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Die

Bibliographie der Homosexualität

fflr das Jahr im.')

Von

J>r«Jar. Nama Praetortiis.')

') Einige Sclu'ifteu atis dem Jalirc 1905 sind gIeichfa^^' ^lion

bcsproolien. Bei ihuen ipt die Jahreszahl angeführt. Die Ailikel

auü den Tageszeitungen (die übrigens meistens in den Monats-

berichten zum Teil wörtlich abgedruckt wurden) und die Aufsätze

ao8 einigen Uemeren ZdtBchiifteii konnten dieses Jahr keine Auf-

Dahme finden, da der Umfang der Bibliographie sonst Ine Un«
ermeßliche angewachsen wäre.

') Das Buch von E. v. Mayer wurde von Dr. jnr. Stcg«»-

mann besprochen, die holländischen Rücher von Jonkheer Dr. jur.

J. A. Schorer, die Schorersche Arbeit von Dr.L. S.A.M. v. Kömer,
der Roman von Jakob de Hean von Georges Eekhond. Außer-

dem sind Uber «wei italieniscke Werke die Beferate von Kfleke
wiedergegeben.
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Teil L

HoinoBexualle Schriften mit Ausiiaiime'der BeüetiistHc.

Kapitel I.

Homosexualität und Ansfeborensein.

An o ny in
,
Apologla pro OacarWilde. (Deutsch T. Felix PaulGreve.

Minden, Brun»' Verlag.)

Anonym, Plötzensee. (Berlin, Ullstein u. Co.)

Anonym, Todbringende Liebe. (In der Zeitadirift „Oeiüel der
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der Zeitsehrift „Der Kampf', Nr. 19 yom 24. Februar 1905.)
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*) Die Einteilung ist die gleiche, wie im vorigen Jahr. Nur
mußte Kapitel IV: „Die Anhänger der Str;ifc" wegfallen, d:i sich

keine Befürworter der Anfrechterhultung der Strafe in

den besprochenen Schriften mehr vorfanden. Manche

der betretienden Verfasser mögen wohl Anhänger der Strafe

«ein. Keiner hat sieh jedoch direkt gegen die Aufhebung aae-

geeproeh«!.

JahrlNUli YU* ^
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ßoBc, Le vice marin. (Paris, Pierre Donville.)

Eekhoud, J^'autre vue. (Paris, Soci6t6 du Mercure de France«)

Fazy et Mcmdouh Ab du 1 -Hui im, Authologie de ramour
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Ferri-Pisani, Les Pervertis. (Paris, Librairie uuiverselle.)

Forster, Bill, Anders aU die Andeni. (^Hugo Schildberger.
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Friedrich, August Adolf, In eigener Sache. (Strasburg i. Eis.,

Joief Singer.)

FncliSi Hanns, König Qonlands ErUtonng. (Leipzig, Walther

B8hmann.)

Fnchs, Hanns, Sinnen nnd Lansehtti. (Leipsig, Leipriger

Verlag.)
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TeU UL

Die Bibliographie der Holländlechen Schriften für das

Jahr 1904 von Jonkheer Dr. jur. J. A. Schorer.

Teü IV.

Besprechungen lies Jahrbuchs.
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Teil 1.

Hoiuosexuelle Schrifteu mit Ausuaiime

der Belletristik.

Kapitel I.

HomoMxnalitftt und Angeborensein.^)

Anonym» Apologia pio Osear Wilde. Deutsch

Ton Felix P«al C^reye« (Brans' Verlag, Mflnehen).

Verftaser Tertoidigt Omw Wilde geg&a eine Beihe von Vor^

wttrfen.

Er könne nicht findon, daß Wildes T.i'fho ^nr S« hö?i]<oit eine

Po.se gewesen sei, and selbbt dm zugegeben, so aei dies gleich-

gültig und nähme nichts von der Schönheit seiner Werke. Seine

Biloher eiilbidteii ketn krankhaft oder anmoralitch zu nennendes

Element. Y&ehMtet könne keine Spur eines eehleehten ElnflnneB

in Wildes Frenndscbaften entdecken.

Wegen seiner homosexuellen Handlungen sei Wilde zwar

formell dem Gesetze entsprechend zu bestrafen gewesen. Die Männer-

liebe sei aber höchstens als ein tadelswerter sexueller Irrtum, nicht

*

*) Die TUal wn KapUd I u, III patsm mekt gmtau ßr aik

m dm beuten Sapitdn beaprodhimm Sakrißm. Sie «lurden geumkü,

da eine bessere Kollektivcharakterieierung nicki möglich erschien.

Von den Schriften ,
uelche ein Awjcboren' nrid Jirworbensein

der Uomosexualitdi annrhiiien, wurden unlir Kapitel 1 diejenigen

rubrittertf weiche tvenigstens häufiges oder oftmaliges Angeboren-

eein mwkmm. Di^'enigen Sehrifleni leelek» Oberhaupt die Frage

der SUeiAuns/eart der HomoeexiuUiiiu nidkt beräkrmj wurdm^ je

nodhf/sm eie mehr xu den neueren oder mehr %u den älteren An-
schauungen über HotnosemaHtät hinneigen, wUer Kapitel 1 oder

Ki^ntel Iii klaesifMiert.
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als eme foirchtbaie imd haMenswevte Sttnde aasuseheD. Yer&Beer

weist auf die AnerkeniMiiig der gleicbgesclileehtlicheii Liebe iD der

Antike und ihre Straflodgk^t auch in manchen europäischen

Staaten hin. Wenn man auch zugeben könne, daß die Homo-
sexualität aus sozialen Qrünrlen, die mit unserer heutigen Zivili-

sation in Verbindimg atünden, nicht zu ermutigen sei, so lasse si Ii

erwarten, daß die Zukunft anders denken werde. Es könne doch

irgeudwdcheB Gate womSglich in der Piderastie liegen, denn
viele weine Minner hfitten ile gebilligt» ea könne Zeiten nnd Um-
stände geben, in denen sie keioen Scbadea stifte. Jedenfalls sei

der lioinnsexuclle Akt von keinem körperlichen Schaden begleitet,

er beeiutiusse wfvh'r direkt noch indirekt irgendeine dritte Person,

es sei daher uuveruünicig, ihn gesetzlich zu bestrafen.

Anonym, Plötzenscc. Bilder aas dem Berliuer

Zentral^efungnis. (Berlin, Ullstein u. Cie.)

Das kleine Buch bildet eine im Plauderton abgefaßte

leichte Unterhaltungslektüre ohne tieferen Inhalti aber

mit guten Binblicken in das Gef&ngnisleben.

Unter den Insassen des Gefängnisses -befindet sich auch ein

schon oft wegen des gleichen Delikts bestrafter Aristokrat mit

klangvollem Namen. Der AnstaltsgeistUche sieht ihn mit Weh-
mut im Gefängnis wieder.

„Es krampft mir das Herz zusammen, einen so hochstehen-

den, 80 feingebildeten Mann wieder und wieder in so sebwere
Schuld verstrickt zu sehen." Doch der Aristokrat antnrbrieht

den Pastor: ,,Nicht Schuld! Wohl strafen uns die Normalen mit
gi'enzenloser Verachtung, der Staat mit Gefängnis, die eigene

Verzweiflung so oft mit der Kugel des Selbstmörders — aber

dennocli — Sie, der Sie Hunderte von uns kennen gelernt —
Sie sollten anders sprechen.**

Fliehen wollte der Aristokrat nicht, als er verraten wurde.

,,Tch hätte ins Ausland gehen können^ wo man uns nicht

verfolgt — aber es ist zu spät. Ich kann nicht nocli einmal

Wurzel fassen. Und dann will ich mich niclit feige sein. Ich

stehe ja nicht allein mit diesem Fluch, und das Leiden jedes

einzelnen von uns wird ein Baustein sein für die endliche Frci-

heitf die doch einmal kommen mufi.*'

Anonym, Todbringende Liebe. Liebes- undLeidens-

geschichte eines Uraniers, in der Zeitschrift: „Die Geissei

der Wahrheit'^ 1905, Bd 1—2, XV. II.
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Dieser gutgemeinte, im salbungsvollen Traktätleinton

abgefaßte, aber für die Kreise, an die sich die Zeitschrift

weadet, wirkungsvolle Aufsatz scliildert zunächst das

schöne FamiUeoglück des verheirateten HeterosexueUen

im Gegensatz zn der Vereinsamung und traurigen Lage

des überdies vom Gesetz verfolgten Uralliers. Verfasser

wirbt um Liebe und Mitleid für die Uranier, „damit die

herrliche Frucht der Gerechtigkeit dem Leiden dieser

Verfolgten ein Ende bereite/'

Zur IlluBtrierang bringt er die Erzfihlong eines Homosexuellen,

der einen Selbstmordversuch verübte, als sein nichta ahnender,

innig geliebter Freand die Homosexuellen mit scharfen Worten

geißelte. Der Freund bringt nunmehr dem verwundeten Homo-
sexuellen inniges Verständnis und aufopfernde Liebe entgegen.

Aber der Homoeexaelle stirbt an aemen Wunden, — Yenwdflung
und Selbstvorwürfon de« Fienndes.

Verfiuser schließt den Aufsatz mit den Worten:

„Lieber Leser, bist Du ergriffen von dem Drama, so laß

Dich von Deinem erwachten Mitgefühl zur tatkräftigen Hilfe für

die Uranier treiben. Lies und verbreite aufklärende Schriften

und suche in Deiner Umgebung VenUndnie und Gerechtigkeit

fßr die Leiden dieser Verfolgten >n schaffen.*'

Anonymus, Zum Kampi uiii ^ 175 in der Zeit-

schrift: „Die Geissol*'. Jahrg. iru)4/5, ßd. XV/XVTL

Em tür die Homosexuellen wohlwollender Artikel.

Verfasser bedauert den Urning; er, Verfasser, habe Manchem
durch die Macht des Geistes und idealer Freundschaft geholfen.

Der gleichgeschlechtliche Verkehr sei an und für sich straf-

los zu lassen, dagegen sei jeder Mensch lu bestrafen, der eine

Person gleichen QeschlediteB tot der Geschlechtsreife verfBhre^

gleiehgUtig ob mit od«r ohne Zwang. Ein geschlechtsreifer, natür-

lich veranlagter Mnnn sei schwerlich zum gleichgeschlechtlichen

Verkehr zn bringen, der Urning würde daher auf seine Kreise

beschr uikt hhMben, das dritte Geschlecht wäre somit ausgeschaltet

und auf sich verwiesen.

Durch Erweckung des Yerstlndnisses Ar die Geistediebe in

Yorbindung mit sinnlichem, aber nicht geschlechtlichem Verkehr

müßten die Seelenkrftfte des Urnings so gehoben werden, daß &t

im Verkehr, durch die Aussprache mit gleichen Naturen dahin
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komme, lieben zu können, ohne unsittlich zu sein. Dies sei für

deu Urning der einzige Weg ans dem zernasenen ZuBtand aeines

SeelenlebeoB.

Diese Ansicht^ als ob es möglich w&re bei den meisten

Urningen ihren Geschlechtstrieb in eine rOllige platonische

Liebe umzuwandeln» ist dne utopistisdie; nur bei den

wenigsten mag der Versuch Erfolg haben, ebenso wie nur

bei den wenigsten Heterosexuellen eine solche Umwand-
lung zu verwirklichen wäre.

Brand, Adolf» Woehenberielite der GemeinseJi»(t

der Eigenen.
Nachdem das Weitererseheinen des

. Eigenen" in der bis-

herigen Form durch die l* liclitliche Venirhüung Brands unmög-

lich geworden ist, hat Brand eine Vereinigung, die ^yGemeinschaft

der Eigenen** gegründet, welche besweckt „den Kampf um die

gesdlaebaftlidie Achtung nnd die gesetslicKe Hreibeit der PVcnndcs-
' liebe mit aller Entaehiedenheit und Tatkraft fortzusetzen".

Im Namen der Gesellschaft hat Brand im Jahre 1904 Wochen-
berichte in unregeIm-i Bieren Zcitrllumen herausgegeben. Einige

enthalten selbständige Autäiitze Brands.

In den Berichten 3 u. 4 (30. Januar), sowie 5 u. 0

(13. Februar) polemisierte Brand gegen die, wie er be-

hauptet, bevorstehende Abänderung des § 175 dahin, dab

das Wort „gewerbsmäßig" eingefugt und lediglich der

gewerbsmäßige gleichgeschlechtliche Verkehrbestraft werde*

Brand kämpft insofern gegen Windmühlen, ab weder das

. Komitee einen derartigen Vorschlag der Ee^iemnjz: unterbreitet

bat, noch irgentiweiche Anzeichen vorhanden sind, daB eine der-

artige alsbaldige Abänderung seitens Regierung und Keichstag

geplant wSre. Die Erörterungen Brande haben jedoch an und ittr

sich Bedeutung, weil die Frage, ob und in welchem Sinne die

männliche Prostitution zu regeln oder SU beitcafen ati, im Falle

der Aufhebung des § 175 nicht zu umgehen ist und von den ge-

setzgebenden Faktoren auch zweifellos erwogen werden wird.

Die Gründe Brands gegen die Bestrafung der männlichen

Prostitution sind zum Teil durchaus beherzigenswert. Allerdings

würde die Ge&hr bestehen, dafi dn armer Junge, möge er horao-

oder heterosexuell s^, der einmal oder auch einige Male Oeld

annfhme fttr die Hingabe au gleicltgescUechtliehen Handlungen,
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oltue deshalb ein gewerbsmäßig Frostitaierter zu sein, ohne weiteres

mit Gefängnis bestraft würde.

Femer wäre die Möglichkeit lücht von der Uaud zu weisen,

dafi der salileiide Teil auf Ornnd des g 48 ab Aasttfler beitraft

und auf diese Weise die liomoeeznelle Handlung an und fttr sieb

wieder indirekt verhindert würde.

Dagegen sind andere GrOnde Brands kaum stichhaltig. Leider

gibt es anch reiche Lumpen, aber sicherli li Avürden die Fälle

zu den größten Seltenheiten gehören, wo der ahlende Teil den

Prostituierten gleichsam um seinen Sold bringen und im Falle

de« Verlangens einer Betabhuig wegen geweEt«nilLßiger Unmeht
aaseigen würde; ebenso läfit sieb doeb kaum behaupten, dafi junge

Burseben einer Art Nötigung zur Hingabe seitens reicher Herrm
ausgesetzt würden, die im Weigerungsfälle mit Anzeige wegen
pfewerbsmäßiger Prostitution drohen würden. Umgekehrt würde
iuiiner noch der Zaldende der Erpressung ausgesetzt sein und schon

die Furcht, alü Homosexueller öffentlich bekannt zu werden, wird

bd den beute herrsebenden Anschauungen die bomoenuellen

Herren bindern, den ProsHtnierien ansuaeigen. Aueb die Be-

hauptung, durch Bestraftn^ der Prostitution würde die natürliche

Berechtigung der homosexuellen Liebe bekämpft und zur Unzucht

gestempelt, hat keinen Sinn. Die Beurteilung der homosexuellen

Liebe an nnd für sich wird dadurch ebensowenig berührt wie die

heterosexuelle Liebe durch Bestrafung der weiblichen Prostituierten

und die Beadcbnung des prostituti?«! Verkebrs als Unxuebt

Lassen sieb Gründe g^en die Bestralnng der niSnnlicben

Prostitution anfÜbren, so sprechen aber andererseits gewichtige

Gründe dafür, und zwar hauptsächlich die Erwägung, daß, solange

die weibliche Prostitution niclit freigegeben ist, dies der männ-
lichen nicht gestattet werden kann.

Ähnliche GründCi die ein staatliches Einschreiten gegen die

weibliche Prostituüon rechtfertigen, sind auch bei der nianlichen

vwlianden; möge aueb dieses filaschreiten gegenüber der weib-

lieben Prostitution mit Rüdcsicbt auf ilire größere Verbreitung und
allgemeinere Inanspruchnahme, sowie die weit größere Anstcekungs-

G^efahr, die dringendere Notwendigkeit derselben zu rechtfertigen

seien, so wäre immerhin die völlige Freigabe der uiännliehen ein der

Gerechtigkeit widersprechendes Frivilegiuui des umnulicheu Ge-

scblecbtk Damit Ist aber nicht gesagt, daB man die männlidie Pro-

stitution einfach mit Gefftngnis bestrafen soll; in diesem Falle würde

die Behandlung des Mannes, namentlich des homosoxudlen Pro-

stituierten, eine ungerechtere sein als die dem Weibe sukommeude.
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Vielmehr wäre auch die mänuliche Prostitation — mindestens

an den Orten also doi Grofistftdten — wo lie sieh ab ^ae Arfc

Bedürfiiila entwickelt hat, unter policeiliclie Keotiolle au ttellen und
nur die nicht kontrollierten Prostituierten und diejenigen, wdche
die polizeilichen Vorschriften übertreten, zu bestrafen. Ferner

wäre ancli Hluilir'li wie beim Weibe die gleiche gerichtliche \md

besondere polizi iliche Praxis zu beiolgeu, daß nicht diejenigen

Jünglinge bestrait würden, weiche nur gelegentlich für den

hmnotexaelleik Akt Geld annehmen, inabeeondera wenn ata einen

featan — mckt bloß aelieinbaren — Berof auaäbeo, oder von mnem
atSndigan GMiebten unterhalten werden.

Auf dem gleichen Standpunkt wie Brand in der Frage der

Bestrafung der Prostitution steht Bab, der in Nr. 3 des „Geschlechts"

von Gerling eine Bestrafung dea gewerbsmäßigen homoäexuelien

Verkehrs für unannehmbar erklärt und nach den Grandsätzen der

aboIltioniatiMhen Tendena Straflosigkeit jeglicher Prostitation and

Anfhebitng der poliadlieben Beglementiemng verlangt. Gerling
dagegen (in Nr. 2 der Zeitschrift) hat keine Bedenken gegen eine

solche V^estrafung, da die kaufliehe Hingabe verrohe und erniedrige

und sie aliein unsittlich sei.

Den sittlichen Gesichtspunkt, wie ihn Gerling betont, darf

man aUerdinga bei der Beatrafung der Proatitaierten nieht in den

Vordergrund atelten, wefl man sonst mit Recht die Strafloaigk^t

der diese Unsittlichkeit begünstigenden Zahlenden als nngeiecht

bezeichnen muß und gerade von dieser Erwägung ans an dem Ver-

langen der Straflosigkeit des Prostituierten gelangt.

Bericht 9 u. 10 {12. März 1904) „Das geändert«

Scham- und Sittiichkeitsgel'ülil** bringt Mitteilungen

über das Urteil gegen Brand in Sachen des „Eigenen".

In ergötzlicher Weise kommentiert Brand die Urteils-

gründe, welche sich auf die Freisprechung Brands wegen

Veröffentlichnng des Schillerscher Gedichts: „Die fVeiiiid-

schaft" beziehen.

Der Inhalt des als „unzüchtig" unter Anklag:c gestellten, von

glüheudster Sehnsticht und Liebe überachäurneuden Gediebtes, solle

nach den Urteilsgründen plötzlich nirgeuds eine über die Grenzen

idealer Mftnnerfreondschaft hinaufgehende homosezaelle Liebe er>

kennen lassen. Femer solle ein HifiyerBtehen dea Gedichts seitens

des Lesers von Tornherein ausgeschlossen sein, weil das Gedicht

on Schiller soi und dies auch sofort aus dem Namen des Verfassers

hervorgehe. Und doch hatten (wie ßrand mit Beeht bemerkt)
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bis rur Hauptverhandlung Staatsanwalt tind Richter eich diesca Miß-

verstehenä schuldig gemacht, au der Autorschaft Schülers gezweifelt

uod das Gedicht einem hergelaafenen Bkribeuteu mit Namen
Schiller zugeschrieben. Jetzt war plötslich das SittUchkeits- und

Sebamgefllhl nieht mehr Terletet, obgleich, wie Brand richtig

betont y einem Schiller nichts zugute kommen durfte, was nieht

au<dl jedem andern Dichter zugebilligt wurde.

Tn dem gleichen Wochenbi riclit gibt Brand •"ii!«^u Beschluß

der Staatsanwaltschaft Leipzig wieder, der die Btrai'rechtliche Ver-

folgung der Übersetzungen von Platous Gastmahl und Lucians

Göttergesprfichen, w»wie Brandl Anseige gegen den Beelam'ichen

Verlag, die er erstattet hatte, um die lokonaeqnens nnd Unhalt-

barkeit seiner Verurteilung nachzuweisen, ablehnt. Mit Bezug auf

diesen Beschluß sagt Brand : Jedenfalls kann jetzt Piatons „Gast-

mahl" als die beste, staatlich approbirrte Volks- und Propaganda-

schrift über gleich {g^eschlechtliche Liebe gelten, die hiermit jedem
dringend empfuhk'a mtl

Diesen guten Rat möchte ich nicht nur ironisch auf-

gefaßt wissen, sondern im Ernst belbl^t sehen, da Piatons

„Gastmahl" wirklich eine vorzügliche Aufklärungsschrift

darstellt.

In dem Wochenbericht 11 u. 12 l'astor Pliilipps

und die bittiietikeit

erbebt Brand schwere Bescholdigangen gegen deo bekanuteu

Sütliehkeitsapoetel und Feind der Beatrebungen dea Kondteea.

Paator Philippe habe einen ZOglIng dea von ihm geleiteten St Jo^

hannisstift, der unter dem Dmek einea unnatürlichen Lebens nnd
verkehrter Anschauungen infolge natürlicher Veranlagung nnd
verfelilter Erziphnnt^smethode physische Vertrautheiten mit einem

geliebten Mitschüler sich erlaubt, durch seine H&rte in den Tod
getrieben.

Femer habe er einen beat em|ifohleneD, kenntniareichen, mit

tSnem BvukeX behafteten Mann, der aieh nm die Stelle einea

Sckret&rs beworben, mit den Worten abgewieaen: „Sie sind ja

bucklig! Bucklige können wir im Reiche Gottes nicht gebrauchen*'.

Wochenbericht 21—24 (Juni) und 37—40 (26. Okt.)

Kuplaii Basbach und die Freundesliebe.

Den Inlialt der den Kaplan Dasbach betreffenden

Wochenberichte hat Brand in einer selbständigen Bro»

achOre TeröfienUioht

Digitized by Google



— 686 —
Wegen der darin gegen Dasbach erhobenen Be-

schuldigungen hat Dasbach gegen Brand Privatklage er«»

hoben, die zurzeit noch schwebt SoUnge dieser Prozeß

nicht entschieden ist tmd insbesondere nicht feststeht,

inwieweit die Behauptangen Brands auf Wahrheit berohen,

wird man sich einer Bespredmng des Falies sowie einer

Beurteilmig der Handlungsweise Dasbachs und des Vor-

gehens Yon Brand am besen enthalten.

Burehard, Dr., Erpresser-Prostitution. Berlin, Kampf-

Verlag, Zimmerstraße. 1905.

Verfasser erörtert die Frage nach der fiindämumug der

mlnnlicheii Pkostitation, ausgehend von der kurz suvor im Land-

tage gefaUenen ÄuBerang des IfinistcM von Hunmefstein, er wlre
Demjenigen dankbar, der ihm 9m llittel gegen die m&nnliehe

Prostitution anzugeben wüßte.

ZimMclist nacli der Ursache fiif>^»f^s Übels zu forschen.

Diese Lraaehe lici: ^ bei der mänulichen i'rostitution in der Ver-

fehinuug der liomoäcxuciiea Liebe. Diese Liebe entspringe einem

Naturtrieb, wie die nonnale; lenar sei auch erwiesen, dafi das

Vediflltnis der Horaosezuellen m den Kwmalen ein konstantes seL

Kein G^etz könne gegen die Natur etwas auarieliten, und
so sei ancli jede Bekämpfung des gleiel^eseblechtlieken Triebes

bis jetzt unnütz gewesen.

Menschliche Kurz^ichtigkeit habe die gleicbgeschlechtliehe

Liebe jedoch in die Verborgenheit gedrängt und in den Schmutz

geetoß«!. Die Ptostitation sei ein Kind der Heimlichkeit nnd der

LQge, daher gedeihe sie so TortrefPlicfa anf dem Boden der Homo-
sexualität, die nur im Verborgenen sieh fioBem dürfe.

Der Hotnnsftxuelle müsse eine Betätigung geinep Trieben, die

seelischer Neigung entspringe, unterdrücken, um niciit ailgenieiner

Verachtung anheimzufallen. Den nicht zu unterdrückenden physi-

sdien Trieb sei er dann geswnngen bei der Prosftit&tion an be-

friedigen, wo seiner der Erpresser lune, dem das Geseta im § 175

noch die Handhabe zur Erpressung gäbe. Der eigentliche Ver>

brecher sei aber nicht der Erpresser, sondern die Gesellschaft,

die ihn dazu .mache, ihn durch ihre Vorurteile redlich unter«

stütze.

Lieblosigkeit und Vorurteil seien die Ammen jeder Prosti-

tation, der § 175 und die Unkenntnis des wahren Wesens der

bomoeemellea Liebe die der mffnnlieben Erpresserproetitntfon«
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Der homoseznelle Verkehr entspringe zwar oft, sogar häutiger

als dar heterosexuelle. nicM der Liebe, sondern der bloßen Sinn-

lichkeit. Dicf! sei aber wicds r durch die Verhältnisse bedingt.

Der Homüöex.ielle, d- r die Liohe unterdrücken müsse, dem
die Selbeterhaltuug gebiete, seine wahren (jretiihie ängstlich 2U

«rbergen, der miolie eta Enftte in liloSer Süudldikeit

Der hetefMenulle Trieb habe eine veredelte Form für seine

Betitignng eriielten. Ffir den Liebeetrieb des Homoeenaellen
kenne die Gresellschaft keinerlei Formen; irie leugne ja überhaupt

seine Existenzberechtigung. Und da dieser Trieb nun doch einmal

vorhanden, da die Natur stärker als Menschenwille sei, suche er

sich selbst eine Form und, wie die Verhältnisse lägen, nicht die

schönste and edelete, sondern die heimlichste.

Und doeb gibe es aneb Ar diesen Trieb eine sebSne nnd
edle Form. So lange aber die Welt das idealste LiebesverfaSltnis

swe&er Männer nur von dem Gesichtspunkt des Schmutzigen be-

urteile, 80 lange verbanne sie das Ideale aus dieser Liebe und

dürfe sich nicht wundem, daß diese sich in Heimlichkeit und
Schmutz verbeige.

Bbn soll doeb »micdist mit dem Voifasadensein dieses niebt

wegzolengnendoi IViebes reebnen, man solle niebt Temeinen, was
die Natin bejahe, dann werde aus dem Erk^nen das Yentehen,

aus dem Verstehen die richtige Beurteilung, und aus dieser die

geläuterte Form erwachsen. Auch dann werde die mfinnliehe

Prostitution natürlich ebensowenig beseitigt sein, wie hfnte die

weibliche. Aber sie werde eingeschränkt sein, weil ihr die

wesentlicbste Quelle des £rw«rbsy die Teibreeberiaebe Erpressung,

unterbunden sei.

Die Verhaltnisse würden bereits anders und besser werden,

wenn der § 175 gefallen und noch viel besser, wenn die Unkenntnis

nnd das Vorurteil über das Wesen der gleichgeschleohtlichea Liebe

beseitigt sei.

Das ariregi nde Schriftchen hat sehr treffend als

die Hauptursache der Häufigkeit mäimlicher Prostitution

die durch Gesellschaft und Vorurteile geschaffene Zwangs-

lage der Homosexuellen, die sie so oft auf die käufliche

Liebe anweist» bervoigehoben.

Bavld, Eduard Dr. (Mitglied des Beichatags), Der § 175
in „Europa*', WocheuBohrift ftlr Kultur und Politik,

Nr. 3 Yom 2. Februar 1905.
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David erkennt an, daB fipr homosexuelle Trieb sehr oft an-

geboren sei und in der zwitterhaften Uranlage des Embryo seine

Ursache habe.

In vielen FftUen aber, meint er, wttrde das homoeenelle
Empfinden erst während des Lebens rar Entwieklnag kommen.
Der Kampf der männlichen und weiblichen Anlage im Menschen
werde normalerweise schon im Embryo entschieden. So vollkommen
Bei dieser Sieg aber niemaln, daß die Entwicklungstendenz des

unterliegendeu Geschlechta radikal abgetütet würde. Sie erhebe

sich bei Männern erfahrungsgemäß in zwei kritischeu Perioden

wieder m stirkerem Leben.

Die erste Periode falle in die swei bis drei Jshie vor Be^
ginn der Pubertätsentvicklnng. In dieser Zeit würden die im
Knaben etchlummernden weiblichen Beanlagungsrudimente einm
stärkeren Lebens- und Entwicklungsdrang entfalten und noch ein-

mal heftiger gegen ihre Niederhaltung ankämpfen. Daher die

zärtlichen Freundschaften der Knaben von 11— 1^ Jahren mit

ihrem mftdehenhaften Liebesempfinden. Noranalerweise pflege mit

der ansbreehendmi PnbertStsentwidclnng die „Flamme" den IVennd
anssostechen. Nur wo die Gelegenheit zum Anschmaditen lieb-

reizender Backfische felile, in klösterlichen Internaten oder sonsti-

ger Abgeschlossenheit, entwickelten sich sinnlich -homosexuelle

Liebschaften, die für die tsexuell zu sturkcr Ditlerenzierung ver-

anlagten Knabenjünglinge gewiß nur eine vorübergehende iiedeu-

tnng hätten, bei weniger entsehieden Veranlai^ aber sehr

wahrseheinlich aneh danemde homosenelle Neigmigen, oder nun
mindesten eine starke Abschwfichung des normalen Horrors gegfij.

solche bewirkten. Das relativ häufige Hervortreten liomosexueller

N rii^ninireit h 'i katholischen Geistlichen scheine doch für die

(hiuerudt; Na hwiikung solcher Internatsgewohnheiten zu sprechen.

Jedenfalls sei eine solche Biegung schwankender Geschlechtstypen

naeh der anormalen Seite hin eine su bekämpfende Srscheinuug,

der durch eine kdrperlieh und geistig rationelle Eniehnng Tonni'

beugen seL

Eine zweite kritisehe Periode für die sexuelle Inversion sti

die Zeit d<M- michlasscnden männlichen Poteiiz. Es sei kein Zu-

fall, daß CS meist „ältere Herren" seien, denen der § 175 zum
Verhängnis werde. Solange die geschlechtliche Kraft auf der

Qöhe stehe, sd das aadetagesdileehtliehe Leben im normalen

lianne bis auf wenige kümmerliche Rudimente herabgedr&ekt.

Mit dem Ermatten der Mannesherrschaft im Hann scheine das in

ihm vnterdnickte Weib die Zeit für gekonunen zu halten, sieh
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flucti liest von Liebostätigkeit zu erringen. Der Hunger der

'I'estikel lasse nach; den geschonten weiblichen Organradimenten

gelinge e«, mehr Nahrungssaft fübr sieh zu orliaj^chcn.

Den Durchbrucli der homo-^oxiipll pn Natur im Pubertäts-

alter darf man nicht als Erwerb" der Homosexualität

bezeichnen. Er bedeutet vielmehr nur, daß die angeborene

Natur zur Erscheinung und Fixierung gelangt. In der

Regel zeigt sich ja vor der Pubertät gar kein bestimmter

• GeschlecJitstrieb , auch der heterosexuelle Trieb macht

sich ja regelmäßig erst nach der Pubertätszeit geltend^

man kann deshalb doch aach nicht von ihm sagen, er

sei erworben.

Was den angeblichen Erwerh der Homosexualität

im Älter anbelangt, so kenne ich zwar einige wenige

Fälle von tardiTer Homosexualität, aber keine, wo im
späteren Mannesaltdr der heterosexuelle Trieb sich in den

homosexuellen umgewandelt habe. Dieser angeblichen

zweiten kritischen Periode ist daher— möge auch David

einen solchen Fall kennen gelernt haben die praktische

Bedeutung wegen der Seltenheit des Vorkommens ab-

zusprechen.

In vielen B'ällen gelangen Homosexuelle, nachdem

sie sich ihr halbes Leben in Qualen und Seelenkämpfen

gegen ihren Trieb aufgezehrt haben, erst gegen das Alter

zu der homosexuellen Betätigung, aber nicht weil sie

vorher etwa heterosexuell fühlten, sondern weil sie scliließ-

lich im Kampf gegeu die Unterdrückung des Triebes er-

lahmen oder weil sie spät die homosexuelle Welt und
ihre ßefriedigungsmöglichkeiten kennen lernen.

Die homosexuelle Liebesbctfitignng alternder Mfinner, meint

David weiter, dürfe nicht die gleiclie soziale Duldung oder gar

Achtung beanspruchen, die für die Liebe geborener Urninge ver-

lfingt würde. Zwar aolle nieht der Auftechterhaltuug des § 175

f&r einen Teil der Ffille das Wort geredet werden. Aber die

starken, in der gozialon Verurteilung und Veraehtnng begründeten
Hemmiingen dürften durch die Propaganda augunsten der Homo-

Jdurbndi YIL 44
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sexuellen nicht geschwScht werden. Das gesuude Empfinden pro-

testiere gegen die Paarung des Alters mit der Jagend.

Am mfideaten liege der Fall noeh da, wo der Parlner des

homosexuell gewordenen „Slteren Herrn'' ein gelwrener Urning
sei. Da bleibe das Interesse der Gattung wenigstens ans dem
Spiel. Meint werde es sich wohl am Hingabe des Jiing«ii g^;en

Geld handeln.

Dieses Verhältnis sei Ewar nicht ganz so verwerflich, wie der

Verkauf eines jungen, zengungskräftigen Fraueuleibs zum ehelichen

Oebraneh eines Mhlungskräftigen Alten — wosa die Kirche be-

kanntfieh ihren Segm gfibe — hftßlieh genag bleibe es aber doch.

In den meisten FSllen homosexueller Betätigung alternder

Männer handele es sich gar nicht am homosexuelle Partner, son-

dern um Normale, die sich zuweilen aus wirkHelior Not, häufig

aus Hang zu nuißiggängerischem Wohlleben, prostituierten.

Verüehtlieii blieben beide Teile. Während man zwar der

Aufhebung des § 175 zustimmen könne, dürfe man nicht die

sociale Adbtong für alle BUlle homosexndler Betiltigung verlangen.

Diese ganze Argnmentation Davids Aber die Ver-

Tirteilnng der homosezneUen LiebesTerhältnisse zwischen

Alten und Jungen ist yöllig schief.

Einmal ist es völlig falsch, als ob stets bei derartigen

Verbaltnissen der Alte ein „gewordener'' Üming wäre.

Dieser angeblicb im Alter „gewordene 'S d. b. aus

einem Heterosexuellen zum Homosexuellen umgewandelter

alter Herr erscheint mir als eine mehr oder weniger

mythische Persönlichkeit. Sodann aber wird docli David

selbst nicht leugnen, dab der, welclier zweifellos von

Geburt Urning ist, auch im Alter noch oft Liebesverhält-

nisse unterhalten wird. Alles, was David von dem Ver-

kehr zwisciien Alten und Jungen sagt, wird daher auch

auf das Verliältnis zwischen geborenen homosexuellen

Alten und Jungen Anwendung ünden.

In vielen Fällen wird ein solches Verhältnis tat-

sächlich auf gegenseitiger Zuneigung beruhen, da eine

Klasse Homosexueller gerade das Alter liebt (die sog.

(Tcrontophilen); derartige Verhältnisse verdienen dann

durchaus nicht soziale Mißachtung.

X
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Umgekehrt müßte man für Verhilltiiissey wo auf der

einen Seite Hingabe des Geldes wegen ?orliegt» die soziale

Achtung veraagen, einerlei ob der zahlende Partner alt

oder jung ist

Ich wüßte auch nichts wer für die homosexuelle

Prostitution jemals soziale Achtung ?erlangt h&tte; in-

sofern kämpft David gegen Windmühlen. Was man be-

gehren kann, ist nur das, daß proetitnüye Verhältnisse

im homosexuellm Yeikehr nicht TOiAchtlicher behandelt

werden, als im heterosexuellen.

David ist übrigens selbst anscheinend dieser Ansicht,

da er ja sogar die Kaufelie zwischen reichen Alten

und armen MädcLcu llir schimpflicher lialt, als die Ver-

bindung zwischen altem Herrn und bezahltem homo-

sexuellen Liebling.

Capellanus, B. Die IIoinosexualitsH im katho-

lischen Klerus, in der Zeitschrift: „Kampf'-. Heraus-

gegeben von Senua Hey. Nr. 19 vom 24. Februar 1905.

Verfasser, der, wie er iiv einer Fußnote bemerkt, katholischer

Priester und selbst homogeu veranlagt ist, wendet sich gegen eine

Behauptung Davids in seinem in der Zeitschrift „Europa" ver-

OffB&tUchten Aufsftts ^vgL oben S. 687). Dttrchaua riebtig sei es

allttdin^ daB bei katlioliaehen Geistlichen häufig homosexuelle

Neigungen sich zeigten. Ja es gäbe wohl keinen akademischen

StHTvl, in dem die Homoscxnalität eine so starke Verbreitung auf-

V. ( ist
; nur wenige durfteu almen, wie viele von den „Dienern des

Altara'^ durch den § 175 als Verbrecheruatureu gebraiidmarkt seien.*)

Die ErkUruug von David, der diescD fa^Sheven prozentualcii

Anteil Ton Konträren bei den kaChoUscben Priestem auf die Se-

minar- und Intematsgewohnheiten zurückf&hre, Bei jedoch unsu*

läuglicli. Man müsse die Erklärung uiclit von außen, sondern von

innen holen, und eine ganze T^rilio feiner und feinster psycho-

logischer Znsammenhänge, insbeaondere die homosexuelle Indivi-

dualität in ihrer gesamten apezifiacben Wesenheit berücksichtigen.

') Dies bestätigt amh Forel: „Die sexuelle Frage'' {siehe

ueiter unten) S. 139: „Viele kaihoUsche Ueistiiche sind .... nicht

Seiten mit Abnormitäten^ besonders mit konträrer Sexmlmipfnulung

hthapeL*'

44»
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Der Homosexuelle anterselictde sich schon als Knabe von

seinen Altersgenossen, er sei in der Regel zurückgezogener, schäm
hafter, im Durchschnitt stiller, ruhiger, bescheidener, weicher,

empfänglicher, biegsamer. £r stehe mit beiueoi sant'teieu, milderen^

mehr mädcbenliafken Sinn zom nchtigen Buben in einem gewissen

Gegensnte*

So ersdieine er meist viel „braver'' und „artiger" als sein

normaler Altersgenosse. Er werde der Liebling von Verwandten,

Lehrern, Geistlichen. Dieser ziehe ihn zum Kircbendienst herbeii

mache ihn zum Chorjungen usw.

Das Interesse des Knaben, namentlich bei stärkerer religiöser

Anlage, für die priesterlichen Funktionen werde gewedct. Heist

Ifige nichts näher, als dafi bald Verwandte und O^stliehe an den
Beruf des Knaben, der nie „wie die andern'' gewesen sei, glaubten.

Der Knabe selbst halte sich unter dem Einfloß dieser Suggestion

für berufen.

Kill weiteres Moment erleichtere später dem Homosexuellen

die Ableguug des Priestergelübdes. Die Kämpfe, die der Mormal-

sezaeile oft durchzakSmpfen habe, bevor er den daa Opfer der

Ehelosiglteit erheischenden Bemf ergreife, seioi ihm erspart

Zur Enthaltsamkeit gegenüber seinem Triebe fQble sich der in

kirchlich gebundener Sitte herangewachsene Urning im Gewissen fttr

alle Fälle verpflichtet, auch im Fall der Wahl eines weltlichen Berufes.

Die Ehelosigkeit Vx 'lcute für ihn aber gerade dri? Gegenteil

eines Opfers. Er entgeiie dem Drängen der Verwandten sich zu

verheiraten, dem den Junggesellen oft trefieuden Spott. Dazu
komme, daß der homosexadle Jüngling verhältnismäßig oft an

mystischer Empfindungsweise neige, die durch seine GefUblsver^

ttnsamung gefördert werde. Verkannt von den Mensehen, gec[u£lt

von drängender Sehnsucht, die gebieterisch Befriedigung ver-

langend sie nie linden dürfe, flüchte er um so eher in eine trans-

zendentale Welt, die ihn locke mit den Verheifluugea des Friedens

für sein bturiugepeitschtes Herz.

Auch die im Durdischnitt unverkennbar gr<$0ere Euipnuig-

lichkeit des Urnings för die Poesie des katholischen Knltus mit

seinen farbenbunten Gewändern, seinen Klängen ergreife den

Urning gans anders als den Normalsexuellen. Überdies vermöchte

dii^ Anlegen der priesterlichen uiimännHcheu Gewänder, der weite

fiiltige i'alar, das Röchet mit den spitzenumsäumten Ärmeln, die

in Falten geschürzte Albe, das reichbestickte Pluviale, ganz be-

sonderen Reia auf den feminin gearteten Urning anssnfiben.

Endlich siebe den Homosexuellen die ]^agogisehe Seite des
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Priestcramtes nu: die Möglichkeit, in liebevoller Erziebungsarbeit

aaf junge Meuschen seines Geschlechts EinfloB sa gewinnen in

Schale, in L^rlings- und Gesellenvcremen usw. fortgesetzt in

yerbindung mit Jünglingen zu kommen, die Gelegenheit, fast

Wange an Wange düs Süntlenbekenntnis der luannliclien Jugend

entgegenzunehmen und iu warmem, herzlichen Ton Mahnungen
und Warnungen zu geben.

.

Hier glaube der Urning leicht ein Feld za finden für die

seelische Olnt, die ihn nicht selten um so stärker erfülle, als er

den physischen Teil seines sexnellen IMebes nnt^rQcke.
So sei der Urning, wenn er über die nötige Willenskraft

verfüge, nm sich selbst in der (Tcwnlt belialten zn können, meist

im Sinne der Kirche ein vorzüglicher Seelsorger. Kr spräclie zum
Manne und zum Jüngling in einem Tone, der ilue ller/.en ganz

eigenartig ergreife und die edelsten Seiten ihres Seelenlebens in

Schwingung versetzt k9nne. Bei gewissen, nicht su Tollstibidiger

Einheit differensierten Natnren könnten wohl immer Momente wie

die von David bervorhobenoi, fihr die homoeexuelle Neigung von

Bedeutung sein. Aber gogenüV>er den inneren Momenten spielen

alle äußeren Momente nur eine ganz geringfügige RoUc. Den
Ausschlag gäben immer und überall die crsteren.

Elbcrskircheii, Johanna, Die Liebe des dritten Oc-

schlcehts. Homosexualität, eine bisexuelle Varietät,

keine Entartung — keine Schuld. Spohr, Leipzig

1904, 1 ML
Verfasserin erkennt in der Homosexualität eine normale phy-

siologische Erscheinung an und widerspriebt der Anscbatinnc:, mIs

sei sie ein Enturtungszeichen. Sie beruft sich auf die /elf liehe

und örtliche Verbreitung der Homosexuaiiiät und auf biologische

Tatsachen, nämlich auf die Zwisehenstufentheorie. Die ursprüng-

liche Anlage der weiblichen und männlichen Keimdrttse gehe aus

gleicher Grundlage heryor, daher sei auch kein prinzipieller

Unterschied zwischen männlichen und weiblichen Keimzellen »n-

sttnehmen , sondern nur ein Form- nnd Massenunterschied. Die

weibliche Keimzelle zeichne sich au.'j dtncli dan bei der männlichen

fehlende Deuteroplasina oder Nährmaterial. Das Vermögen der

männlichen and weiblichen Keimzdlen sei das Selbe» das

Gleiche — je nach einsetsendem Reis wfirden nur gewisse be-

stimmte Teile, Eigenschaften oder KrSfte dieser Vermögen kräftiger

aar Entwicklung kommen und überwiegen. In dieser Prilponderanz

gewisser bestimmter Vermögen der Zelle läge dann das Weibliche



— 694 —
oder Mftnnliclke der Zelle bezw. der KeimdrOse. Die weniger oder

wenig entwickelten YermSgeo der Zelle bezw. der Keimdrüse re-

prSaentiertM ihren kontrlir oder andersgeschleehtlichen Teil. Der
Schluß auf die Bisexualität der Keimzelle sei daher gerechtfertigt.

Jedenfall'^ sei es Tatsache, daB jeder Mensch, in dem auch die

Geschlt chtsorgane des andern Geschlechts rudimentär vorhanden

seien, neben seinem Ilauptgesehlecht ein konträres Nebengeachlecht

habe. Es g&be keinen abeolnten Mann und keine alwolnte Frau,

sondern nur bisezaelle Varietäten.

Efl gftbe 80 viele bisexuelle Varietäten, wie Entwicklungsgrade

der bisexuellen Anlage möglich seien und daher auch unzählige

Verschiebnnj^en nnd KompliTiicningen der Gesclileclitsneigungen.

Alle Menschen seien nu-lir oder weniger hoinosexuell, richtiger

bisexuell und je nach Entwicklung fähig, zwcigcächlechtiich zu

empfinden und zu leben, der euae mehr, der andere weniger —
der eine in Form platonischer Freundschaft der andere in Form
mehr oder weniger platonischer liebe.

Mit Recht betont Yerfasserin, es sei eine perverse Auffassung

die Homosexualität eine „Schuld" zu nennen. Reizustiinmen ist

ihr auch darin, daß im Vergleich zu dem durch die heterosexuelle

Liebe und ihre Ausschweifungen angestifteten Unheil die etwa

seitens der Homosexuellen zu befürchtenden Schäden in Nichts

yerschwänden.

Sehr richtig warnt sie auch davor, die Homosexuellen als

„Mißratene" zu schelten, weil sie keine Rinder zeugten, und be-

zw*'ifelr mit Bechti daß alle Menschen snr Fortpflananng be-

stimmt aeien.

Dagegen muß cnt.Hchiedea Verwahrung eingelegt werden

gegen die Extravaganz, die Verfksserin begeht» indem sie der

„Natfirlichkeit, Ftaiheit und Schdnheif' der homosexuelle Liebe

das nBmtol^t Freche, Cynische" der heterosexuellen gegenüber-

stellt, ebenso verdient Zurückweisung ihre Lobhudelei mit der sie

die Homosexuellen als die Menschen durehgeiatigster Zfirtlichkeiti

geistigfiter, edelster Liebe preist.

Ich habe es schon öfters betont und werde eb, solange nicht

derartige exaltierte Stimmen verstummen, wiederholen. Die Liebe

des Dnrchsehnittshomoseznellen — womit durchaus nicht ein Tadel

ausgesprochen ist, wie manche anzunehmen scheinen — hat nichts

vor derjenigen der Heterosexuellen voraus und erheischt wie sie

sinuliclie Hefriedigung — und zwar oft recht gebieterisch. Nur
bei der Minorität der Homosexuellen, wie bei der Minorität der

Heterosexuellen findet eine Vergeistiguug der Geschlechtsliebe statt.
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Damit entfUH natttilich aach' die BerechtigaDg an dor wei«

toren phantasievollen Vematuog der YerfoBseriii» bei den Homo-
sexuellen funktioniere die Sekretion der Keimdrüse vornchmlieh

in der Richtung nach innen" und diene der geistigen Fortpflan-

aung, die der Normalen wach außen zwecks der Forrpflanzung?

Parallel mit der Beschönigung der Homosexualität geht

andereraeita in der Scluift eine falsche Charakterisierung der

aexnell ezeedierendai Homoaexaellon ala angeblieh heterosexaelle

WSstiinge. Beide Extreme adgen, wie wenig Veilaflaeriiii den

Homoaexaellea aus der WiiUiehkeit kennt

Die Broschüre, welehe in anerkennenswerter Weiae, aber

wissenschaftiich nicht genügend begründet, der ncn(»ren Richtung

über Entstehung und Wesen der HomosexualitÄt sich anzuschließen

sucht, gehört im übrigen zu jener Gruppe von Schriften, welche

in pathetischer Sprache und wohlgemeinter, aber oft in taktlose

Form gekleideter EntrQatang Aber die unglttekliche l4ige der

Homosexuellen und ihre ni^rechte Beurteilung in den g<^;en*

teUigen, gleichfalls wdilimmen Fehler einer unarirrobrachten, im
Kampf für die homosexuell nur schädlich wirkende Verhiniraelung

der Homosexualität verfallen. Nicht mit Unrecht bemerkt Gross
in Bd. 18, Heft 1, S. 102 bei Besprechung dieses iSchriftcbens:

„Die bwechtigten AnspxÜclie der Homosexuellen müßten leiden,

wenn ihnen noch mehr solcher Helto erstanden.**

Foiol, August, Dr. med., pltil. et jur., ehemaliger Prof,

der Psychiatrie und Direktor der Irrenanstalt in

Zürich, Die sexuelle Frage, Eine naturwissenschaft-

lichp, psycliologische, hygienische und soziologische

Studie für Gebildete. München^ Ernst Beinhardt,

1905.

Wenige waren gerade wie Forel, der Mediziner, der prak-

tische Psychiater, der Jurist, der Philosoph in gleicher Weise be-

rufen, die umfangreiche sexuelle Frage zu behandeln. Sein Buch
gehdrt mm Besten, was fOr gebildete Laien — vnd anch in vielen

Teilen für Fachleute — Ober das Thema geschrieben worden ist.

Auf wissenschaftlichen Stadien nnd reicher Erfabrang"

basieraid, erörtert Forel mit ehiem seltenen vorurteilalosen Blick,

der vor den kühnsten Folgerungen nicht ssurückschreckt, das viel-

seitige Problem und zuprleich mit einem sittlichen Ernst, einer

Aufrichtigkeit und einein von echt moderner Empfindung ge-

trageneu Geist, daß selbst diejenigen, die ihm nicht in allen
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Puakten siiBtimmeB werden, ihm den Dank, die hohe Acbtung
nnd Anerkennung nidit versagen werdmi, Anch in der Benrtei«

lang der Bexuellen Anomalien zeigt sich Forel als der verBtändnis-

volle, einsichtige Arzt, der insbesondere nicht den Standpunkt

seines deutschen KoliegeTi, von dem or berichtet, inniuimt, der

einen ihn konsulti i n ieii sexuell auormaieu Herrn imt den Worten
abgefertigt habe: ,,üaä sind Schweinereien, Sie ^iud ein Schwein,

kdren Sie auf und gehen Sie weiter.'' (S. 214.)

An sahhreidien Stella finden sieh Aneftlhrungen über die

Homosexnellen.

In der homoaezneUen Frage nimmt Forel, wie di» bei ihm
nicht andcrf zu erwarten war, einen für di" IT'>mo8exuellen und
ihre Forderungen durchaus wohlwollenden Standpunkt ein und

geiüeit insbetM)udere den Unsinn der Strafe. £r hebt hervor, daß

die Homosexualität eine sehr häufige Eraeheinnng eei, die bis voi;

kuraem naeh ihrer psychologisehen und ethieehen Seite, sowohl

om Publikum, ala von den Beehtagelehrten ToUstandig mißver-

standen worden sei.

Die Charakteristik, die Forel vom Urning gibt, ist für den

weiblich(;n Humosexuellen durchaus richtig, dagegen nicht in

allen Punkten für den — gleichfalls existierenden virilen. Nur auf

enteren pa0t die Sehilderung:

Die Urninge liebten es, weibliche Handarbeiten au ver-

riehten und sich weiblich au kleiden, sie verkehrten gerne mit

Frauen als mit Freundinnen und Geistern, die sie verstanden.

Seien gewöhnlich kleinlich sentimentfll, gerne frömmelnd, putz-

süehti^r und kokett, freuten ^ich an allem, was glänze, an Prunk,

an Luxus. Nur bedingt richtig ibt auch die Behauptung, die

Homosexuellen erkennten sich wunderbar unterdnander.

Richtig ist sodann, da0 die Homosexuellen meist mit gegen-

s^ttger Onanie meh begn9gen; zu wtit gdit aber die Behauptung:

die meisten Homosexuellen empfänden die höchste Wollust in

passiver Piidevastio. Dies trifft nur für die Effeminierten und nur

för einen Teil dei-selben zu.

Nicht abzusti'citen ist die Richtigkeit der Angabe Foreis,

die Urninge zeigten eine starke Neigung zu Polygamie, diese

Talsaehe ist aber wohl in erster linie auf die für den Homo-
sexuellen mafigeb^den Verhältnisse surttckauführen, die ihn auf

die Prostitution hinweisen und die Wahl eines dauernden Ge-

liebten nach seinem Herzen erschweren, ja meist unniöglicli

niaeheu, als auf eine beim Homosexuellen in höliereni Malic als

beim ileterosexuelien vorhandenen Sucht nach Wechsel.
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Weit iiber das Ziel schießt Forel mit seiner Behauptung,

die Urninge, mit denen man es am meisten zu tun habe, seien

Zyniker und WoUfistUnge, so sehr Bie aucb ihre Ideale im Munde
führten.

Das Gros der Homosexuellen geht sicherlich ebenso wie das-

jenige der Heterosexuellen nicht in idealer Liebe auf und strebt

nach sinnlicher Befriedigung, auch an Zynikern und Wollüstlingen

fehlt es nicht, aber sicherlich ist ihre Anzahl keine verhältnis-

mäßig größere, als unter den Heterosexuellen Jedenfalls begegnet

man bei den Homosexuellen verliftItnismSfiig nicht liftuBger Nleder-

tiacbt und Gemeinheit in geBehlechHicher Beziehung, als bei den

Heterosexuellen.

Eines nimmt nur wunder, daß bei dem Hohn und

derVerachtung, mit denen die Homoaexuellen aberschüttet

werden, ihr Zynismus nicht häufiger, ihr Charakter durch-

schnittlich nicht verdorbener ist

Forel ^bt Übrigens su, daB er aueh viele amrtflndige Urninge

kennen gelernt habe, die Scham imd Kummor ttber ihre Perversion

und Psychopathie zu Pessimisten mache. Sie endigten nicht

selten mit Selbstmord, weil sie in aller Stille einen verzweifelten

Heldenkampf gegen ihren krankliafteu Trieb führten und lieber

in den Tod gingen, als zu unterliegen. Derartige Fälle gehörten

in das Gebiet der Tragik und müßten unser ganses Mitleid her-

vormÜBtt*

Und an anderer 8telle (S. 279*-280) sagt er:

Es sei 2u betonen, dafi unter denjenigen von allen Perversi-

tuten, die rein ererbt tmd nngcboren seien, sehr vieh FiiUe bei

durchaus anständigen, sogar hvi hochbegabten und ethisch fein-

fühlenden Menachen vorkämen.

Sie schäuiteu und entsetzten sich aber in so hohem Grade

über ihr seEuelles Gebrechen, daß sie oft vorzögen, es als ihr

tieÜBS und scbmersliches Geheimnis mit ins Grab zu nehmen.

Andere eröfiiieten sich gelegentlich dem Arzt allein und da ent-

hülle sich nicht selten das Leben eines wahren Märtyrers und

Dulders, der eich nach dem Tod sehne und beständig an Selbst-

mord denke.

Nach Forel hat es fast den Anschein, als ob er

nur die v< rzweifelten, trübseligen Homosexuellen zu den

„anständigen*' reehnet.

Zwischen dieser Gruppe und derjenigen der „Wollüstr
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linge'^ gibt es aber noch eine andere Kategorie nicht

minder anständiger.

Ein Hüuiüsexueller braucht nicht Schani über sein

Triebleben zu emplimlen, seinen Trieb völlig zu unter-

drücken und durch Selbstmord zu enden, inn nnsitändicj

zu sein; es gibt eine Kategorie Homosexuelier, die aller-

diugs die Arzte wenig kennen, die ihren Trieb nicht

anders beurteilen, als die Normalen den ihrigen, die sich

mit ihrer Natur völlig abgefuiKb^i haben und zu relativer

innerer Harmonie gelangt sind, ihren Trieb maßvoll be-

friedigen, und die als tüchtige und anständige Menschen

ihren Platz in der Gesellschaft ausfüllen.

Sehr eindringlich warnt Yonü vor dem Eheabschluß Homo-
sexueller. Er liält die Ehe Homosexueller für derart sozial schäd-

lich, daß er sogar dem Arzt, den der Homosexuelle vor der Ehe
konsultiere, zur Pflicht macht, „dem Uruiug mit Anzeige an seine

Braut zu drohen, faUs er die Missetat wirklich vollbringen will."

(8. 481.) Die Yerheirfttuug sei der grSfite Uiuimi und sngleieh

die aehlimmste Tat, die die Homosesaellen begebmi klonten,

denn ihre Frauen führten ein Marterlehen, indem sie sich sehr

bald betrogen, verachtet and verlassen fühlten. Der Urning be-

handele seine Frau wie eine Magd oder eine Haushälterin, lasse

sich gar nicht oder nur sehr sekeu zum Beii:»chlaf herbei, höchstens

um etwa kleine Urninge xa eneugen, was ja sein Ideal sei (die«

trifft tataäehlieh nur selten sa, meist wünscht der verheiratete

Urning nicht, daß seine Rinder gleichgeschlechtlich fühlen).

Solche Ehen endigten mit tie&ter Zerrüttung oder Ehescheidimg

und sie wissentlich zu fördern, sei geradezu verbrecherisch.

Und an früherer Stelle, S. 236, gelegentlich der Besprechung

der Onanie sagt Forel:

Die Unkenntnis der homosexuellen Liebe habe die verhängnis-

vollsten Folgen, denn man treibe und zwinge Leute zur Heirat,

fOr welehe das andere Geschlecht sexuell ein Greuel sei. Soldie

Ehffii seien indocsinnige Ahscheulichkeiten und machtoi ans dem
Weihe eine Ittftyrerln.

Forel fordert geradezu, daß das Gesets gegen derartige Ehen
Vorkühruni^f'n trelTo, während er umgekehrt eine Bestrafung urni-

scher Lit^beHverhaltnisse zwischen erwachsenen MSnnern abgeschafft

wlBSen will und entschieden für eine Abänderung des ^ 17ö eintritt.
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Die homosexuelle Betätigung zwischeu ErwacbBenen »ei ent-

achieden weniger •chlimm, als die gesetdicli geschlMsEte Prosti-

tnlioii. Werde dn nonnaler Mann von emem ürning beUatigt^

so falle es ibm nicht schwer, deoselbm mrechtniweiflen, es sei

ihm dies sogar viel leichter, als funeni von ein«n ttnzächtLgen

Mann verfolgten Mädchen (S. 252).

Er geißelt scharf die Lächerlichkeit des § 176 und der Kecht-

sprechung auf Grund dieses Paragraphen.

Man habe weise darüber gestritten, ob die Strafe erst daan zn

geeehehen habe» wenn introdiictio penis in anum vorliege, oder

ob mutnelle Onanie bereits Strafgmnd abgeben sdlte! Also solle

das Strafrecht strafen oder nicht strafen, je nachdem diese oder

jene Schleimhaut oder diese oder jene Hautregion zur Befriedigung

des Triebes benutzt werde. Dies seien sonderbare Erwägungen
für den Gesetzgeber, der hier zum inkompetenten Physiologen,

Anatomen und Psychologen werde! Der Gipfel der lukousequenz

werde aber doreh die Tatsache gekMinseiobnet, dafi in Deutsch-

land der sexuelleUmgang awischen swei MSnnem betraft, swiscben

zwei Frauen aber nicht bestraft werde. Diese Beispiele zeigten

deutlich, auf welche Irrwege ein Strafrecht gerate, das sich auf

<^olchpr Basis bewege und sich von mystischen Überlieferungen

leiten lasse (S. 890).

Eorel betont dann, daß nur da zu strafen sei, vo die Schä-

digung eines Dritten vorliege. Bin Schaden entstehe aber nicht

durch den sexuellen Verkehr Erwachsener. £s sei umgekehrt ein

wahres Glück, wenn die Urninge untereinander sezaell verehrten

und auf diese Weise keine Nachkommen erzengten. Das wahre

Verbrechen sei nmsrfkelirt die heutige durch das Gesetz sanktio-

nierte Ehe eines Homosexuellen mit einem Individuum des anderen

Geschlechts (S. 393).

Als das Sichtige erachtet Forel geradeso die Verbindong

eines Homosexuellen mit tinon Qleichltlhlenden*

Vor Kinderensengang mOMC sieh' der Urning hüten wie vor

dem Feuer. Leider hinderten es noch unsere heutigen Gesetze

und Anschauungen, daß man don Urningen ruhig empfehlen dürfe,

sich mit ihreagleichcn zu verheiraten, wie sie es so leidenschaft-

lich gern täten. Das wäre doch eigentlich sozial sehr harmlos

(S. 435).

Von einer gesetslichen Bcgelung solcher pathologisehev

tyEhen*' kdnne «war keine Rede sein. Wenn sie aber niemand

sch&digten, sollten sie als Privatangelegenheiten vom Gesetz

ignoriert werden (S. a69>.
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Forel bilt die HomoseztiKlität Ar ein krAnkhaftes Syroptom.

Wie man auch Uber Natflrliclikeit oder Krankhaftig-

keit der Homosexualität denken mag, so scheint mir

jedenfalls das von Forel zitierte Argument kein Beweis

für Krankhaftigkeit

Er sagt: Geiateskranko Urninge, wie König J^iudwig II. von

Bayern, eine große Zahl von an Bwndologia phantastica leidenden

Kranken, die gldchzeitig homosezaell seien, bewiesen die nahe
Verwandtschaft des Uranismas mit den Psychoaen. Dies wäre,

wie mir scheint, nur richtig, wenn die Mebnsahl der Homosexaelien

auch geisteskrank wären, was nicht zutrifft, oder wenn sie einen

verhfiltnismäBig größeren Prozentsatz zu den Geisteskranken

lieferten, aib die Ileturoöuxuellen, was gleichfalls nicht der Wirk-

lidikeit entspricht (vgl. Nftcke, Anisatz im Jahrbneh V> Was die

Frage der Entstehung der Homoseiualitftt anbelangt, so erachtet

sie Forel meist für angeboren.

Auch bei den sog. erworbenen Fftllen handele es sich meist

um eine latente oder larvierte erbliche Umingsanlage, die dann

bei der ersten Oclnpenheit geweckt werde und mächtig auftrete.

Es lasse sich unschwer nachweisen, daß sowohl normal angelegte

Ifinner, selbst dann, wenn sie durch Verführung, Beispiel und
Gtewohnheit snr mntnelten Onanie oder ^derastie verieitet würden,

sofort davon ließen, wenn ilmen der normale sexuelle Verkehr
mit Frauen ermöglicht witrde. Es sei somit falsch, die umische
Empfindung nnf Verkommenheit und Lasterhaftigkeit zurückführen

zu wollen. Sie sei und bleibe, wenigstens in der weitaus über-

wiegenden Hegel, ein pathologisches Produkt abnormer, sexueller,

psychopathiscber Anlagen (S. 25S).

Sodann tmc^tet Forel, daß die Grense swisehen angeborener

und erworbener sexueller Anomalie fiberhaupt keine scharf ge-

zogene sei.

Zwischen dem reinen und vollständigen Angeborenscin eines

Triebes und dessen rein küiifstlicher Züchtung oder Erwerlvung

gäbe ea eine ununterln'oclieue Stufeuleiter von mehr oder weniger

starkeu erbliclicu Anlagen zu jener Abnormität oder auch zu

anderen Abnormitäten, die j^e erst berausbeförderten.

Sei eine abnorme erbliehe Anlage sehr stark, so genüge die

geringste Veranlassung im Leben, um .sie zur mächtigen Äußerung
zu bringen. Sei sie mäßiger, so müßten schon verschiedene Um-
stände mitwirken, um sie zu züchten. F(!hle sie ganz. no könnten

selbst die stärksten Verführungen und die schlimmsten Einttüsse
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nie nicht entwickeln. Hieraus ergäbe sich, daß mit d lu Wort
„erworben" ein großer Unfug getrieben werde, indem mau damit

eine bedeutende Zahl von Qualitäten beseieline, deren Wunel zu
drei Vierteln» zur Uftlfte oder sunt piittel in der erbliclien An-
lage schon enthalten seien (S. 223).

Als eigcutlicli erworben botrar-htet, Forel im Grande nur die

durch „Suggestion" entstandenen ij'älle. Nach Forel sind viele

Fälle, die selbst Kraüt Ebing noch unter den Folgen sexueller

Exzesse oder Verkommenlieit oder auch gewöhnlicher Psychopathie

eingerdht habe, niehts anderes als die direkte Wirkung einer

mächtigen Suggestion oder Autosuggestion. Hierzu seien s. B.

die Fälle zu rechnen, wo ein bis dahin sexuell normaler Mensch
durch gleichgeschlechtliche Handlungen oder anch durch irgend

eine einfältige, aber intensiv suggestiv wirkende Vorstellung

psychisch mächtig aufgeregt, auf einmal seine libido für Weiber

TMÜere und nur noeh M&nnem gegenfiber libidinds werde.

Foiel betonti daß in diesem Falle es sieh weder am ange-

borene erbliebe Anlagen, noch um moialisehe Verkommenheit

handle, sondern lediglich um eine gewShuliche einmal pl5txHch,

oder aueh wiederholt eintretende suggestive Wirkung.

Ob in diesen F>ill"n nber nicht doch eine latente, Miig'^borene,

durch bestimmte Eindrucke geweckte, liomoscxuelle Aulai^H vor-

handen sein muß, damit die sog. „Suggestiou" eintreten und wirken

kdmie?
Lediglieh in dlpsen Ftilen der durch Suggestion erzeugten

Anomalie hält Forel die suggestive Therapie für wirksam und
den anormalen Trieb für heilbar. Auch die psychische Herma-

phrodiöie erkennt Fovel durchaus an, er berichtet von einem Mann,

dessen Ideal ein Maua mit einer Scheide gewesen sei. (Auch

mir ist ein ganz ähnlich fühlender psychischer Hermaphrodit

bekannt)

Ein besond^s Augenmerk sei in der Pädagogik auf die

sezneilen Anomalien au richten. Sei bei dem Kind eine sexuelle

Perversion entdeckt, so müsse das betreffende nicht als Verbrecher

oder lasterhafter schlechter Mensch, sondern als Hl)normer Nerven-

kranker behandelt werden. Speziell die Homosexualeu müsse man
vor allem sorgfältig biö zum erwachsenen Alter behandeln und

beaufsichtigen. Alsdann mdgen sie eigene StSdte bauen, unter-

einander SiDge tausehen und beiraten, wie sie es so gerne täten;

das wftre ziemlich harmlos und mau solle sie gewähren lassen.

Erwachsene normale Menschen könnten sich im ganzen leicht

vor ihnen schützen, wenn sie in sexuellen Dingen gewitzigt uad
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aufgeklärt seien. Da« Kmd dagegen habe das Recht, vor allen

sexuellen Perveräioueu, wie auch vor sexuellen Attentaten jeder

Art geaebatast m werden und die GeBellBelutft liabe die Fflioht,

diesen Schute ra oi)gaoiBiemi. Das kSnne ue aber nicht, wenn
sie nicht Reibet »nfgeklftrt sei und die Jagend lationell belehre

(8. 4771.

Unter den zahlreichen sonst noch erörterten Fragen seien

hervorgehoben die Kapitel: Fortpflanzung der Lebewesen (ins-

besondere Ausführuugen über Blastophorie, d. h. der schädliche Ein-

floß erworbener Eigensehafiten «of die Keimaelle und die Tererbnng

der BchSdlichen Eigeoachalt infolge Schldignng der Keimselle).

Kap* IV: Der Gescblechtatrleb mit der Charakteristik des

uiännlichen und weiblichen Geschlechtstriebes. Viel seltener al.s

beim Manne .stelle sich der Trieb bei der Frau als solcher spontan

ein, und wenn er es tue, eher später. Die WuUustempfiDduugcn

pflegten erst durch den Beischlaf geweckt zu werden. Bei einer

sehr großen Anzahl Weiber fehle die libido Bexnali» über-

haupt ganx.

Bei der sexuellen Pathologie mochte ich hervorheben, die

anscheinend von Forel Sfters constatierte sexuelle Anästhesie, die

auch nach den zitierten Beispielen zu urteilen, häufiger zu BPin

pflegt, als man gewöhnlich glaubt und manche sexuelle Tugend-

haftigkeit erklären dürfte.

Forel bekSmpft aufe energischste den AlkoholgenuB, dem
er eine Hauptechidd an ä&t Degenoration und an sehleeht^

m»uell^ Verhiltniflaen zuBchreibt

Sehr bemerkenswert aind Fords Ausführungen ftber IWti-
tntion, Ehe und Kinderzahl.

Er ist Abolitionist, dagerreü ^^n•fecllter einer freieren, sozial

würdigeren und ethisch h liorcn Gestültuiig der Ehe, zugleich

Verteidiger der Anwendung autikonzeptioneller Mittel überall da,

WO Kindererseuguug sosial nicht erwünscht ist, sei es^ wefl die

Eltern dne größere Kindersahl nicht ernähren kSnnoi, sei es,

weil die Erzeugung kranker oder minderwertiger Nachkommen su
befürchten.

Uberhaupt erstrebt er größere Zuchtwahl, Eheverbindungen

zwiachen tüchtigen, sozial wertvollen Elementen, Kheverbote

gegenüber gewissen Kranken, Hebung der Stellung der Frau, eine

seznelle Ethik, die frei von alten religidsen oder mystischen Vor-

stellungen die sexuellen Handlungen nur nach sozialen Gesichts-

punkten werte. Daher seien alle diejenigen den sexuellen Verkehr

regelnden Gesetze zu bekftmplen, die Überall ihren Ursprung
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mehr oder weniger au» dem Kecbt des atärkeren, oder nach alten,

nldit mehr geNehtfertigteB myBÜidieii und barlwxiMiheii Ge-

bvftachen Tometen.

Möge das Bacsh Forels dazu beitragen, AnfUftnmg
und gesunde Gedanken in der Sezualfrage zu yerbreiten,

möge es insbesondere auch den Erfolg haben, die An-

bänger des 175 von der Unsinnigkeit der Strafe zu

überzeugen.

(Jerlinp:, Reinhold, Das Geschlecht. rBeilage zur Zeit-

schrift „Neue Heilkuüst".) Aulklärung Uber alle

Fragen des Geschlechtslebens. 1904.

Auch in dem Jahrgang 1904 ist die Homosexualität beson-

ders berücksichtigt und in zwar populärer , aber ernster und gut

aufklärender Weise behandelt.

Nr. 1. Berel, Jules. Das Urteil eines Unbefangenen. Ein

Hütcrosüxuelier, der lauge Zeit nur Widerwillen den Homosexuellen

entgegengebrftclit und aie als lasterhafte MeuBcheii betrachtet hatte,

berichteti daS er dureh dae abwraeebende Bekenntnis einea ihn

von früher Jugei^ an als durchaus ehrenwerter ernster Mann be-

kannten Freundes, und diirfli len in dessen intimste Gefühle und

schwere Kämpfe Kewouneucu Einblick erst das eigeutiiche Wesen
der H(nnosexualit;it habe verstehen lernen und die Homosexuellen

nicht als Verbrecher, sondern als psychisch eigeuartig organisierte

Meosehen erkannt habe.

Jetst sei er von der Gereehtigkeit der Fordeningen der Homo-
sexuellen überzeugt.

Bei der Beseitigun«? des § 175 liHnde]*^ sieb mn die Re-

habilitation vieler tauseud ehreuli ifter, nutzliclRT Mitbin l:*m-

Der 17,") sei für die Honiosexuellen genau dasselbe, was

für den Normalen ein Gesetz bedeuten würde, das die Eheschließung

als Ehrlosigkeit brandmarke.

Für eines der besten Aufklärungsniittel lialtc ich die

offenen Bekenntnisse ilirer Geschlechtsnatur seitens Homo-

sexueller gegenüber ihren heterosexuellen Freunden. Bei

vielen im Vorurteile befangenen Heterosexuellen wird auf

eine Änilerung ihres Verdammungsurteil s am wirksam-

sten 7(1 hotten sein, wenn sich ein von ihnen ge-schätzter

und ehrenwerter Freund als Homosexueller entpuppt.
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Dieser Weg gegenüber den Reichstagsabc^eordneten

eingeschlagen, würde auch wohl am sichersten und schnell-

sten zum Ziele führen. Ich kann daher nur dringend

empfehlen, dBÜ die Homosexuellen den ihnen bekannten

Parlamentariern gegenüber sich als Uranier ofEenbaren.

Da jeder Beichstagsabgeordnete sicherlich mindeBtens

einen Homosexuellen unter seinen näheren Bekannten

zählt, so wäre ohne allzu große Schwierigkeiten, wie mir

scheint, eine für die Beseitigung des § 175 günstige

Majorit&t zu erlangen.

Baii) Hans, i.lgolag:nie und HomosexnalitSt. Entgegen den

bishcriji^en Ansichten bestreitet Rau, daß für die mit der Grausam-

keit zuaammenhüii^reiiden, von Schrenk-Notziug mit Afin Sammel-

uatneu „Algolagnie*' vereuugtiiu Auumalieu de» ÖHÜismud-Maäüchis-

niua eine einheitliche Erklftrung möglieh sei. Da eine gewisse,

wenn anch oft nnbewuBte Schmersempfindung jedem geseblecht-

Uehen Genuß beigemischt Bei, so läge da Masochismus vor, wo
diese Schmerzempfindung die Hauptrolle spiele oder überhaupt

allein nur den Orgasmus ausziilösen vermöge.

Der Sadismus bedeute dagegen nichteine Zeif^etzunj^, sondern

eine krankhafte Steigerung des Geschlechtstriebes, die Lust, die

Individnalit&t einem andern Wesen gegenüber auf das energischste

dorchmsetxen.

Wenn nun Masochismus und Homosexualitftt zusammenträfen,

so kSme es zur Päderastie und zwar entspränge sowohl die aktive

als auch die passive Päderastie aus dem Masochismus, da beide

mit heftigen Sclimerzeu verbunden seien.

Diese Behauptimg eines Zusammenhangs zwischen

Päderastie und Masochismus ist unrichtig. Die päde-

rastische Handlung wird doch nicht der Schmerzemptin-

duug halber unternommen, letztere ist es auch nicht, die

den Orgasmus auslöst, der Schmerz mag höchstens not-

wendige, aber nicht gesuchte ßegleitersclioinung der

Handlung sem elionsogut könnte man <lie aktive Päderastie

als Sadismus bezeichnen, weil er manchmal Schmerz zu-

fügt oder den Koitus, der die Eutjungferung eines Mäd-

chens herbeifülirt, als einen für den Mann sadistischen,

für das Weib masochisüschea Akt aaffassen.
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Dagegen bat Ratt Becht» wenn er zum Schluß davor

vamt, Päderastie und Homosexualität miteinander zu ver-

quicken, denn homosexaelle Handlungen sind nicht gleich-

bedeutend mit päderastiscben, und l^Lderastie bildet ja

auch nicht die regelmäßige Befnedigungsart der Homo-
sexuellen und wird sogar von vielen verabscheut, obgleich

höchstens in ästhetischer und für den Passiven in gesund-

heitlicher Beziehung, nicht aber moralisch und stratrecht-

lich ein Unterschied zwischen Päderastie und sonstiger

homosexueller Handlung gemacht werrlon darf.

Nr. 1, 2 u. 3. Mimosa, Die weib- weibliche Liebe. Von

der weib-weiblichen Liebe wisse man sehr wenig. Das Zart- und

Schamgefübl des Weibes scUiefie ihr den Mund, und nicht minder

die allgemeine Ventibidnislosigkeit Alle Abstnftingen der liomo-

genen Liebe kämen vor^ von der einfachen Schwärmerei und Ver-

ehrung bis zur zügellosen Leidenschaft und niedrigsten Trivialität.

Diese Liebe ffinde sich um TneiHtcti in den mittleren und be-

yoiidera in den besseren Kici^t n. Auf dem Tjandc, meint Ver-

raaseriu, habe sie noch niemals eine Homosexuelle gefunden.

Dem gegenQber bemerkt Gerling: Er besitse eebriftliche Mit'

teilungen übet mOndliehe Ooatftndnisse polniseberf rassischer nnd

deutscher Frauen aus dem Arbeiter- und Bauematende, die ihm
bewiesen, daß der Stand keinerlei Einfluß ausübe.

Die homosexuellen Damen seien im allgemeinen hochgebildete,

geistvollCj mit scharfem Verstand begabte Frauen. Besonder.s das

musikalische Talent sei gut eutwickcU. Bei manchem Mädchen

werde die homosexaelle Veranlagung durch eine xufilllige Begeg-

nung mit einem Sehlage geweckt So sei ihr ein Fall bekannt, iro

ein, seiner humusexuelien Natur völlig unbewußtes jongcs Mldebffln

bei dem Anblick einer ihr auf der Straße begegnenden unbekannten

Dame eine tiefe Zuneigung zu der Unbekannten gefaßt habe, die

zu einer fast wahnsinnigen Liebe geworden sei, Sie habe es fertig

gebracht, die Dame kennen zu lernen, und habe später, überwältigt

TOD üaen. Gefnhlen, ihre Leidenschaft der Geliebten gestanden.

Dr^ Kategorien seien bei den homosexuellen Frauen zvl

unteieeheiden.

Die eine unftisse diejenigeni die sich vollständig als Weib
fühlten, fast hypersensitiv, zart und hingebend veranlagt seien. Ihre

Liebe sei fast immer platonisch, mehr geistig humosexuell ohne

Verlangen nach sexueller Vereinigung.

Jahrbuch VIJ. 45
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Die «weite betrXlii diqjeDigen, die «nch voUetftndig als Weib
fdblten, aber ein beifiea und leidensehalUicbes Naturell besftfien

und mit furchtbarer Glut und Leidenaebaft nn den 0egenatand
ibrer Liebe würbeu.

Diese Hebten Gcstaltea, die etwaa Mänulicbes, etwag Im-

ponierendes an riicli hfitten.

Zu «ier dritten Kategorie gehörten diejuuigen, die nur erobern

wollten und nur mSnnlieb dem Weib gegenüber empfänden. Sie

beaft&en meist aebarfen Veratand und aelbatändige Stellungen; ibr

Liebeswcrbon "ilincle genau denjenigen dea Hannea, aie vevatttuden

meißterliaft die Verfiihmng.

Wiihreud die Frnueu der beiden er««ten Kategorien in ihn'r

Liebe meist dauernd und treu seien, währe die Liebe derjenigen

der dritten Kategorie selten lange.

Die Prauen der sweiten Kategorie kämpften oft lange mit

aieb aelbat, bia aie au einer aesudlen Betätigung ibrea T^ebea
gelangten, diejenigen der dritten Kategorie kennten einen aolehen

Kampf kaum, sin liebten aktiv wie der Mann.

Ancli bei der weib weiblichen Liebe kilme Sadismus, Fetischis-

mus. Masochismus vor, besonders liÄufig seien Ansätze von Feti-

schismus (Auatausch von Hingen, Tüchern u. dergl.)j sowie von

MaaocbiamuB bauptaliehlieh bei der aweiten Kategorie (Wanacb
bia cum Schmers gekilBt, gedrückt au werden) uaw.

Bei vielen nnglücklicben Ehen aei die Uraacbe die bomo*

aeanielle Veranlagting des einen Teiles.

Nr. 2. Bab, Ednin, Der nuwiderstehliehe Zwang und der

§ 175. Bab hebt dm Bedenkliche einiger auf Grund der An-

nahme un wid erste hl i eil en Zwanges erfolgten Freisprechung

Homosexueller hervor. Ein solcher Zwang liege nicht vor, sonst

müSte man mch Heteroaezuelle, die rieb an Kindern vergriffen,

frdaprecben. TJnanreobnnngd&big aei der HomoeemeUe aber aucb

nicht, da die Homoaexnalitftt keine Krankheit sei. Würde man
die Homosexuellen für unzurechnungsfähig erklären, so würde ihnen

noch eine größere Gefahr als das GeOingni??, nflmlicb das Irren-

haus drohen. Auch die Auslegung Brands. {jlTä sei nicht an-

wendbar, weil der Verkehr der Homosexuellen hier nicht wider-

natttrlicb, aondem natttrlleb aei, kSnne gegenüber dem Willen des

Geaetagebera einen derartigen Verkehr au bestrafen, nicht Plate

greifen.

So betrübend es drmnacli auch sein möge: Der Versuch,

schon widnend den Bestehens des § 17!^ ihn unwirksam zn machen,

könne nicht gebilligt Werden. Teils nicht, weil durch solche Ver-
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suche für die Freigesprochenen noch schwerere Gcfahieu ent-

stünden, teUB wegsa der dndarch bedingten GeAhrduug der Rechts»

•teheilieit fibeiliavpt diireh rieliterliche Willkttr. Höchstens kdnne
der Verteidiger diei Ungerechtigkeit des § 175 als wichtigen Mil-

dprangsgrnnd betonei) und Verurteilung zum gesetzlirlifn Minimum
von einem Thj^ beantragen. Jeder der traurigen Verurteilunfjaffilln

müsse aber um ao energischer zum Kampfe gegen § 175 anspornen.

Den heute noch Veruiteilten bliebe der Trost, als Märtyrer für

eine gute Sache gefaUen zu sein. Die Nachwelt werde sie w^en
ihrer unvermeidlieheii Strafe nicht geringer, sondern desto bSfaer

sdifttaen.

Die Gedanken, die 6ab hier streift, habe ich des

näheren in meiner Widerlegung Wachonfelds (Jahrb. IV,

S. 729—736) auageftihrt nnd eingehend begründet. Auch
ich glaube nicht, dafi eine Freisprechniig der Homo-
sexuellen möglich ist; die Freisprechung einzelner Homo-
sexueller kann sogar als schädlich betrachtet werden, in-

sofern als sie den Gegnern der Aufhebung des ^ 175

den Vorwand gibt, das Bedüilnis der BeseitiguDg der

Strafandrohung zu leugnen und trotzdem aber die Ver-

urteilung der großen Masse aus § 175 nicht hindert.

Nur dann, wenn jeder deutsche Richter und Staats-

anwalt Handlungen gegen § 175 seitens eines Homo-
sexuellen fUr nicht strafbar halten und anderseits all-

gemein den Grundsatz anerkennen würde, daß jede

gleichgeschlechtliche Handlung bis zum Beweis des Gegen-

teiles als Ausfluß des homosexuellen Triebes anzusehen

sei) und, wenn bei derartigen Anschauungen eine straf-

rechtliche Verfolgung lediglich beim Nachweis des Mangels

des homosexuellen Triebes einti^te^ nur dann könnte man
eine die Anwendung des § 175 auf die Homosexuellen

emeinende Interpretation freudig begrüßen.

Aber selbst in diesem Falle wäre der erstrebens»

werte Zustand die Beseitigung des § 175.

Dieses Ziel und keine anderen halben Maßnahmen

güt es zu erreichen und mit aller Energie schnurstracks

46»
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— ohne zuerst Seitenwege einzuschlagen — zu er-

kämpfen.

Nr. 3. Gedanken eines Homosexuellen. Ein zitjuilich ver-

worreocö Gerede über Geöclilechtbbeötimiauiig infolge Wuus^clies

der Eltern y sowie über eine asexaeUe Frau nebst einigen Frage-

stelliingen Uber HomosexoaKtat

Kr. 4. Hotsebrel eines Homosexuellen. Gcfdhisergllflee,

Beschreibung derKitmpfe und der Zwangslage der Homosexaellen«

Unglückliche Liebe zu einem heterosexuellen Fn uud usw.

Ctumplowitz, Ladislaus, Polcmisclies zur Fraueiift*age

in den Sozialistischen Monatsheften 11. Heft, No<

vember 1904.

Verfasser bekämpft Möbius' Ansicht von der geistigen Minder-

wertigkeit der Frau im i insbesondere die überspannte weiberfeind-

liehe Anschauung von \\ ciuiuger iu ticiiiem Geschlecht und

Charakter". Er widerlegt die Behauptung Weiningers, daß alle

geistig l>edctttenden Fraaen eine Annäherung an den mSnnliehen

Gesehleelitstypas aufwiesen und meist homosexuell seien.

Hiergegen spräche die Tatsaeke, daß ei z. B. große Schau*

Spielerinnen gübe, die mit herTorragender Begabung echt weib-

lichen Liebreiz vereinigten.

Hätte Weininger Recht, dann müßten alle bedeutenden

Dichterinnen, Malerinnen usw. monströse zwitterhafte Geschöpfe

sein mit eckigen Formen und liomosexuellen Neigungen. Die Er-

fithrung lehre aber, daß dies nicht zuträfe.

Wäre übrigens alle geistige Schöpferkraft, wie Weininger

sage, den männlichen Elementen ziizn^jchrciben , dann müßte ja

gerade der homusexuelle Manti, als der mit mehr Weiblicliki it

behaftete im Vergleich zum Durchschaittsmann ein unteruormaler

Dammkopf sein. Die homosexuellen Geisteshorocn Micbelangolo,

Phidias, Alkibiades, Plate, Platen, Haiis, Benvenuto Cellini, Oskar
Wilde bewiesen aber das Gegenteil.

Wolle man aber einwenden, das seien keine geborene, sondern

nur durch Verführung böser Beispiele usw. gewordene llomosexnelle

— was mindestens für einen Teil, wie z. B. Platen, Michelangelo,

Hadrian nicht stimmen dürfte, — Gumplowitz hätte ruhig sagen

können, und was für alle nicht stimmt, ^ dann läge die Antwort
nahe, wer bärge dafür, daß es sieh mit der HomosexualitSt be*

rähmter Frauen nicht ebenso verhalte.

Um geniale Frauen als homosexuell oder homosexuell ähnlich

hinzustellen, spräche Weiuinger ihren Liebhabern die Männlichkeit
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ab und zähle darum Müsset, Chopin, Schumann, Liszt, Wagner
zu den weibischen Männern. Wenn nun, bemerkt Gurnplowitz

mit Recht, wtnbische Halbmänuer so geniale Menschen wio Musset,

Chopin, Wagucr usw. hüt(eu sein küuueu, wo bliebe dann der

behauptete Paralleliatniis xwüichea Genie und Männlichkeit

Ja ebenmgot — wenn aiicb gleich wiilkürlidi wie Weiningcr

— könnte ein Frauenverteidiger gerade an diesem Beispiel be-

deutender Männer behaupten, das Qenie sei nicht ein Extrakt der

Männlichkeit, sondern der Weiblichkeit.

In der Tat eine Willkür bedeutet es, das Prinzip

allen Fortschhttes, die geistige Superioritat, nur in dem
Männlichen zu sehen, ebenso wie man es Willkür nennen

mttßte^ Ähnliches Ton der Weiblichkeit za behaupten.

Das ßiohtige dürfte man dagegen wohl trefifen, wenn man
eine harmonische Vermengnng von Männlichkeit und

Weiblichkeit für das Höhere, Fruchtbringendere erklärt

und gerade das Geniale der Geistesheroen auf eine Ver-

einigung von männlichen und weiblichen Eigenschaften

zurftckführt

Diese Mischung der Vorzüge beider Geschlechter in

ausgeprägtem, eigenartigem Maße, ist vielleicht auch die

Ursache, warum man gerade unter den Homosexuellen

so häufig so bedeutenden Menschen begegnet, womit ich

durchaus nicht sagen will, daß die Vereinigung von männ-

lichen und weiblichen Eigenschaften, denen das Genie

entspringt, stetis mit gleichgeschlechtlichem Liebesempfin-

den einhergehe, oder daß geniale Männer fast immer
homosexuell seien.

Halban, I)i . Jos* f, Die Entstehung der (ieschlcchts-

charaktere. Eine Studie über den formativen Ein-

fluß der Keimdrüse im Archi? für Gynäkologie. 70. Bd.

2. Heft.

In diesem streng wissenschaftliclion Anffsatz untersucht Halban

an der Hand zahlreicher Beispiele von MiBlsildungeu und Abnor-

mitäten und unter Berücksichtigung und teiiweisor Bekämpfung
gegnerischer AnBiditen den Eiufltuß der Keimdriue auf die £iit-

Btehung der Geachleehtsehoraktere.
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Halban kommt zu dem Roeultat, daß die Keimdrüse zwar

eiue ])iotektive, aber keine formative Wirkung für die Kiitstehung

weder der Geschlecbtsorgauc, noch der äogeitauuteu aekuudäreu

Qeaeblec^tAOierlanftlei nodi der pgjcbischen Socoftlcharakterey ms-

besondere der fiichtnng der libido eexaalw babe.

Aus der Tatsaebe, daß sieh innere nnd äußere männ liebe

GcHcblechtsorgane bei Lidividuen fanden, welche nur Ovarieu und
keine Hoden besaßen und um^ekehrf, crlielle ohne w iten-s, daß

die Entstehung der Geschlechtsor^'aiu^ nicht von der entbprecheu-

deit Keimdrüse ubhängeu könne, äoudern voUstäudig unabhängig

von dieser erfeige.

Ebenso sei die Bntstehnng der sogenannten eeknnd&ren nnd
der psycbiscben Gescblecbtsmerkmale uicbt von der Keimdrüse

ahhiiiigi^, das beweiMf' flie Tatsaclic, daß bei Männern, d.h. bei

Individuen mit Hoden, z. H. Mamniaebihlungen, bei Frauen, d. h.

Individuen mit Ovarien, manchmal Barte sieh entwickelten, oder

daß konträre Sexualempfindong sieb vorlande.

Des weiteren erklärt Halban die Anaicbt für nnriebtig, als

ob die KeimdrUse eine hemmende Wirkung ftir die Entwicklong

der Geschleobtsmerkmale des andern Qeechlechts beeäfie.

Obgleicb Hulbau einen EinflnB der Keimdrüse auf die Ent-

stehung der Sexualeharaktere leugnet, nimmt er jedoch an, daß

die Keiuidriise einen wesentlichen Einlluß auf die voUe Entwick-

lung und Außgeötttltung des übrigen Genitalea und der Geschlechts-

merkmale überhaupt besitze, eiue von Haibau als protektiv be-

zeichnete Wirkung, die auf eine innere Sekretion cbemiseber

Snbstanien nurQcksnf&hren sei.

Es Iftge swar kein formativer, organ neu bildender Beis, aber

eine quantitative Beeinflussung vor, dabei sei noch zu berück*

sichtigen, daß den Geschlechtsmerkmalen eine primäre Wachstums-

energie zukomme, von welehcr ihre luitwicklung abhänge. Diese

Wacbstumsenergie künuc sehr verschiedene Stärke haben. Sei sie

groß, so kannten sich die Gescblecbtsmerkmale 8<»gar ohne pro-

tektiven Einfinfi der Keimdrilse a. B. im Fall der Kastration ent-

wickeln, sei sie gering, 80 kSmen sie manchmal trutz der Keim-
drUse nicht oder nur wenig zur Entwicklung, z. B. Männer mit

geringem Bartwuchs. Aus der Unabbängipkeit der Entstehong

der (ienitalien und überhaupt aller Geschlechtsmerkmale von der

Keiuidrüäe folgert Halban, daß die Anlage aller Geschlecbts-

cbankiere von Haus aus eine difßerente, als m&nnllcb oder weib-

lidi bestimmt sei und da6 das gleiche von der KeimdrQse gelte.

In diesem Sinne seien alle Gesehlechtscbaraktere primftr.
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Es sei anzunehmen, daß der Oesclilerhtstypus des Fötus

mindestens in den ersten Tagen nach der Befruchtung des Ovu-

lums b e B t i nun t sei , wenn nicht die Ansicht mancher Autoren

xuträfe, daß sogar sdion das unbefruchtete Ovulum ein besümintoB

Oeschleeht beaitse.

Für den Juristen iet es schwer zu diesen rein medizini-

schen Fragen Stellung zu nehmen. Mir scheint allerdings^

als ob manches flQr den formativen Einfloß der Keim-

drüse auf die Geschlechtsmerkmale spi^he» z. B. die von

Halban kaum berücksichtigte Tatsache, daß Kastraten

lebenslänglich eine Frauenstimme behalten; der Mangel

der männlichen Stimme kann doch kaum lediglich der

Unmöglichkeit der protektiyen Wirkuog der Keimdrüse

zugeschrieben werden, da sonst bei manchen Kastraten

doch sicherlich auch eine größere Waclistunisenergie der

männlichen Geschlechtsmerkmale iiinsichtlich der Stimme

vorhanden sein müßte und liicht durchgängig der Mangel

der Männerstimme bestehen würde.

Könnten sodann die Fälle der Inkonsequenz zwischen

Keimdrüse und Geschlechtsmerkmalen nicht ihre Ursache

in Abweichungen oder sogar in liorniaphroditiacher chemi-

scher Znsammensetzung der mtolgedessen anormal formativ

wirkenden Keimdrüse haben, wie das in äliulicher Weise

der allerdii3^?s von Halban bekämpfte Ellis annimmt? Des

weiteren scheint es mir, als ob der Schluß von der Un-

abhängigkeit der Entstehung der Sexualcharaktere von

der Keimdrüse auf die Yerneinuog der Hermaphrodisie

der Uranlage nicht genügend begründet sei.

Andererseits, wenn man auch annehmen will, daß

ein Wechselverbältnis zwischen der Selbständigkeit der

Entstehung der Sexualcharaktcre und der Differenzierung

der Uranlage bestehe, so scheint es mir, als ob Halban

zum großen Teil den Beweis der Selbständigkeit der Ent-

stehung der Sexualcharaktere unter der stillschweigenden

Voraussetzung der Differenzierung der Uranlage geführt

hat, ohne letztere selbst zu beweisen.
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Trotz seiner Ansicht von der riia>»1>;Inpi^keit dt-r Kpini<liüse

von der Entstellung der GescblechtemerkmiiU- pibt Halban selbat-

veiBtüudlich zu, daÜ letztere sich rcgeluiäUig zu dem der Keim»

drOse entsprecbeiideii GesdUeeht entidekelten«

Alle FSlle nniif wo— infolge eine« noeh onbdcanateii Spieles

der Natur — die Genitalien oder fiberiianpi einige Geschlecht«-

merkmale oder mehrere * in*'ai anderen Geschlecht angehörten ab
dio Keimdrüse, faßt llalbaii ah Heruiaplirodisien auf; hierzu

müsse man anch di*' Fülle reehnen. wo die psyc hischen Ge-schlechts-

charaktere nicht kongruent der Keimdrüse seien, z. B. die FiUle

konträrer Sexualcmpfindung. Bisher sei der Begriff des Henna-

phrodi&mns zu eng aufgefaBt worden*

Für diese Mifibildnngen sei ein doppelter Geschleehtaimpiils

anzunehmen. Während normalerweise sich in dem (befruchteten)

Ei nur ein Geschlechtsimpuls geltend mache, so daß sieb nur die

Sexualchai-aktere des einen Gescblechts entwickelten, finde man
in Au.-iuihninfiillen iicbeu dt m ImpuLs für das eine Geschlecht

aucli den Impuls für die Entwicklung der Charaktere des audem
Geschlechts. Die Besoltate eigSben dann* hermaphroditiache In^

dividuen.

Die Ursache fttr diese Abnormitäten seien hlufig in der De-

generation zu sehen. Ihre Entstehung sei zn erklären durch die

Annahme nicht bloB eines mänullcheu und weiblichen, sondern

eines hermaphrüditischen Eies.

Nkhuie man au, daß schon das unbefruchtete Ovulum ein

bestimmtes Geschlecht besitze, so müsse man für die EntsUdbnug

hermaphroditischer Individuen supponieren, daß in dem betrefiSen»

den Ovulum schon von Haus aus ein doppelter Geschlechtsimpuls

bestanden habe. Nähme man an, daß das Geschlecht erst durch

das das Ei befruchtende Spermatozoon bestimmt werde, so mt-

htehe die Hernmpbrodisie entsvedcr dadurch, daÜ das Ei mit zwei

Spermatozoen einem männlichen und eiuem weiblichen zu gleicher

Zeit imprigniert werde> falls es mSnnlicbe und weiUidie Sperma^

toeoen gfibe.

Oder wenn man annähme, daß das Ovulum a priori die Ten-

denz hätte, sich weiblich zu entwickeln, dann würde durch eine

ßefrnchtunt; mit eiuem indifl'erenten Spermatozoon ein weibliches,

mit einem männlichen ein männliches Individuum entstehen. Da-

mit nun ein hermaphroditisches Individuum zustande käme, müsse

msn sich vorstellen, da6 das von Haus aus zur weibliehen Ent-

wicklung neigende Ovnlum von einem Spermatozoon belraehtet

würde, welches eine Mittelstellung zwischen indifferent und männ-
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lieh einnähme, also ein männliches Spermatozoon mit sehr geringer

Energie oder vielleicht nur relativ zu geringer Energie (bei einem

Ovulum QÜmlicli, weluhu« eine bedeutende Tendenz habe, sich

weiblicb zu ebtwiekeln, bo daß diese Tendenz dureh das Sperma-

tozoon nicht völlig nnterdrQekt würde).

Der praktisehe Untmchied der Halbaosohen Theorie

von der you ErafFb-Ebing und Hirscfafeld bezieht sich

nur auf nebensächliche Ponkte und erscheint de facto nur

sehr gering. Jedenfalls ist die Theorie des Angeboren-

seins der konträren Sezualempfindung und ihres Zu-

sammenhangs mit einem ursprünglichen physischenSubstrat

durch Halban noch mehr bestärkt und yertieft worden.

Darin ist Halban mit jenen Forschern einverstanden,

daß die Entstehung der konträren Sezualempfindung schon

in die Zeit der Embrjonalanlage zurückreicht und mit

dieser zusammenhängt. Während aber Krafft-Ebing eine

stets indifferente oder vieiraehr gleichsam hermaphrodi-

tische Uranlage annimmt und die Kutsteliung der kon-

trären Sexualempfindung auf eine Störung in der Ent-

wicklung der normalerweise sich ausbildenden Kongruenz

zwischen Sexualorgaueu und psychischen Charakteren,

zwischen Organen und sexuellem Centrum zurückführt,

ist nach Halban die konträre Sexualerapfindung schon

j i i iiu'trhedingt. Dabei weist Halban eine nicht zu InlÜi^ende

Behauptung Krafft- Ebings, daß ein Zusanunenliang

zwischen körperlicher Herraaphrodisie und konträrer

Sexualempfiüdung niemals bestehe, wie mir allerdings

auch scheint, mit Recht zurück. Hirschfeld fußt gleich-

falls auf der Theorie von der bisexuellen Uranlfiire jedes

Fötus. Er kommt Halban durch seine Zwischenstufen-

theorie sehr nahe, indem er alle vom Typus Mann oder

Weib abweichenden Merkmale zum Gebiet der Zwischen-

stufen rechnet und die konträre Sexualemptindung ledig-

lich als Glied in diese Kette einreilit, ohne sich allerdings

über die erste Entstehung dieser Zwischenstufen aus-

zulassen. Halban ist weiter gegangen, indem er zwar
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ebenfalls ftlle Typusabweicliunq:eTi in ein und dieselbe

Kette einreiht, aber zugleich alle als schon durch primäre

hermäphroditische Uranlage bedingt auffaßt

In Halban hat also die Theorie des Angeborenseins

der kontHürea Sexualempfindimg seinen konsequentesten

Darsteller gefunden; das Angeborensein liegt bei ihm

gleichsam noch weiter zurQck als bei Erafft-Ebing; denn

bei letzterem besteht ja ursprftn^ich die Möglichkeit

einer normalen Entwicldung, da die Uranlage indifferent

ist und erst eine Stdning der normalen Entwicklung zum
Tollen Hann, zur vollen Frau kontr&re Sexualempfindung

hervorbringt Bei Halban- dagegen besteht von Tomherein

eine die spätere Hermaphrodisie bedingende hermaphrodi*

tische Anlage, aus der eben eine Hermaphrodisie z. B.

konträre Sexualemptinduugj nicht aber VoUinan oder Voll-

frau sich entwickeln kann.

Am drastischsten hat Halban dies dadurch aus-

gedrückt, daß er sagt, es gäbe ein männliches, ein

weibliches und ein hermaphroditisches Ei. Damit

hat das sogenannte „dritte Geschlecht" erst recht seinen

festen üeimatschein erhalten.

Hammery Br. med. WiUielm, Berliuj Über einen Fall

Ton typisehemürauismuB eines Jangen Mfidehens,

in der Monatsschrift für Hamkrankhdten und sexuelle

Hygiene (herausg. von Dr. Ries, 1. Jahrg., Heft 8, 1904),

£s handelt sich um eine 24 jährige Schriftstellerin aus guter

Familie. Schon in der frühen Kindheit habe sie gewünscht, dn
Junge so. werden.

Seit dem 14. Lebensjahre schwärmt sie nur für Frauen. Im
19. Jahre durch eine Dame entjungfert. Gegenseitige kräftige

Umarmungen und starkes Aneinanderdrückcn lösten den Liebes-

reiz aus. Seither hat sie mit verschiedenen Weibern verkehrt,

aber unter Tauaeudeu gefallen ihr nur wenige. Der Körper des

MsnneB intereaaiert sie nur Yom kflnetlc^isclien Standpunkte aus.

Mit einem Manne hat eie niemals geecfalechtUcb verkehrt, dagegen

steht sie in freundsehaftUchen Besiehungen su gewissoi Mlnnem
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nnd besonden sn manoheii Homoaeznelleiiy mit denen 0ie sym«
pathisiert.

Hammer stellt bei ihr fest: Eihebliche Untei-schiede der

rechten uud linken Hälfte ihres Körpers, sowie der Augenmaße
nnd der Übigenmaße der Arme und Fhiger. Bartwaebe untere

halb des Kinne«, eo daß sie sieh rasieren lassen müsse. Ein von
Juf^eud an vom Gewöhnlichen abweichendes Benehmen, eine

knappe oft burschikose Ausdrucksweise, Sucht Männcrkleider an-

^uleg:«!!. T"rnc;e!iiertbeit im Verkehr mit homosexuellen Frauen,

audcrerseil« bchaingofiihl dem männlichen Arzt gegenüber. MiLini-

liches Auftreten und Benehmen. Die erheblichen Abweichungen

vom durchseimittliclien Vorstellen und Wollen ersehlenen im
wesentlieben als angeboren. Eine Einwirkung anf das Gtesobleebts-

empfinden durch bewußte oder unbewußte Erziehung scheine aus^

geschlossen. Übersättigung im Geschleclitsverkehr oder Reizhunger

spielten wohl ebensowenig eine Rolle bei der Homosexualität der

Dame, wie Verführung, Nachahmung oder mangelnde Möglichkeit

der Auslösung geschlechüicher Beize durch einen Mann oder auch

einsame Onani^ da die Dame ibrer Angabe nacb, diese niemals

betrieben.

Das ganze Auftreten der Dame und ihre ungenierten Ant*

Worten hätten durchaus nicht den Eindruck von Lügereien gemacht.

Eine ärztliche Behandlung habe die mit ihrem Zustand zu-

friedene Dame nicht grwüuscht, eine solclie wäre aber wohl aucli

nicht sehr uuäüicbtüVüll gewesen. Allerdings meint Hammer, köuuc

man vielleicht auch eine Uranierin an den mäunlichen Verkehr

gewdbnen bei Ausseblnß des wdblicben, da s. B. umgekebrt öfters

mancbe in FQrsorgestationett lange Zeit vom mSnnlieben Verkebr

ausgescblOBsene Prostituierte dort sich derart an sapphische Freund-

schaften gewöhnten, daß sie, wieder in Freiheit, die lesbische

Freundin dem männlichen Geliebten vorzögen.

Schließlich aber sagt doch auch Hammer, — daß der homo-
sexuelle Trieb wohl nur selten zu ändern sei.

Zur Unterdrückung der homosexuellen Handlung schlägt

Hammer för die F9Ue, wo die ttntlicbe Hilfe von Uraniem in

Anspruch genommen wird, vor:

Enthaltsamkeit von jedem geschlechtlichen Verkehr, Be-

kätnpfung übermäßiger Sinnlichkeit durch Antiaphrodisiacai Arbeit,

Saggestion usw.

Hirsehfeld, Br. MagnuBy Berlins drittes C^eschleeht,

in „QroßBtadt-Dokumente 'S Bd. 3. Herausgegeben
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von Haus Ostwald. Berlin und Leipzig, Verlag Her-

mann Seemann Nacbf., G. m. b. H., 1904. 1 Mk.

Mit gewohnter Sachkenntnis und der ihm eigenen

Gabe, die wissenschaftliche Seite der Homosexualität

klar und faßlich, die heiklen sexuellen Punkte in denkbar

dezentester Weise darzustellen, hat Hirschfeld ein anE^chaa-

liches, stellenweise mit Humor gewürztes und wiederum

mit warmem Herzen empfundenes, stets aber fesselnd ge-

schriebenes Dokument geschaffen über die Berliner Homo»
Sexualität, kanptsächlich in ihrer sozialen Ausgestaltung

gesehen.

Die Broschüre, Ton der bereits die VII. Auflage vor-

liegt, ist populär im besten Sinne des Wortes und steht

auf einem solchem Niveau, daß jeder Gebildete sie mit

Vorteil lesen wird.

Die naheliegende Vermntiuig, daß in Berlin TerhfiltniBniSBig

mehr Homosexuelle existierten als auf dem Lande oder in der

Kleinstadt, erklärt Hirschfeld mit Recht nicht etwa dadurch, daß

in Herlin mehr Homosexuelle als anderswo geboren würden, sondern,

daß so viele nach der Hauptstadt strebten, wo sie unauffälliger

und daher unbehelligter leben könnten.

Die MiSglichkeit in einer Millionenstadt unsichtbar sn yer-

sinken, nnterstfitxe sehr jene auf sexuellem Gebiet so häufig vor-

kommende Spaltung der Persönlichkeit, derman insbesondt ie und

viel bei Homosexuellen ber^egne (z. B. der urnische Rechtsanwalt,

der nach Verlassen seiueH Bureaus oder einer Gesellschaft halbe

Nächte mit Berliner Apachen in ihren Kneipen zubringe oder der

Offizier, der abends Uniform oder Fraek mit einer Schifferkleidung

vwtausekend etliche Stunden in den Destillen des Sehennenviertels

sich aufhalte, deren Insassen ihn für ihresgleichen hielten).

Besonders merkwürdig sei diese Halbierung, oder richtiger

Verdoppelung der Persönlichkeit in denjeniiren FHllen, wo sie

zugleich mit einer Spaltunp- in zwei Geschlechter vorhanden aei

(z. B. das Mädchen, das zu iiause Mäunerkleiduug trage und als

Mann lebe).

Eine große Anzahl Uranier lebten in Berlin enthaltsam,

weniger ans Angst, ids Infolge Charakterveranlagnng. Viele lebten

als Juu^'gesellen völlig einsam, manche brächten durch intensive

geistige Beschäftigung ihren Sexualtrieb sura Schweigen , andere
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entwickelten einen oft mit ihrer Neigung in Zusammenhang ätehen-

den Samoneleifer, z. B. jener Prins in Berlin, der mit einer

wahren Leideneohaft SoldatendarBtellnngen aller Zeiten nnd Länder
sammle. Wieder andere suchten Ablenknng nnd Befriedigung

ilires Triebes durch den Besucli von SchwimmbSdenki Turnhalien,

Sportplätzen, um sich dort an dem Anblick sympathischer CJo-

staken zu erfreuen, oder aber sie schlössen sich aus demselben

Grunde Vereinen an. Namentlich in gewissen Vereinen, wie den

TWnyeroinen und Vereinen christiicher junger MSnner, seien

nmische Mi(;glieder nichts Seltenes» oft sei sogar das nrnische

Element die treibende Kraft der Vereine.

Vielfach widme sich der homosexuelle Platoniker nicht so-

wohl einer Vercinignnf^, als vielmehr einer eiuzigcn geliebten

Person. Viele dieser Männer ließen ihre Scliützlinge studieren,

adoptierten sie, hinterließen ihnen ihr Vermögen, ohne daß es je

zu einem Kusse komme, ja, ohne daß sich die Betreffenden der

sexuellen Ghrandlage ihrer Neigung bewuflt würden» wiewohl sie

die Briefe ihrer Freunde nidit weniger sehnsüchtig erwarteten, nidit

minder begierig lasen, wie ein Bräutigam die seiner Braut. Noch
i^eltener sei sich dei- Empfatit^'^rrule iu solchen Verhältnissen über

die wahre Natur seines „väterlichen" Freundes klar.

,,Feste Verhältnisse'* homosexueller MSnner und Frauen, oft

von sehr lauger Dauer, seien in Berlin etwas ganz außerortient*

lieh Hftufiges. Man müsse an vielen Beispielen (von denen H.

eine Änaahl berichtet) gesehen haben, mit welcher Innigk^t in

solchen Bündnissen häufig der eine an dem anderen hSnge, wie

sie füreinander sorgten und sich nacheinander sehnten, wie ihre

Liebe alles überdauere nnd ühtTwinde, um allmählich iune zu

werden, daß kein „Fall widernatürlicher Unzucht'* vorliege, sondeni

ein Teil jener großen Empfindung, die nach der Ansicht vieler

dem Menschendasein eist Wert und Weihe g&be.

In Berlin sd es nichts Seltenes, daß sich Eltern mit der

urnischen Natur, ja sogar mit dem homosezneUen Leben ihrer

Kinder abfanden. Es gäbe Mütter, selbst wissende, die oft in

übcrschweiiglicber Weise das Glück priesen, daß ihr Sohn einen

80 groBartigen Freund, ihre Tochter eine so ausgezeichnete

Freundin gefunden, diese Freundschaft sei ihnen viel lieber, als

wenn ihr Sohn sich mit MSdchen herumtriebe.

Manchmal liebe der Freund den Sohn des Hauses und werde

von der Tochter geliebt^ wie überhaupt zwischen den verschiedenen

normalscxuellen und homosexuellen Personen desselben Kreises

hier und da wanderbare Verwickelungen vorkämen.
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Ober eine Ansahl von ihm beobaei&teter Selbetmorde infolge

Uomoeezualität bexiehtend, bemerkt Hiredifeld, er habe im Laufe

der letsten aeht Jahre mehr als swansig Homoiexnelle vor dem
Selbstmord bewahrt, so z. B. vor kurzem einen homoaexnollen

LehrtT. der, obgleich er niemals etwa« Uurechtes begaugeii, seiner

homosexuellen Natnr wegen auf ein anonymes Schreiben hin seiner

Stellung enthoben worden sei.

Nicht mmder groß als die Zahl der einsam lebend«! oder

der einer einiigen Person Atsh widmenden Uranior sei diejenigOi

welche mit anderen homosezuellen Kreisen und Personen Fühlnog
suchten. Manche Uranier, die durch ihr Wesen und Wissen

jedem Kreise zur Ehre gereichen würden, fiUilten sich schließlich

in normaler Gesellschaft überhanpt nicht mehr wohl. Die er-

huucüclten Komplimeute und Interessen würUeu liiuun immer
peinlicher, und wenn sie einmal die Geselligkeit kennen gdevnt

btttten, in der sie sich frei geben kannten, aSgen sie sich aus

anderen Kreisen mehr nnd mehr snrttck.

Das gesellige Leben der Uranier pulsiere in Berlin in mannig-

facher Gestaltung und ungemein lebhaft. Vielfacli be.schrÄnTiten

sich die Gesellschaften der Homosexuellen auf eine bestimmte

soziale Schicht, auf gewisse Stände und Klassen, doch würden

die Ghrensen nicht so streng inne gehaltai, wie dies bei den

Normalsezuellen üblich.

Hixschfeld berichtet fiber versdiiedene gesellschafttiehe Ver-

anstsltnngen. Die eine, der er beigewohnt, habe aus lauter homo>

sexuellen Prinzen, Grafen und Haroncn l}eätanden. Eine andere

habe in den Sälen eines der vornehmsten lifrlincr Hotels statt-

gofiiu Ii u, es seien fast nur seit Jahren zuaauimeiiicbende Freunde

zugegen gewesen, von denen jeder sein „Verhältnis" zu Tisch

geführt habe. Auch in minder bemittelten Umingskreisen seien

Gesellschaften sehr beliebt und Terbreitet, wovon Hiisdifeld Beir

spiele anfuhrt.

Es gäbe auch umische Gesellschaften ernsteren Charakters.

So habe ein alter Berliner Privatgelehrter, dnr noch Humboldt,

Iffland, Hendrichs und Ulrichs gekannt, jeden Winter mehrere

Male eine Anzahl Homosexueller aus akaduwischen Ständen in

sidnem kttnstlwiseh ausgestatteten Heim yersammelt. Einen katboli-

schal Geistlichen, einen evangelischen Pfarrer, Plulologen, Juristen,

Medisiner habe er dort getroffen. Den emstesten Charakter

unter den Gesellschafien der Berliner Uranier trügen die am
Pleiligen Abend \'ev;*n8t;(1?<'ten Zusammeakttofte, von denen ü.

ein anschauliches Bild entwirft
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Neben den Privatgesellschaften, Diners, Soupers, Kaffees usw.

seien die Mjoura fixes'* der Hoinoa«ziidleii ta erwflimeiif eo s. B.

der sehr bekannte j«]urelang stattfindende Sonntag^Nachmittags-

empftng bei ^em umischen Kammerltemi, auf dem viele Per-

sonen von Bang und Stand erschienen.

Ferner f^Mb*' ea regelmfißige ^jupummenkünfto an bestimmten

Abenden, in bestimmten Lokalen, mit musikalischen und deklama-

torischen Beiträgen, während andere Vereinigungen, wie die

„Gemeinsebaft der Eigenen^ die „Platen-GtomdnsebaH" einen

mehr litezarisehen Charakter trügen. Auf allen diesen Ver-

anstaltungen trftte die eigentliche Sexualität ^'eradc so zurück

wie in den entsprechenden normalsexuellen Kreisen. Das Binde-

mittel sei lediglich das aus der Or m Einsamkeit der Lebensschieksale

sich ergebende Gefülil der Zusammengehörigkeit.

Bedeutend sei die Zahl der allgemein zugänglichen Gesell-

schafifcen* Gewisse Lokalitäten, Restaurationen, Hotels, Pensionate,

Badeanstalten, Vergnügungslokale seien von Urningen bevorsugt,

so a> B. ein großes Mttnchener Bienestanrant der Friedricbstrafie,

in dem an bestimmten Standen stets an hundert Homosexuelle
und TYiebr zu finden noiVn. Die umischen Damen trfifen sich

vielfach in Konditoreien. Eine Anzahl von Lokalen werde aus-

schiieBlich von Uraniem besucht, Wirte, Kellner, Klavierspieler,

Konsertsänger seien dort &st aosnabmslos selbst homoseznell. In

allen diesot Kneipen gebe es durchaus anstfindig an, hier und da
würden sie von der Kriminalpolizei kontrolliert, doch habe sieb

£RSt nie eine Veranlassung zum polizeilichen Einschreiten ergeben.

Besonders eigenartig seien die in diesen Lokalen nicht «elt^in

stattfindenden KatFeef^esellachaften, wo manche Urninge hiikelten,

strickten usw. Auifaiiijj; sei die in diesen Lokalen oft gehörte

Benennung der Uranier mit weiblieb«! Namen, deren venehiedene

Kategorien und Bildungen H. anführt.

H. verbreitet sieb sodann fiber die ^Soldatenknelpen" in

denen in den Abendstunden meist gegen 50 Soldaten, darunter

auch Unteroffizier«', 7ai treffen seien, die einen sie freihaltenden

Homosexuellen g achten.

Et bcöpnclit die Soldatenliebe und Freundschaften zwischen

Soldaten und Homosexuellen, die oft über die Militärzeit hinaus

andauerten.

Als GrOnde, welche den SoldatMi sum Verkehr mit Homo-
sexuellen veranlaBten, erwähnt H. den Wunsch» das Leben sich

angenehmer zu gestalten (durch besseres Essen, Getränk usw.),

femer geistig zu profitieren durch Besuch von Museen, Theatern
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mit dem Homosexuellen, Erheitemog dufch den oft drolligen

Homoaexuelten, Furcht vor G^eeehleohtBkraaklidteii, die Abaicht

der Geli< ^t' Ti in der Heimat trea zu bleiben usw.

H. macht auf die Mitteilungen eines weitgereisten Homo»
sexuellen aufmerksam, wonach die Soldatenprostitution in den
Läiideru am üppigsten gedeihe, wo der honiosexupüe Verkolir

strafbar sei, so in London, Deutschland, Stockhulm, während man
in LSndera ohne Umingäparagraphen fut nichts von dieser Er-

sebeinnng bemerke.

Daß in den angeführten Orten die Soldatenprostittition

sehr üppig gedeihe, gebe ich zu, dooh ist es entschieden

zu weit gegangen, zu behaupten, in Ländern ohne Umingä-
paragraphen sei fast nichts von dieser Erscheinung vor-

handen: der „Soldatenstrich" in Nizza z. ß. kann sich

mit demjenigen in Kopenhagen, wo die ,,Sol(hitcn]iebe"

besonders verbreitet ist, messen, ebenso ist die Zahl der

den Homosexuellen zugänglichen Soldaten in Rom und

Florenz keine kleine.

Mit Recht betont Hirschfeld, daB die Bezeichnung „Suldatcu-

prostitution" dem sonstigen Begriff der Prostitution nicht eatf

spricht^ da es sieh keinesw^ nm eine berafe- oder gewetbsmifiige

Hingabe des KSrpers handele. Gewöhnlieh kSmen aneh an nnd
für sich strafbare Akte nieht vor, sondern meist nnr Umannungen
und Berührungen.

Ein zweiter Stand , der in Berlin schon lange mit den

Urningen vielfache i^ezieliungen unterhalte, sei derjenige der

Athleten, au deren Kraft und Scböubeit die liomosexuelleu sich

ergStsen. President eines Atbletenvetfrins sei ein homosezuellar

Damenschneider, anf den das Wort Hartisis mtrafb „daß er nit

einer kleinen Aufnahme alles von seiner Mutter habe".

Beschreibung der hekaimten Timischen Bälle. Fast jede

Woche im Winter fände auch ein r>allabeiid für Uranierinnen

statt, vou denen ein großer Teil im Herrenkostütn erseheine.

Außer den Restaurants gäbe es in Berlin auch Hotels,

Pensionats nnd Badeanstalten, letztere allerdings bei weitem nicht

so yerbreitet, wie in anderen Grroßstftdten, namentlleh St. Peters-

burg und Wien, die fast ausschließlich von Homosexuellen he^

sucht würden; dagegen habe er, IT.. ein vou Pastor Philipps

neuerdings, wie bereits früher erwähntes Herb'nor Gemeinschafts-

baus der Homosexuellen bisher nicht ermitteln können.
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Auch eine Anzahl Absteigeqoartiere und Hotels für die

Prottttnierten mit ibren H«rren aoUe es geben. IMeae Qaartieie

aeien eine nimiittelbafe Folge der durch den § 176 gesdulTeoen

Verhältnisse. Sie w&rden beBOoders von Uraniera Tornehmer
Gesellschaftskreise, auch viel von uranischen Offizieren auswärtiger

Garnisonen benutzt, die aus wohlbegründeter Furcht, Erpressern

oder Verbrechern in die Häudü zu fallen, sich an diese Wirte

wendeten. Es aolle audi Vainitte fttr HomoBttKuelle geben,

die alte mSgliehen fetiBebietweben Wünsche befriedigten, z* B.

Kürassiere mit weißen Hosen und hohen Stiefeln, BieikiiiMdier,

ja Schornsteinfeger „besorgten".

Scliildeniug der männlichen Prostitution und eines ihrer

Arbcitst( iiit r — des T'iergartcn« — , buvvie ihrer Verbindung mit

dem V eibrecli turtum uud mit der weiblicheu Prostitution.

Ein großer Prozentsatz der weiblichen Prostitution sei homo-

sezoell, man schätze ihn anf 20%. Viellaeh wihne man, es iBge

Übeis&ttigung vor; das sei aber in Wirklichkeit nicht der Fall,

denn es ließe sich nachweisen, daß diese Mädchen gewöhnlich

schon homosexuell empfjuiden, ehe sie sich der Prostitution er-

geben und es bewf^isi' die Tatsaclie ihrer Homosexualität nur,

daß sie den Verkauf ihres Körpers lediglich hIs ein Geschäft be-

trachteten, dem sie mit kahler Berechnung gegenfiberotEnden.

Die wiäbliche Stcafienprostitalion Berlins unterhalte auch
vielfach Besiehnngen mit nmiaehen Frauen besserer Oeeellschafts'

kreise, ja sie schäme sich nicht, Franoi, die ihr homoseacuell er^

schienen, auf der Straße Anerbietungen za machen.

Die weibliche wie die m/'innliche Prostitution bedrohten nicht

nur die öil'entliche Sittlichkeit und Gesundheit, sondern auch die

öffentliche Sicherheit

Die ge£Khxliche Maasehenklasse der ntnnlicb«! Frostitoierten

bitte «nen gatoi Bliek dalSr, wer homoseznell Tcranlagt sei,

doch komme es auch sehr häufig vor, daß sie völlig normalsexuello

Personen bedrohten und beschuldigten; einen typischen Fall der

letzteren -Art führt H. an.

Ein Haujjfgrund, weshalb diese gefährlichen Erpresser so

selten augezeigt würden, sei der § 17ö und die Furcht der Geprellten

sich einer Besdmldigung im Sinne des § 175 ansgesetst za sehen.

Die Berliner Kriminalpolizei gäbe allwdings wenig aof die Aus-

sagen der Erpresser und Prostituierten, aber Staatsanwälte und
Richter zeigten sich oft weniger orientiert. Er, H., habe sogar

Fälle erlebt, wo die Staatsanwaltschaft auf die Aussage derartiger

Individuen die Anklage erhoben habe.

Jahrbuch VIL . 46
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Die YerurteiluDgen der Houiosexuellen bildeten allerdings

AittiMhiiieftlle, „nicht die Tat, sondern cIm Peeli** werde bestraft

Würden die Kciminalbehdrdeii— aufder von Meersdieidt-HQlleseen

* ingericliteten „Berliner Pfiderastenliste'* stfinden mehrere tansend

Namen — gegen die HomoPfixuellen so vor^rehon, wie ge^ren wirk-

liche Vcrbreclicr, so Avürde sich in sehr kurzer Zeit di»; völlige

UndurchlUhibarkeit dei Strafbestimmnng ergeben, dasselbe würde

der Fall sein, wenn entsprechend der Kölner Resolution der evange-

liachen Sittliehkeitavereine, die „wirklich krankhaft Gebofenen**

unttt den HomosexaeUen in HdUiaiistalten nnteigehracht wflrden.

Hirschfeld schließt mit einem durchaus zutreffenden Vergleich

zwisclieu dein Fürstbischof Philipp zn WürzbuiL' n M.. der, wie

die Chroniken rühmend berichten, in acht Jahren (1Ü23— 1631)

900 Hexen habe verbrennen lassen, und den zwei Geistlichen,

Pastor Philipps und Runse, die m den Homoseznellen Verbrecher

Bähen und den Kampf für die Homoiezaellen als y^mehlose Scham*

losigkeit" bezeichnetet).

Ebenso wie FürsiLischof Philipp im Namen des Christentums,

der Sittlichkeit und des Gesetzes seine Scheiterhaufen habe auf-

lodern lassen und im W'aline, ein gutes ^\'erk vollbracht zu haben,

gebtorbeu sei, ebenso wähnten Philipps und Kunze ein gutes Werk
ZU ton, wenn sie schwere Freih^testrafen f&r die Homosezoellen

forderten«

Und doch würde aweifelloe einst die Mensebheit an die

Verkennungen und Verfolgungen der Homosexuellen mit ebenso

tiefer Beschämung zurüc kdenken, wie an die Hexenprosscflse Philipps,

des streitbaren Bisclmfs von Franken.

J^()ge namentlich die zuletzt von Hirschfeld gezogene

Parallele jedem zu denken geben , der in der homo-

sexuellen Frage von den herkömmlichen Anschauungen

noch nicht frei ist!

Hirschfeld, Dr. Magnus, t^bcr^Unsre zwischen dem
männlichen und weiblichen Oeschlecht. Vortrag

auf der 76. Naturforscherversammlung in Breslau, mit

Demonstrationen, in „Monatsschrift für Harnkrank-

heiten und sexuelle Hygiene*' Ton Dr. Ries, Heft 10/11,

1. Jahrgang, 1904.

Hirschfeld skizziert seine bekannte Zwischcmstafentheorie.

Alle Oesclileehtsunterschiede seien quantitative. Alle de-

Bchlechtscharaktere machten in ihrer Entwicklung drei Stadien
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duich: ein nngeschlechtliches (latentes), ein zweigeschlecbtlicbes

Oiidiffarentes) und ein elxigeMdkleeltfliches (diffBieniiertee). Dae in-

diffinente Stadium dauere hei den primlren GeBehlechtwhamkteren

nur einige F8talwochen, bei d«i sekundären Geschleohtannter-

scbieden dagegen viele Jahre an. Bei der DiflFerenzierung selon

ßtcts noch Piost«^ des andern Gesclileclits vorbanden. Häufig lande

sich ein den Keimstöcken dem Geschlecht nach enta:egengesptzter

Durcbschnittecharaktei' vor. Dabei iasee sich feststellen, daß die

graduelle Entfemmig vom sexaellen Darchscbnittstypus, das Hin-

übergreifen eines Geachleehtseharakters auf das andere Geschleeht

um 80 häufiger vorkommen, je später sich der betreffende Ge-

scLIechtscharakter differenziere. Sehr viel häufiger, wie bei den

primären, zeigten sich bei tien sekundären Gfsehlechtscharakteren

besonders in der Bescbafi'cuheit des Kehlkopfes, der Brüste und

der Behaarung Zwischenformen und Bildungen, welche mit den

primordialen KeimstScken in Widerspruch zu stehen schimen.

Mit den gemeiniglich als „sekundär" beaeichneten G^sdilechts-

charakteren seien die Geschlechtsunterschiede nicht erschöpft,

vielmehr boten die sämtlichen inneren und ilußerea Oi^ne eine

männliche und weiV)Hcbe Durchschnittsform üht.

Der vom alten dänischen Zoologen Steenstrup aufgestellte

Sats: „Das Geschlecht stecke überall im Körper", gewinne immer

mehr an Wahrscheinlichkeit, and man werde schwerlich fehlgehen,

sowohl der betreffenden Eizelle« als jeder einaelnen Kdrperselle

einen mSnnlichen oder weiblichen Index zuzuerkennen. Zu den

Geschlechtsunterschieden sei auch der Geschlechtstrieb zu rechnen,

und dieser »ei oft ein dem Gesebipclit der Keimdrüse ontgo^en-

gessetzter. Jeder Gesclileclitacharakter könne für sich allein vou

dem Geschlecht der Keimdrüae abweichen. Doch ließe tsich eine

Relation in den Abweichungen der Geachlechtscharaktere nach-

weiswi, die sieh in derselben Zei^wriode entwickelten, z, B. Qart-

losigkeit des Mannes gehe meist mit stärkerer Mamma« bildung

Hand in Hand; ein analoger Parallelismns feinde sich zwischen

psychischen Geschlechtscharakteren und dem ( Jesclileehtstrieh

uieiät unter Einbeziehung sekundär somatisclier Abweichungen,

wenngleich man nicht so weit gehen dürfe, w ie z. B. Weiniuger

(„Gesdilecht und Charakter'', vgl. meine Besprechung Jahrbuch VI,

S. 520flgd«X der behaupte, daß beim sexuell Invertierten eine

anatomisehe Annihenni^ an da« Gesehlecht fehle.

Die Variabilität der Individuen in somatischer und psychi«

scher Hinsicht hänge zum crroßcn Teil vou dem selir variablen

Mischungsverhältnis männlicher und weiblicher Attribute ab. Die

4«*
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DifTercnzieruDg des Geschlechtes sei bei weitem nicht so scharf,

wie man früher angenommeu habe: auch bei der Trennong der

GeseUechter gelte der Sals: MDaton non CmU Mitiim.*'

Der Vortrag erfolgte unter Yorlage sahlreieher Photographien

und VorBtellnng sweter kSrperliehw Zwitter.

Hmberg, OeteTeetJoMeUn, Fernand: Le ebeyiilier

d*Eon (17S8—1810). Paris: Librairie Plön, 1904.

Das Buch legt unter Verwendung uuverööeutlichter

Briefe den ganzen Lebenslauf des bekannten Chevalier

dar, der die zweite Hälfte seines Lebens in Weiber-

kleidung verbrachte. Das Werk wirft in keiner Beziehung

neues Licht auf die psychische Geschlechtsnatur des

Chevalier.

Es wird nur berichtet, daß wllhrend des Aufenthaltes

d'Eons in England seine Feinde das Gerücht verbreiteten,

die Dragoneruniform des Chevalier berge eine Frau oder

einen Hermaythroditen. Schuld an diesem Gerücht sollen

sein: D^Eons kleine, schlanke Gestalt und die zarten Züge

eines fast bartlosen Gesichts. Femer soll d'Eon öfters

ganz offen von der „seltsamen Kälte seiner Natur'* ge*

sprechen haben. Alle Heiratsangebote habe er nindweg

ansgeschlagen. In einem Brief an den Herzog von Broglie

vom 7. Mai 1771 ftihrt d'Eon das Gerücht seines weib-

lichen Geschlechts darauf zurück, daß er ,,infoIge der

Buhe eines natürlicben Temperaments niemals sinnlichen

Freuden zugeneigt habe."

Anhaltspunkte dafür, daB d'Eon homosexuell gewesen

sei, sind keine vorhanden. £s scheint sich bei ihm nm
eine asexnelle Persönlichkeit gehandelt zu haben.

Wie diu ärztliche Feststelhmg nach seinem Tode

ergab, war d'Eon tatsächlich iijidinliclien (leschlechts.

Der Umstand, daB er 35 Jahre laug (von 1775— 1810)

als Weib lebte und diese Rolle täuschend durchführte,

zwingt zu dem Schluß, daß d'Eon zahlreiche ])sychisclie

weibliche Eigenschaften^ so 2. B. eine ganz ausgeprägte
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Intriguensuchi neben seiner männlichen Energie und seiner

seltenen Re^^samkeit besaß nnd zweifellos eine eigenartige

Zwischenstufe bildete, mögen auch äußere Umstände: —
das Gebot des selbst über das Geschlecht d'Eons ge-

lauschten Königs, die Sehnsacht d'Eons, nach Frankreich

zurQckzukehren und besonders die Suchte von sich reden

zu machen— den Chevalier zur weihlichen Metamorphose

yeranlaßt haben.

Sayer, £dnardTOD, Bio Leliensgesetee der Kaltnr,^)

Ein Beitrag zur dynamischen Weltanschauung. Halle,

Maz Niemcyer, 1904.

Der hdkamite VerfuBW gibt in dem yorliegenden Werke eine

groß angelegte und durchgeführte Dareteilung der Lebenflgeaetse

der Kultur, deren geschichtliche Entwicklang er auf zwei Grund*

kräfte, die Persönliclikoit mid die Rasse, zurück ftibrt. Aus dem
Zusammenwirken beider Faktoren quillt alles Geschehen, das in

seinem tiefsten Urgründe freilich geheimnisvoll bleibt, aber doch

doxeh die Beduktion auf wenige, groBe Geriehtspunkte im h^tehsten

Sinne geklürk wird« ,,Tat*< ist dem Verfasser dae Wesen der Welt,

und auf dieser seiner dynamischen Weltanschauung — der ein»

zigen, die im Gegensatse zu einer einseitig atomisticben, tieferen

Geistern genügen kann — baut sich ein großes Weltbild in or-

ganischer Schönheit auf. Die allmähliche Eutwickluug des kul-

turellen Lebens von der Urzeit bib zur Beifezeit rollt sich vor uns

anf. Wir begleiten den Menschen in seioem religiiteen, kttnst-

lerischen, socialen und politischen Werdegang. Die Darstellung,

auf deren Einzelheiten hier leider nicht nflher eingegangen werden

kann, beruht durchweg auf solidester, wissenschaftlicher Hasis, die

ii dcHH« n nirgends aufdringlich hervortritt, KOiidern stets nur zum
Aut bau eigener, teilweise genialer Auschauuugcn des Verfassers

dient. Kurz, ein Werk, in welchem wissenschaftliche Gründlich-

keit mit künstlerischer Intuition die glücklichste Verbindung ein-

gegangen ist

Daß im Rahmen eines so groß gedachten Weltbildes das

tif'ff f*roMem des Eros, als der im tiefsten Grunde weltbildenden

Kraft, nicht fehlen konnte, bedarf kaum der Erwähnung. Schon

auf den tiefsten Stufen biologischer Entwicklung gewahrt mau
eine gegenseitige Attraktion, eine physikalische (oder chemotak-

*) Diete Bupnekung hat Dr, H. St^enumn gdi^ert.

Digitized by Google



— 726 —

tische) Attraktion clor Lebewcson, die der Verfaesor zutreH'eud als

„universelle Erotik" uud als Wurzel und Weseu der Liebe be-

zeichnet. Es ist demnach klar, daß sich der metaphysische Sinn

des Liebeslebens nicht in der bibllaehen Tendens y^eld fniehtbftr

und mehrat euch" encbdpft, und datt Liebe nnd Fortpfleasnng

zwei durchaus zu trenneDde BegriiTe sind. Die Liebe erscheint

als dne Verschim lzung und Anziehung jeiweits der Geschlechter.

Wir sind bei der, hier vor allem zu erorterndt n Fraj^c der

gleichgcschlechtlicheu Liebe angelangt. Freilich — eine Frage
im Sinne der modernen Psychiatrie liegt im Sinne des Ver-

fassers nicht vor. Bei Zugrundelegung der eben erwähnten Theorie

vom Wesen der Inebe ist die gleichgeschlechtliche Ndgung
nicht mehr und nicht minder ein Problem als die Liebe über-

haupt, die sich eben ihrem innersten Wesen nach mit Notwendig-

keit auf beide Geschlechter richtet. Die Homosexualität tritt somit

.

als eiue der notwendigen uud normalen Äußerungen de.-« menscli-

licheu Liebestriebes auf, ohne jedoch bei dem einzelnen Individuum

die anderen Fonnen des erotieehen Leben« au verdrängen. Aus
dieaem Grande hllt der Yeifasser die AnfEuaung der Jabrbttcher

von einem dritten nmiaehen Qeschleehte nur für ,,einen vor-

bereitenden Übergang von der plumpen ftlteien Karasichtigkeit

zur imbefangenen Einsicht der Zukunft'*.

Es ist niolit zu verkennen, daß bei einer großzüi^nj^en histo-

rischen Betrachtung, die alle Züge menschlichen beeieulebens in

den Kähmen eines einheitlichen Weltbildes einzufügen sucht,

die vom Ver&sser hervoigeheboie Seite gleiehgeaehleehtlieher

Liebemdgnng besondera in den Yordeignind treten ranß. Ale

Kulturmacbt hat die »»Lieblingminne" — um mich der auch von
Mayer übernommenen Kupfferschen Bezeichnung zu bedienen —
vor allem da gewirkt, wo sie als Neigung des reifen Mannes zum
enij)orbl»ihenden Jüngling auftrat und so diejenigen Früchte höherer

pädagogischer Kultur zeitigen kouute, die uns aus Griechenlands

BlQtentagen wie ein Mirchen anmuten nnd von nneeren Pidagogen
trots Abl^nng mehrerer Staatepräfiingen im allgemeinen nieht

recht 7.n erzielen sind. Damit mag der höchbte Kulturwert der

gleichgeschlechtigen Liebo erschöpft sein. Aber da^ darf uns

nicht verleiten, andere, nicht weniger wichtige Äußeruugsformen

der Homosexualität zu übersehen. Ist diese etwa identisch mit

der vom Verfasser allein betonten Neigung des Mannes zum Jüng-

linge? Es bedarf nur des Hinweises, daB die Fonnen der Homo*
sexualitHt nnendlieh verschieden sind, daß manche dieser Formen
Einflüsse wdttragender Art auf die Psyche im allgcmehien und
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das gescblechtliclic ^mpfmdcn im besonderen ausüben. Fälle einer

Töiiigen Umkehrung des letzteren sind nicht minder häufig wie
köfperliche Zwittorbildangen beoboehtet werden. Dftß Bi«^ der

Typus eines im weitesten Sinne des Wortes effeminierten Mannes
nicht in den Rahmen der von Mayer behandelten Licblingminne

hincinfiigen läßt, ist ohne weiteres klar. So wird man den Begriff

der Zwischenstufen nicht mit dem Verfasser für einen Übergang

zur Annahme einer allgemeinen Bisexualität halten dürfen, sondern

wird ihm eine abaolute Bwechtigiuig zuerkennen milaaen.

Im Grande liegt eme Divei^iein sviaehen nnaerer und der

Hayerachen Anffiaaaang nieht vor. Nor dafi die Talsaehe gleieh-

geschlechtlicher Neigung von verschiedenen Gesichtspunkten be-

trachtot worden ist. Mayer sieht als Kunst- und Geschichtsforscher

die kulturellen Seiten. Wir legen das Hauptgewiclit auf die in

biologischer und psychiatrischer Hinsicht auftauclieuden Fragen.

Hierbei ist zu erwägen, daß die Homosexualität je nach ihrer

veraehiedenen Avageataltmig und Riehtnng eine «raehiedene Be-

urteilung erMuen muß. Sdbat bei Auaachddung aller pathologi«

sehen Gesicbtapunkte liegt es auf der Hand^ daß* ein wtiblichea

Liebesverlangen eines Vollreifen Mannes nach einem anderen, ins-

besondere wenn der passive Teil auch somatische Eigentümlich-

keiten weiblicher Bildung au sich trägt, als eine von der Liebling-

mimie im Mayeraehen Skme dufebaua eraebiedene psychiaebe Er-

aeheinung anzaaeben iat. Hier setzt die Au^be der raediziniadien

Fofacbung ein. Das dritte Geschlecht ist kt in Wahn. Es existiert

in weitester Ausdehnung. Auch bei den Lieblingminnenden im

Sinne Mayers finden sieh trotz vielfacher Supervirilität (vgl. den

Auisatz Jägers, Jahrbucli Bd. II) entschiedene S})ureu weiblichen

Empfindens, durch dessen Verscltmelzuug mit starker Männlichkeit

jene wunderbare Harmoide und Ausgeglicbenbeit des Weewa
erzielt wird, die una an manchen bomoaezuellai Helden der Welt-

geschichte, wie Claar, Alexander oder Friedrieb dem Großen mit

ehrfürchtigem 8taunen erfüllt.

In der Betonung dieser Seite gleichgeschlechtlichen Liebes-

eniptinii 'ii« kann da.i Mayer.-ichc Buch als eine wertvolle Ergänzung

der Jahrbücher gelten. Daü eine so bedeutsame und reichver-

äMte Eiaebeinang wie die Homoaexualitilt einen Januakopf trägt,

ist nur natttrliefa. Immer neu und weebaelnd, gibt aie dem KUnatler

wie dem Gelehrten reichen Stoff zur Eiforachung menschlichen

Seelenlebens. Es muß mit Freude gerade von medizinischer Seite

begrüßt wi'Vflf^n, daß auch der Dichter, der Knlturhistoriker die

Ergebnisse psychiatrischer Beobachtung und abstrakter Natur-
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forschnng: darch kÜDstlerische Intuition n ergänzen und zu er-

weitern Bucht Ein Überwuchern einer einseitig mediziniachea

Anf&Moog von WeMo der Homoeezaalitit klhmte nur dmk aUm
IrrtuB dner gtaatigea Anomalie der Honioieiiietten wieder beleben.

Dem gegenüber kann dieBetoniing derknltiireilen nnd kGnafleriMhen

Wirksamkeit der Homosexualität nur gutgeheißen werden. Denn

e« tut wohl, sich nach einer Ecvue der Effeininierten von der

Friedrichstraße das Bild de« Sokrates in seiner ruhigen Männlich-

keit und Btolzeu Lebensheherrschuiig vor die Augen zu stellen.

]lerzb«€]i, Br. Georg, Die Lehre ron der Homo-
sexualität als Gemeingut wissciischaftiiclier £r-

kenntnls, in MoDatsscbrift für Hamkrankheiten und

sexuelle Hygiene, Heft 1, 1. Jabrg., 1904.

Merzbaeh bedauert ee, daß die Lehre von der HomoeexnaU»
tät in den Kreiaen der Ärzte nur eine so geringe Verbreitung ge-

funden habe. Dies erkläre sich trotz der nicht eben kleinen Zahl

d<:r HoinoHCxueüen aus ihrer Scheu, selbst dem Arzte einen Zu-

stand anzuvertrauen, den die Gesellschaft mit Achtung und das

Gesetz mit harter Strafe bedrohe, anderseits aus dem Bewußt-

sein, da6 sie der AnX nieht Yeietehe.

Leider hemebe bei vielen Anten noeh TdlUge VentiLndnia-

lofligkeit gegenüber der Homoiexualit&t. Dies erweise a. B. jener

Bat, den ein Berliner Anst einem sich ihm offeubarenden Homo-
sexuellen erteilt habe, ,,er solle sich die Schweinerei abgewöhnen",

ein ebenso törichter wie inhumaner Kat, nur geeignet, die psychische

Depression des Ilouiosexuellen zu steigern, seine Lebenslust nur

tiefer zu untergraben, kurzum der Therapie alleroberstes Geseti

des „Nil nooere" aoft gröblichste an verletsen.

Li der scblimmsten Lage seien die Uranier in der kleinen

Stadt; denn während in iierlin der Homosexaelle schon vor PoUaei

und Gesellschaft seine Daseinsberechtigung erkämpft habe, müßten
dif Homosexuellen in der Provinz ängstlich ihren „verruchten"

Zustai!'! b<;i Gefahr, Ehre und Amt zu verlieren, verbergen, da sie

auch k;iuia einrn verständnisvollen Arzt finden könnten.

Deuhalb sei es ein Gebot der Pflicht für jeden Arzt sich mit

der Lehre der Homoseznalität vertraut au machen, um dem in den
emstesten Fragen sieb an ihn wendenden HomosexneUen mit Bat
und Tat cor Seite au stehen.

Merzbach erörtert dann das Wesen der Homosexualität: zwei

Kardinalputtkte seien stets vor Augen au halten: daß die Homo-
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sexiialitst eine angeborene Veranlagung Bei und jeder Therapie

Trotz biete.

Der Aizt müsse den Homosexuellen wie den Bisexuellen mit

Torwiegendem homosexnellen TVieb atrengstens die Ehe verbieten.

Er habe nämlich Tenehiedentlich b«obachtet| daB Irste Tertranena-

Tolle HomoMmdle in eine Ehe gehetzt Utttea, in der, wie sie

ihnen PUfTfrericrten, die Liebe schon kommen würde. Die Liebe

sei natürlich ausgeblieben, nicht aber das Leid, in dessen Abgrund

sie dann auch ihre bedauernswerten, nichtsahnenden Weiber mit

hinabgerissen hätten.

Ane Ehen Homosexueller wflrden homoBezaelle oder degene-

rierte Maebkommeu entsprieasen.

Der Arzt als Kenner der Homosexnalität müsse stets dafOr

eintreten, daß letztere keineswegs einen moralischen Defekt bedeute.

Er kenne sogar Homosexuelle, die ein keusches, sexuell unbetfltig-

tes Leben führten, wie man es nur vom ethischen Standpunkt aus

wünschen könne.

Der Arat mfiaae wiwen, daß Homoaexudle psychisch feiner

dganisierte MeuBchen aeien ala Heterosexuelle, ja daB de «mi
Teil auf höherer geistiger Stufe ständen als ^ese, woraus sieh

manche ihrer Eigentümlichkeiten erklärten.

Das Märchen von der Päderastie eei zu zerstören : CoituB yier

üö oder immissio peni« iu anum seien selten, jedenfalls seltener

als der Cunuiliugus der NormaUexuellen.

Der Arzt müsse aufklärend dahin wirken, daß kein Vollmann

durch Verfttbrang homosectnell werde und daft nnr das bei den
Geschlechtsakten Homosexaeller strafbar sein dürfe, was bei denen
der Normalen unter Strafe gestellt sei; nftmlich Anwendung von
Gtewalt und Akte mit Minderjährigen.

Der Arzt «nohe dem Patienten liebevoll tu der Quelle seiner

psychischen Aktion zu folgen; denn die Homosexuellen vertrauten

sich, was ihren Trieb angehe, sehr schwer au; täten sie es aber,

dann hofffean sie beim Amt liebevollstes Eingeben auf ihren Zn-

stand an finden, dnreh Bat nnd Trost und auch durch tfaerapentische

Maßnahmen, soweit selche mögtich.

Der Arzt müsse auch die werdenden Homosexuellen durch

Beobachtung herauszufinden wissen, mit Hilfe der Merkmale, «^Üe

ihnen die Natur oft deutlich mit auf den Lebensweg gäbe, oder

mit Hilfe des Gebarens solcher Kinder, unter denen die Knaben
oft Hidcboikleider anlegten oder deren Handfertigkeiten fibten,

wSbrend die Ittdcben nach Knabenart wild sich austobten.

ESn Hinweis in dieser Bichtung seitens des Arates sei fttr
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Eltern und Erzielier von eminenter Wichtigkeit und nicht minder

für den Homosexuellen, dem durch liebevolle Aufklärung harte

und entmatigende KAmpfe erspart blieben.

Aach bei der Bernfrwabl kSnne der Antt yerhindem, daS
HomoMKuelle nicht in Berufe, die für ihre Veranlegimg nicht

paßten und ihnen ein Greuel seien, hineingedrängt würden.

Möge der mit warmem Gefühl und guter Sachkennt-

nis, vielleicht in einigen Punkten in allzu kategorischen

Behauptungen auslaufende Att£Batz (z. B. hinsichtlich der

höheren Wertung der Homosexuellen) bei denjenigen, für

welche er bestimmt ist, den Ärzten, lülgemeine Beachtnng

und Beherzignng finden, dfonit ihre Aufklärung über die

Homosexoalil&t, derer tatsächlich noch viele Ärzte be-

dürfen, die Wirkungen zur Folge habe» die Märzbach mit

folgenden Schlußworten kennzeichnet:

„Wlevid edle and wertvolle Manschen vermöge tae als

gerichtliche Sachyeietftadige dem Elend und der Ehrlosigkeit

zu eiitreißen, ja mehr noch, weleir einer Großtat bieten sie ihre

Hand, wenn sie als Kenner der Homosexualität in ihrer Ge-

samtheit ruhig mit der gebildeten Welt eintreten in den Kampf
gegen das heutige Gesetz."

M(^biu$, Dr. P. J., deselileelit und Kinderliebe. Halle

1904, Marhold.

MOblos meint, beim Weib bestinde gröfiere Kinderliebe ale

beim Mann. Er weist der Kinderliebe einen besonderen Sits, ein

Organ im Gehirn zu, das schon in dem äußeren Charakter des

Schädels zum Ausdruck komme und bei der Fiaa regelmiffig

Bt&rker entwickelt sei als beim Mann.

Er meint nun, indem er sich der Ansicht von Fuchs von

der niaugelnden Rinderliebe der HomoBCxuellen nähert, bei

den Entarteten, die eich als Weib fShlten, den sogenannten

Urningen, seheine weibliche Kinderliebe nieht oft vonrakommen.

Viel häufiger sähe man Kinderliebe, die einen anmSnnlichen Ein-

druck mache, bei nervösen Männern, die nur einsäe weibliche

Oharakterzüge trügen. (S. 27.)

Seiner Ansicht entsprechend, die i^iuderiiebe sei eine spezifisch

weibliche Eigensehaft, findet Mobins m der angeUiehen Itoaehe
bestätigt, daß die Dimoi in d«r Bogel die Kinder verabscbeaten.

Falls dies richtig sei, 80 erkläre sieh das sehr einfach. Denn

ein Teil dieser Weiber gehöre zu den sezaellen Zwischenstufen.
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Diese verkümmerten Wesen büßten ihre weiblichen Vorzüge ein,

ohne d«ß doch ihre Männlicbkeit zu etwa.s nützlich wäre.

Mir scheint die angebliche Abscheu der Dirnen vor

Kindern ebensowenig bewiesen, wie die mangelnde iunder-

licbe der Homosexuellen. Schon verschiedentlich habe

ich bei ernsten Autoren gerade von der Sympathie der

Dirnen für Kinder und überhaupt für hilflose Wesen
gelesen und auch die Wirklichkeit jBcheint mir dies ssu

bestätigen. Dieser Mangel der Kinderliebe bei Ion Homo-
sexuellen Wierde übrigeoB nach der Theorie Möbius' als

ein Zeichen aufzufassen sein, das den Homosexuellen

dem Nomahnann näher bringt und vom Entarteten

scheidet.

Meiner Meinung nach fehlt die Kinderliebe in der

Regel beim HomosexueUen nicht Ihr Vorhandensein

mag wohl eher ein weibliches als männliches Mex^mal

bedeuten, jedoch ist ihm bei den sexuellen , männlichen

Zwischenstufen nicht der Charakter einer Entartungs-

erscheinung beizulegen.

Moll, Dr. Albert, Scxnelle Peryersionen, Geistes-

krankheit und Zuiechnungsiahig:keit. Berlin,

Verlag von Leonhard Simion Nachf., 1905, in ..Moderne

ärztliche Bibliothek", herausgegeben von Dr. i^ erdinand

Karewski. Heft 15. 1 Mk.

Moll untersncht die Beziehungen iwiseben sexueller Penrer-

aiou und Geiateskraiikheit.

Auszuscheiden von der gewöhnlichen Perveraiou seien zu-

nSebst die Fülle, wo die perverae Handlung lediglieh Symptom
einer typischen ÖeiBteeknuikbdt sei.

Allerdings sei nicht immer mit Sicherheit zu entscheiden,

oh sich die Perversion unter dem Einflüsse der Greisteiikfaakheit

entwickelt, oder schon vorher hestanden habe.

Manche Geiöte&krankheiteu bewirkten direkt eine Steigerung

des Geächlecbtätriebes und fOhrten dadurch, nicht aber durch

eine Peireiaion zar penrenen Handlung.

Filr die 8tiafi«ditliclie Beurteilung verde allefdinge die

Frage, wie der perverae Akt bei wahren Oeiateskraokheiten su-
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Stande komme, meistens koino große Rolle spiolen. meist werde

Ausschluß der freien WilleuäbeätitumuDg aazim* tnin n mnu, möge
es sich um eine Hyperästhesie oder um eine Peiv craiua baudelu.

Andern läge die Sache bei fWlaif In denen eine tjpisehe Geietea-

kiaaklieit nicht bestehe. Eän isoliertes psychisches Symptom ge-

ntige nicht zur Annahme einer Gcisteskranklieit, so z. ß. ^be es

keinen isolierten krankhaften Stehltrieb. Hinsichtlich des Ge-
schlechtstriebes verhielte es sich jedoch anders; der perverse Ge-

schlechtstrieb unterscheide sich ganz wesentlich von dem hypo-

thetischen Steliltrieb, es handle sich bei ihm nicht um einen

neuen Trieb, sondern nur um einen bestehenden und anerkannten,

lediglich in anderer Richtung sich bewegenden. Auch nnterschie-

den sich Stehl- und Geschlechtstrieb durch die Art der Entstehung,

ersterer gehe ans der Reflexion, letzterer, sowohl normaler als

anormaler, aus einem organischen, von der Beflezion unabhängigen
Drang hervor.

Der anormale Gesehleehtstricb sei nun nicht nur theoretisch

als isolierte Erscheinung möglich, sondern es gäbe ancb Fälle,

wo irgendwelche sonstigen kranlchaften Symptome nicht nach-

wdsbar scdm. Meist allerdings fänden sich bei den Perversen

nof'li andere p;it}! niogische Erscheinungen, diese seien aber ge-

wöiiulicii nicht bymptome einer typischen anerkannten Geistes-

krankheit, sondern gehörten mehr in das Gebiet der Neuropatho-

logie, es handle sich nur um Neurasthenie, Hysterie, leichte

Enregbarkeit usw., sehr oft weise auf das PaÄologisdie des Zu-

Standes lediglieh die erbliche Belastung hin.

Der körperliche Befund sei genau zu erforschen, beim Homo-
sexuellen namentlich die äußeren Anufiherungözeichen an das

andere Geschlecht, ferner die Genitalien. Denn wenn diese auch

bei den Homosexuellen regelmäßig uorinal gebildet seien, so fänden

sich doch eine Klasse von Mißbildungen, nämlich die körperlichen

Pseudohermaphroditen (d. h. solche, die s. B. Hoden besitzen,

aber an den inuerm Qwitalien dem Weibe Ihnein), welche ofl

homosexuelle Neigungen seigten.

Zur richtigen Würdigung der Beziehung zwischen sexueller

Anomalie und Geisteskrankheit sei auch die Anamnese der Per*

versen genau zu erforschen.

Hier weicht Moli in einem Hauptpunkt von anderen Forschern,

s. B. von Hirschfeld ab, indem er es als Fehler bezeichnet, den

in der Kindheit schon Torhandenen dem entgegengesetsten Ge-
schlechte zukommenden Neigungen eine besondere Bedeutung
beisnl^en. Nur für einige Ffille kOune dieie Bedeutung sage-
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geben werden; im allgemeinen lasse sich jedoch feststellen, daB

sich auch heterosexuelle Männer und Frauen in der Kindheit

vielfiaeli an den Spielen und Neigungen des entgegi ngetetsten

Geschlechts beteiligt hätten.

In der Kindheit seien die Geschlecbtscharaktere überhatipt

nicht so scharf ausgeprägt, wio ho^ Erwachsenen. Tn der Kind-

heit auftretende konträre Neigungeu verlören sich in der Zeit

der Pubertät außerordentlich liäutig. Nicht der Umstand, daÜ

kontrSra Neigungen in der Kindheit eich gezeigt, sondern höch-

stens, daß die Pubertät nieht imstande gewesen, sie an unter*

drücken, beweise die paibologisdie Veranlagung.

Mir scheint die Flrage, ob ans kontr&ren Neigungen

Ton Kindern auf homosexuelle Anlage zu schließen sei

oder nicht, noch nicht definiti? geldfirt

Soviel dttrfte insbesondere nach Hirschfelds Unter-

suchungen feststehen, und das will Moll auch anscheinend

nicht bestreiten, daß sehr oft bei den Homosexuellen

schon in der Eindheit kontrftre Neigungen sich zeigen.

Nur dann würde diese Feststellung wenig Bedeutung

haben, wenn bewiesen wäre, daß ebenso oft bei Nor-

malen derartige kontr&re Merkmale in der Eindheit zu-

tage treten; ob in dieser Beziehung aber schon Erhe-

bungen stattgefunden haben, erscheint mir zweifelhaft

Obgleich Moll die sexuelle Perveraion als isolierte Erschei-

nung oder im Gefolge anderer neuro- und psychopatliiacher

Symptome auftretend nicht als Geisteskrankheit auffisißt, bebandelt

er sie jedoch als krankhafte Störung der Geistestätigkeit im Sinne

des § 51 St.G.B., insbesondere gelte dies auch fär die Hotno-

eexnalität. Eine Periode gäbe es, in dor iniBgesprochene perverse

Neigungen nicht krankhuft seien, nämlicti du^jenige des inditferon-

sierten Geschlechtstriebes im Beginn der Pubertät, wo der Ge-

schlechtstrieb ^eiebmm tastend umherirre und dabei meist auf

das nächstliegende Objekt sieh richte. Die Periode «rUfscbe

spfiter und gehe ia die differenzierte Periode über«

Von etwas Krankhaftem könnte man schon eher reden, wenn,

was manchmal der Fall sei, die indifferenzierte Periode noch bis in

die zwanziger Jahre hinein bestehen bleibe.

Molls Auffassung von der Krankhaftigkeit der Homo-

sexualität kommt der eutgegeugesetzten von Hirscbfeidi
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Näke, Sommer, Gross vortretenea Ansicht Dälior, als dies

auf den ersten Blick scheint. Dies zeigt die Begrün-

dung, mit der Moll seine Auffassunpf rechtfertigt:

Ebenso wie umu eine ausgesprochene Zwitterbildung des

Körpers als krankhaft bezeichne, müsäe man üueh — mögen auch

die Homosexiiellea noch so sehr dagegen protestieren die

HomoMznalitat alt eine krankhafte Efscbeiniing anftehoi, da aie

ein MiBverhältnia zwischen der Körperbildnng und dem GeschleditB*

trieb, der jener Körperbildung nicht entspräche, darstelle.

Moll Terweadet hiernach den Begriff der Krankheit

in einem ?iel weiteren Sinne, als dies gewöhnlich geschiehi,

und seine Begründung widerspricht nicht der Ansicht

der oben zitierten Forscher, welche die Homos6zua]itB.t

lediglich als Anomalie, als anthropologische Abart» als

Zwischenbildung zwischen den Geschlechtem betrachten.

Wae die sog. Periode des nndiffereniietteii Oescbleebtttriebes

anbelangt, so frage ieh mich, ob es sieh nieht meist, namentlieh

bei homosexaellem Yerkclir bis in die zwanziger Jahre hinein

und späterem hctcrosoxiieilen Verkehr lediglich um pi^ehieehe

üermaphrodisie handelt.

Mir sind einige Fälle bekannt, die Moll wohl zum indiife-

renzierten Geschlechtstrieb rechnen wQrde, die aber tatsächlich nur
psydbisehe Hennaphrodisie darstellen.

In diesen Fullen haben junge Leute awischcn dem 16. und
25. Lebensalter mit beiden Geschlechtern verkehrt, die einen mehr
mit dem Mann, die anderen mehr mit der Frau. Spüter haben

bie geheiratet und dann nicht nielir oder nur ^anz gelegentlich

homosexueU verkehit. La sind dies passive JSaiuren, die keinen

starken ^intensiTen Trieb anm Manne haboi, aber trotidem ein

homosexuelles Gefühl veiaptren und nicht ungern mit gewissen

MSnnem vorkehren. Nach der Heirat ist scheinbar der homo-
sexuelle Trieb verscluvundeu , weil ihnen die früheren Gelegen-

heiten (Auflösung der Verbindung»-?! mit Honio.'ie.xuellen) zu homo-

sexuellem Verkehr t'eldt, weil ihr liomosexuales Empfinden nicht

Stark genug ist, selbät auf homosexuelle Eroberungen auszugeben

und weil die Befriedigung des überwiegenden heterosexuellen

l^iebes in der Heirat ihnen genügt
Im Grunde aber ist ihr homosexuelles G^efilhl dasselbe ge-

bliehen, und falls mrh bequeme Gelegenheit zur Befriedigung

bietet oder frühere homosexuelle Genossen darauf dringen, sind
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äie imstaade wie früher zu empfinden und gelegentlich zu. yer*

kehren.

Wenn auch Holl die HomosezaaUtSt in den knnUiaften

Erscheinungen rechnet, so nimmt et deshalb aber nicht ohne

weiteres bei einer homosexuellen und überhaupt bei einer

perversen Handlung das Vorhandensein der zweiten Voraussetzung

des ^ 51, fl'^n Ausschluti der freien WilleusmeinuDg an. Die

Kraukhattigkeit des Triebes gewähre kein beliebiges Betäti-

gungsreeht.

icii die Homosexualität iiiclil als an und für sich

kruukliatt Itet rächte, so schließt sie auch für mich regel-

mäßig die Zurechnungsfähigkeit nicht aus. Ebenso stimme

ich grundsätzlich Moll bei, daß Yom Gesichtspunkt der

Unwidersteblichkeit des Triebes ein Strafausscbluß nicht

gerechtfertigt sei.

Müll gibt hierfür folgende Begründung. Er meint, die zeit-

weise Herabsetzung des Triebes könne auch der Perverse immer

durch andere Handlungen als durch eine strafbiure erreichen; so

s. R branehe aneh der Homosexaelle keine nach § 175 strafbare

Handlang zu begehen, da die gegenseitige Masturbation straflos

sei, im Hotfall stünde ihm ja die eigene Masturbation zu Ge-

bote. Wenn die Homosexuellen strafbare Akte, wie z. B. Coitus

in os oder eigentliche Päderastie ausführten, sei dies oft keine

direkte Folge der Homosexualität. Ks variierten die Homosexuellen

die Handlungen oft nnr, am sie aussnprobieren, nachdem ihnen

andere davon enShlt.

Diesen Ausführungen gegenüber möchte ich be^

melken, daB, wenn auch eine das Strafgesetz ausschließende

Uninderstehlichkext des Triebes nicht anzunehmen ist,

doch auf alle Fälle die Zwangs- und Notlage des

üraniers in keiner Weise durch einsame Onanie beseitigt

wird. Denn diese bildet niemals für den Homosexuellen

die eigentliche geschlechtliche Befriedigung, sondern nur

eine Surrogathandlung; ebenso stellt für viele Homo-
sexuelle bloße gegenseitige Onanie nicht die ihi*er JS^atur

entsprechende Befriedigungsmodalität dar.

Eine vSurrogathandhmg, namentlich einsame Onanie,

wird aber« möge sie auch eine vorübergehende Herab-
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setziiTicr des Triebes zur Folge haben, den Trieb nur

krankhaft steigern und den Drang nach der adäquaten,

der individuellen Natnr des Homoöexuellen angepaßten

Befriedigung nur mächtiger anschwellen lassen.

In vielen Fällen hat der Geschlechtstrieb (insbesondere

auch der homosexuelle) etwas Zwangartiges, in vielen

Fällen kann man gerade auch bei den Horaosexuellen

sagen, was Moll bei der Zwangshandlung der Exhibionisten

anflUirt, daß der Homosexuelle keine £uhe liat, bis er

die seiner Natur entsprechende Handlung ausgeführt hat

und das er nur dann tou semem Drang befreit wird.

Für die Frage der Beschränkung oder den Ausachluß der

freien Willensbestiininung macht Moll auf verschiedene Momente
aufmerksHrn Viclfiich bestehe b<M Perversen HypcrJisthesie dea

Triebeä, in vielen Fällen zeige anderseits der Trieb eine aufifallend

geringe Stärke.

Zu beachten sei, üb der Perverse schon Klarheit über die

Natu sdnw TWebes habe oder nteht; letsteren fUIes s. B. bei

Jogendfiehen sei eher ÜBBnrecbnimgalUiigkeit fÖr die Handlung

anannehineD.

Manchmal sei die Feststellung nicht leicht, ob die Handlung
auf Perversion zuriiekzuftihren sei oder nicht. Das Vorhanden-

sein normalen Yt^rkelirs nnd sexuell normaler Gefühle hindere

nicht das Vorkommen perverser Gefühle bei ein und derselben

Person. Normaler und perverser Trieb kämen flberaos httofig bei

demadben IndiTidunm vor, hSnfiger ak man glanbe.

Ea gSbe USnner, die hente an liSnnenif morgen an Frauen
sexuelle Neigung hätten, ebenso Frauen, die Wochen hindnieh

ihren Ehemann Icideniichaftlich liebten» dann aber ein homosezaelles

Verhiiltniä einL'^inpen.

Bei der Beurteilung der Perversion käme es fiir den Psy-

chiater nicht darauf an, ob die HomosexuaÜtat »In angeborene oder

erworbene Eigenschaft sich darstelle.

In Betraeht komme lediglich der Gtoistessoatand, wie er im
AngenblidL d&e ^ndlung beatdie.

Eine aezaelle Perversion müsse als krankhafte StSmng der

GeiatestAtigkeit insbesondere auch dann angesehen werden, wenn
sie, was für manche Fälle angenommen werden kSnne, durch

äußere Momente herbeigeführt würde.
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Allerdings sei es oft schwer, die durch ungünstige äuBere

Verliiiltuisse erworbene Perversion von der Bcxuelleii Handlung

ohne PerversioQ zu unterscheiden, so z. B. bei den infolge dauernden

Beiaammoueins Yon Penonen glichen GeaehlechtM in KtBemeOf
Gefibigilineii hbw. yorkommendeii homoBeKaellw Akten, In vielen

Fällen sei bei derarligtti Handlungen zwdfellCNl ein homoBexuelles

Empfinden vorhanden, obgleich die homosexuellen Akte unter-

blieben, wenn die betreffenden Personen mit Personen des anderen

Geuchlechtes wieder zusammenkämen; in vielen Fällen handle es

sich allerdings um bloße homosexuelle onanistiflche unter Vorstel-

lung einer Penon dee anderen Geaeblechtea auagefährte Akte.

Bei der Erörtemng des Begfiflv der Bewußtlosigkeit des § 51

StG.B. und seiner Beziehungen zu den sexuellen Pervetsionen

wild die Hmno^exualitÄt speziell nicht erwähnt.

Der Drang, die dem entgegengesetzten GcscMr rht zukom-

mende Kleidung anzulegen, der auch ohne andere kunirurc sexuelle

Neigungen vorkomme, sei oft als eine wahre, die Anwendung des

§51 rechtfertig^de Zwangshandlong zu betrachten. kBt einigen

kurzen Bemerkungen Qber die Besiehungen der Homoseiualität

zu den §§ 1565 und 1568 B.G.B, schließt der gediQgene, die

gewöhnlichen Moll'schen Vorziif?»^ aufweisende Aufsatz.

Holl, Albert, Perverse Sexualempfindiuig, psychische

Impotenz und Ehe, in ^.Krankheiten und Ehe".

Herausgegeben von Senator und Kaminer (Verlag

J. F. Lebmann, München).

Die Ausführungen Molls zeichnen sicli durch die ge-

wohnte Schärfe und Klarheit des Gedankens aus und

durch die Fähigkeit, die Fragen von ihren rerschiedensten

Seiten zu beleuchten.

Moll hat die Fragen nach den Beziehungen zwischen

Ehe und sexueller Anomalie so gut wie erschöpfend be-

handelt
I. Allgemeines über den Geschleebtstrieb.
Nach Erörterungen über Kontrektations- und Dettimcszcnz-

tricb — letzterer fclilc oft beim Weib, jedeufalh bestehe Iteim

Weib oft Frigidität — berührt Moll die wichtige Frage des in-

differenzierten Geschlechtstriebs.

Die Entwicklung des GesehleehtstriebB weise meist die Periode

der Undifißaraiziertheit rar Zelt d«r Pubertät va£. In dieser Periode

werfe ei sieb oft anf das erste beste Objekt; die konträren Ge-

Jalvbaabm 47
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fühle, in dieser Periode entständen, verschwänden unter nor-

malen Verhältnissen, wenn sich der Trieb differenziert und definitiv

sich dem anderen Geschlecht sugeweudet hätte. Der unditieren-

itezte GeaehleditBtrieib k^bme bereits vor Beipun der kOiperliclieii

Fnberat emtreteD, andereneitfl noeb Jabreleng neeb ibr btoteben

bleibeD. Diese Undiiierenziertheit könne beiPeieonem, die als normal

and gesnnd zu betrachten seien, lange nndauern, es gäbe Fälle,

WO sie zwischen den zwanziger und dreißiger Jahren verschwände.

Moll geht dann zur Frage des Eheabschlnsses der Perversen

über. Er macht auf die große Verantwortung des Arztes aufmerk-

sam, den Eheebseblnß des sexuell Penrersoi anraratai.

Ein solcher IUI dfiife wegen der in befibefateoden scbweien

Folgen und des m^Ueben Unglücks nor nach eingehender Unter*

suchung des Pervpr?fn und Prüfung aller Verhftltnisae erteilt

werden. Die veiöchiedenartigsten Motive veranlaßton Perverse

und insbesondere Homosexuelle zur Ehe, z. B. Geldrücksichten oder

besonders in adligen oder dTnastieehen (^eselileehtem die Absicht,

das Erl^toehen des Stammes au verbüten, bomosexnelle Franen
z. B. um nicht alte Jungfer au werden, oder Männer, die in den
Verdacht der Homosexnalitftt geraten, um sich gewissermaßen vor

der Welt zu rehabilitieren. Die Auftrube des Arztes sei oft auch

deshalb eine schwierige, weil der konbultierende Ehekandidat zwar

Impotenz angäbe, aber die sexuelle Auomalie verschweige; die

Erfoncbnng der erotischen Träume sei ein geeignetes Mittel, die

Riditong des Triebes an armitteln. Im Gegenaats an anderen

Krankheiten werde die sexuelle Anomalie meist lediglich dureh

die Mitteilungen des Patienten offenbar. Denn die Fälle, wo bei

der Homosexualität auch konträr dem Geschlechtc entwickcUo

körperliche Eigenschaften vorlägen, z. B. weibliche Brustcniwick-

luug beim Manne, seien verhältnismäßig selten und noch kein Be-

weis für homoseKuelles Empfinden. Bianehe angestellten Be-

hauptungen, die Homosexuellen erkennten sieh an dem magiseben

Blicke und an anderen HerkmaleD, seien au den Märchen zu

rechnen. Ein Umstand dürfe von den Angeh^'rirren junger Mäd-

chen nicht allzusehr zugunsten des zukünftigen iSchwiegersohna
gedeutet werden, das „tugendhafte" Leben, denn hinter diesem

Terstecke sich oft ein perverser Verkehr. Eine vorherige ernste

Ausspräehe des Schwiegervaters mit dem zukünftigen Schwieger»

söhn über den Gtesehleehtatrieb sei nicht als anstdßig tu betraehtsD.

IL Uomoaexnalitftt.

Holl stellt in doi Vordergrund seine Anschauung, dafi das

homosezndle OelUhl mitunter dureh die Ehe zum Schwinden ge-
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bracht werden könne; es spräche dies nicht gegen das Angoboren-

sein der Homosexualität» da künstliche Abänderoogen, z. B. sogar

«ogeborenar köiperlicher AnltgeD, mSglidi seien» daher audi ein-

geborene payebisebe Diq[W8itionen dureh Einflttaae im Leben
modifiziert werden könnten. Moll hebt diese Beeinflnasnngsmög-

lichkeit scharf hervor und zwar desbulb, weil, wie er betont, sie

besonders von dr!\ienigen bestritten würde, weiche für die Straf-

losigkeit und soziale Gleichberechtigung des homosexuellen Ver-

kehrs agitierten.

Bei näherer Betrachtung gehen aber tatsächlich die

Meinungen dieser letzteren und MoUs wohl kaum weit

auseitmiuler. Denn es zeigt sich bei genauer Prüfung,

daß die grun(ls:itzliche Annahme Molls von dem Schwin-

den der Homosexualität unter bestimmten Umständen

sich gar nicht auf die Fälle ausgesprochener , Homo-
sexualität bezieht.

Anch Mn]] stellt den Satz auf, daß die Gewöhnung an hetero-

sexuelle Keize es nicht vermöge, die ausgesprochene Inversion des

Geschlechtstriebes eines 30jährigen Mannes durch dauerndes Zu-

anmmenieben mit einer Fnn in den heteroaexnellen Trieb vnun-
wendebu HenpteSeblieb swei Kationen der sn bednflmsenden

FMle bat Moll im Ange.

1. Beeinflussung in jungen JabreUi er hebt hervor die zahl-

reichen Fälle von leidenschaftlichen Mädchenfreundeehaften mit

sexuellem und natürlich homosexuellem Charakter.

So groß auch die Leidenschaft sein möge, so iihermächtige

Eifersuchtsszenen dabei aufträten, so könne das Zusumuientiein

mit einem Mann das ganze Verhältnis ISeen und bei den Mftdcheu

eine beterosezuelle Neigung annehmen.

Diese Fälle sind nicht beweiskräftig. Sie würden

sich durch das, für die Beeinflussung der Homosexuali-

tät gerade von Moll behauptete sogenannte Stadium

des indiliercn zierten Geschlechtstriebes erklären. Trotz

starkem Hervortreten homosexueller Neigungen in der

Pubertäts7»eit und bis in die zwanziger Jahre hinein,

könnte es sich um eine erst nach dem Stadium der In-

differenziertlieit zum Durchbruch gelangenden hetero-

sexueUeii Natur bandeln. Das Schwinden der Homo-
47*
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sezualit&t würde in Riesen Fällen dann nicht Änderang

der bomosexaellen Natur, sondern Dnrcbbruch der yor-

lundenen heterosexaellen sein. Bei ausgesprochenem Vor-

handeneem bomoseziieller Neigungen Jugendlieher wird

man abor mit dem Anraten der Elbe als Heilmittel reobt

Torsichtig sein müssen.

Denn gerade wenn man dieses angeblich oft Tor*

kommende sogenannte Stadium der ündifferenziertheit

annimmt, ist es regelm&ßig schwer zu entscheiden, ob

es sich um angeborene ausgesprochene Homosezualit&t

handelt oder ob die Heterosexualit&t später durchbrechen

wird. Ersterenfalls ist es aber sehr fraglich, ob noch

80 irUhe Heirat eine Abänderung bewirken kann. Hau
wird deshalb am besten mit der E^e warten, bis es sicher

ist, daß keine ausgesprochene Homosexualität vorliegt

Übrigens rftt auch Holl gegen ScUu6 seines Anfsatces (S. 49),

wo er die lediglieh als AnsfloB des indifliBrenzieiten Geschleehts*

triebs auftretenden homosexuellen Neigungen nicht als elncu Grund
gp'j-pii doii Eboiibsflilnß rrelten läßt, in zweifelhaften Füllen mit

der Erlaubniserteiluug zur Ehe zu warten, bis die Selbstbeobach-

tung des Patienten ein langsames Seliwmdeu der homosexuellen

Empfindungen und ein kontinnierliehes Hervorbrechen der nor>

malen Triebe ergäbe, da die Untersdieiduug einer psyeho-seraellen

Hermapbrodisie und einer Homosexualität von der verlängerten

Indifferenzicrtheit des Geschlechtstriebes große Schwierigkeiten

machen könnte.

2. Die zweite Kategorie von Fällen sind diejenigen

der psychischen Hermaphrodisie, von der übrigens der

sogenannte undiflferenzierte Geschlechtstrieb, wie ich

glauben möchte, nur eine Unterart bildet Mag es

zutreüen, daß die £be mit einer zusagenden Frau

die homosexuelle Seite zum Schwinden oder wohl rieh*

tiger gesagt, znm Einschlummerti bringe, nämlich ins-

besondere dann, wenn der heterosexuelle Trieb an und

für sich überwiegt, wie in den oben von mir erwähnten

lallen. In vielen Fällen wird ein Schwinden nicht za

konstatieren sein. Moll erwähnt selber den Fall eines
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Mannes, der seine Frau in jeder Beziehang schätzt und

mit ihr geschlechtlich verkehrt, aber durch den Anblick

sympathischer Männer sexuell erregt wird.

Ob und inwieweit die hoiaosexuelle Seite des Trieb-

lebens beeinflußt werden kajan, wird von der Stärke bei-

der Triebe abhängen.

Mit Recht verlangt daher Moll, daß bei ErörterUDg der

Heiratsfrage vor der Ehe der Einfluß weiblicher Reize auf das

Sehwinden homoflemeller Neigungen mSgliehst sa erfonwhen sei.

Die von maaehen ttbermifiig empfoUene Bordelltlkerapie aei

gegen nicht notwendig. Die Selbstbeobachtung des Mannes im
platonischen Verkehre mit dem weiblichen Geschlechte werde

meistens wertvoller sein als Koitu8versuche bei Prostitn irrten.

Am ehesten würd wohl ein Kinfluß der Khc in den-

jenigen Fällen zu erwarten sein, wo, w^ie Moll ausführt,

homosexuelle Neigungen nur auftriiten. wenn längere Z^t
kein heterosexueller Verkehr stattgefunden habe.

Offenbar sei die Samenhäufiin'' in diesen Füllen eine Vor-

bedingung fiir das homosexuelle Kmpliudcn. In solchen Fällen

könnten die Periode, die Schwaugeiscliaft, das Wochenbett und

Krankheit der Frau infolge Verhinderung des GeschlecUtsverkebrs

dem Manne gefUirlicb werden nnd daa Anftanchen homoeexueUer

Triebe begünstigen.

Die dauernde günstige Wirkung der Gewöhnung an hetero-

sexuelle Reize werde sich da am mächtigsten zeigen, wo weder
sonstige Kraakheitaerscheinnngen, noch erbliche Bclastunj^ vor-

liege. Bei Männern sei auch die Frage wichtig, ob der homosexuelle

Beil dureh jüngere oder lltere Individnen bewirkt werden Ton
einer T5lUgen Inveraien kdnne man nur spreelien bei denjoiigen

HomosezneUen, die durch vollerwachsene Ifönner, also mindeetens

von solchen anfangs der Zwanziger ab erregt würden.

In diesen FSlleji sei eine Beeinflus.sting weit schwieriger als

da, wo Halberwachsene von 15—20 Jahren oder gar unreife Kna-

ben sexuelle Gefühle erregten. Denn der Knabe sei den Gesichts-

xfigen, der Zartheit» Weichheit der Haut nnd dem gansen Wesen
naeh dem Weib Shnlicher als der erwaehsme Mann. Die Er-

fahrung lehre, daß es eine ganze Reihe von Männern g&be, die

/wfir im allgemeinen durch das erwachsene Weib seTtielle Er-

regung fänden, aber gelcgentlicli einmal, fast periodisch, auch

durch unreife Knaben erregt würden. Derartige Männer würden
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elier darch ein Weib geheilt, ab diejenigen, die lu erwachsenen

Minnera emoelle Neigung hStten*

Diese Deduktion von Moll scheint allerdings plan»

aibel und mag auch zutre£EiBn, Der Ehe eines Mannes,

der zu Knaben untrer 14 Jabren sexuelle Triebe Tersptirt»

würden jedoch noch größere Bedenken als derjenigen

eines Töllig luTertierten Entgegenstehen, wegen der anch

von Moll betonten enormen sozialen und forensischen

Gefahr und der der Frau drohenden Zerrüttung der Ehe,

falls der Manu seinem Trieb nachgibt; denn die bloBe

sexuelle J'.rriiljrung eines Knaben ist striii'li'ir, die Strafe

ist Zuchthaus — bei mildernden Umstanden Getängnis

nicht unter sechs Monaten —^ die Entdeckung der Tat

und Anzeige weit häufiger, als bei Vergehen gegen § 175.

Auch die soziale Ächtung ist lieute größer bei einem Ver-

breeben gegen § 176' als bei einem Verstoß gegen § 175.

Moll hebt diese Bedenken mit Ret bt liervor, er betrachtet

aber andererseits den Trieb zu unreifen Knaben — zwar foren-

aiach für wiehldger, aber in mediiiiüacher und psychologischer

Hinsieht fllr veniger schwer. Er U&i, wenn man so sagen kann,

den Trieb für unreife, mädchenhalle Knabra als weniger krank-

baffe, als denjenigen zu Erwachsenen auf.

Dem möchte ich nicht beistimmen.

Krankhaftigkeit des Triebes liegt meiner Ansicht

nach schon Tor bei Anziehung durch das Unreife, möge
das gleiche oder das andere Geschlecht diese Anziehung

hervorrufen.

Alle Gründe, die eine Liebe — abgesehen vom Ge-

schlechtsakt — in sentimentaler und psychologischer

Hinsicht zwischen Erwachsenen des gleichen Geschlechts

ebenso begreiflich machen und rechtfertigen, wie zwischen

Mann und Weib^ fehlen bei den Beziehungen zwischen

Ejrwachsenen und Kindern, wo ein gegenseitiges Liein-

anderaufgehen und eine gegenseitige geistige und senti-

mentale Befruchtung ausgeschloBBen ist

Audi die größere Sdteuheit der HLdophiUe im Ver-
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gleich zur Häufigkeit der gewoiinlichen Homosexualität

Bpricht eher mindestens für größere Kraiikhartigkeit.

Wie man aucii über die Beeinflussung der homo-

sexuellen Neigungen durch die Khe denken macr. so viel

wird man wohl zugeben müssen, daß eine größere Wahr-

scheinlichkeit in der Regel vorhanden ist, fiir das Fort-

bestehen dieser Neigungen als für ihr iScliwinden, und

daß die Gefahr einer unglücklichen Ehe vorliegt, wenn

ein homosexuell fühlender Teil in die P'I o tritt.

Die zaUreicben Ehen Homosexueller, die ich kenne

und von denen ich gehört habe» haben allerdings in keinem

einzigen Fall ein Schwinden oder nur eine Abnahme
der Homosexualität zur Folge gehabt. In allen Fällen

wird die homoseznelle Betätigung wählend der £he foit-

geaetzi

Die großen Gefahren fiir das eheliche Glück, die die Homo-
aexualität cinca Gatten birgt, verschwfiigt auch Moll nicht.

Er erkeimt an, daß die Anomalie nicht selten auf beide Teile

ungünstig wirke.

Die Ehe bessere zwar in wenigen FSllen die sexaelle Per-

ver8i<m| nicht aeltan wirke sie jedoch auf beide Teile ungünstig.

Die aoagesprochene HomosexnalitSt eines Tdles eehaffe onnatlir-

liehe und ungesunde Verhältnisse.

Erörterurifr 1er häuflt^en Fälle von Impotenz des homo-

sexaellen Mannes infolge Horror vor der Berührung mit dein Weib
und des durch künstliche Mittel — Vorstellung eines sjmpathi*

sdmi Ifonnea, maaneUe SUktioaen, Erregung dnreh Alkohd —
«rmSgliehten Beisehlaft. Ein derartiger Koitna bedeute meirt für

den Homoeaniellen nur eine Art Onanie per vaginam; er könne

nicht nur ein vorübergehendes Gefühl der Schwäche zur Folge

haben, sondern derartige fortgesetzteu künstlichen Reirun^^en

könnten eine schwere funktionelle Erkrankung des Nervensystems

herbeiführen. Auch für das Nervensystem der Frau könnten die

Anstrengungen des Mannes bei einem solchen erawongenen Koitus»

indem sie eine Beiaung ohne Befriedigung der Frau bewirkteui

sehr schidlieh werden. Besondm groß sei die Gefahr der Im-
potf'Tiz gegenüber einer Virgo wegen des für die Detloration er-

forderlichen hohen Grades der Erection. Die Furcht vor der Hrant-

nacht versetze deshalb auch manche Homosexuelle in die größte
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Seelenangst; ounclier fllr die nftebete ümgebong rliaeUuifte Selfasi»

mord sei iweifelloB, wie ihm selbst in elnigea I^Hen b^aont» taxf

dieses Angstgefühl saräckzaführen.

Tu einigen Fällen sei die liegattungsmöglichkeit des Homo-
sexuellen erst einj^etreten, nachdem eine künstliche Darcbtxeanuug

des Hymens durcLi den Arzt stattgefunden habe.

Nicht nur die Potenz, »oudera ihre Stärke sei zu berück»

sichtige. Wenn ansnnehmen sei, daß derHomoseKnelle nur mit

grSßter HBhe alle paar Wochen su einem Beischlafe filhig sei,

müsse TOD der Ehe abgeraten werden.

Obgleich die Gew öhnung in jüngeren Jahren und hei leichten

Füllen eine große Rolle spiele, so gehe das doch nicht «o weit,

daß die auaget^prochene Inversion eines 30jährigen Mannes durt-h

dauerndes Zusammenleben mit einer Frau in den heterosexuellen

Trieb umgewandelt werde. Die HomosexnalitSt des Weibes spiele

xwar eine geringere Rolle als die des Mannes^ htA derFrage nach dem
Geschlechtsverkehr zwischen beiden, wegen ihres passiven Verhalten

beim Koitus. Der Widerwille der Fr>tn vor dorn normalen Verkehr

könne aber so groß sein, daß er zur Yriw ( ii,n'mng des Koitua führe.

Er wisse von einer homohexuelleu Fi au die sich monatelang

in Behandlung eines Frauenarztes begeben und ihm allerlei Be-

schwerden an den Genitiven vergelogen habe, nur um einen plan-

siblen 6mnd für die Verweigerung des Bdsehlalii su erhalten. Die
Homosexualität bewirke nicht nur infolge Ekelgefühls bei dem
Beischlaf, sondern auch infolge M^uifrels seelischer Nelgong eine

allerlei Konflikte erzeugende Disharmonie.

Dazu komme, daß die Homosexualität die meisten Menschen

abstoße, auf den andern Ehegatten vielleicht ebenso ekelhaft and
ab^Bend wiike, wie dn widwlieher Hantaosschlag.

Vom Standpnnkt der Bdiik sei die Frage su erwttgen, ob
man dem andern TeQ die Ehe mit einem solchen Individmun xa-

mnten dürfe, dessen Leib- und Seelen -Zwittertum schon wegen
der Di.sharmonic ilsthetisth abstoße , namentlich da die Homo-
sexualität für Frau und Kinder verhiüigniavoU werden könne.

Es bestehe weiter die Gefahr eines ehebrecherischen homo-

sexuellen Verkehrs; besondere StSrungen der Ehe hätte es meist zur

Folge, wenn der homosexuelle Teil ebne wahre Liebe sa einem

dritten Individuum fasse. Er kenne eine ganze Reihe von Ehe*

Scheidungen, die lediglich im homosexuellen Verkehr des Mannes
oder der Frau ihre Ursache gehabt hätten. Ks könnten auch

Störungen der Ehe eintreten, ohne daB es zum geschlechtlichen

homosexuellen Verkehr komme, so uameutlich bei auästhetischen
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Frauen, denen der Detumcszeiiztrieb fehle, die aber ihrem Drang,

mit der geliebten Vwn beieammen sa aein, allea, Mann, Kiad,

HftiuUchkeit opferten.

Beeondeni on^eejgnet mr Bhe aeieu der effBminiertie Homo-
eexnelle und die Viiago, bei denen aus ilnen, dem entgegen-

gesetzten Geschlecht zukommenden Eigenschaften und ihrem ganzen

Benehmen fortgesetzte Konflikte entatänden. Auch die Individuen,

die zwar heteioscxuell seien, nber abgesehen vou dem Gescblechta-

empfinden sich dem auderu Geschlecht zugehörig fühlten, seien

im aUgemeloen snr Ehe ungeeignet, weil de EigeuBchalten yer-

mlMen ließen, die fttr ihre Stellnng ala Ehemann oder Ehefrau

notvend^ seien.

Endlich beatünden in den Fällen dea (körperlichen) Faeodo*

hermaphroditismna gewichtige Bedenken gegen die Ehe.

Nach der Homosexualitfit erörtert Moll die verschiedenen

Perversionen und ihre Wichtigkeit für dip Khe, die psychische

Impotenz und die Bedeutung d. i IK ^nuse und Therapie.

Als therapeutisches Mittel emplichit er — insbesondere auch

bei der Homoaexaalität ~ psjchiache Selbstdisziplin und Ab-
lenkung der Gedanken vom aexuellen Gebiet

Er erkennt jedoch an, daß swar eine Abacbwiehung der

homosexuellen Empfindungen auch in sptterem Atter durch ab-

solute Vermeidung der willkürlichen Erzeugung sexueller Vor-

Btelluugen herbeizuführen sei, daB aber eine vollstiindige Um-
wandlimg der ausgesprochenen Perversion unter dem Einflüsse

der Selbstdisziplin nur in jüngeren Jahren möglich sei.

Endlieb widmet er einen Abschnitt der Frage nach der Be^

rückaicbtigung der .Kaebkommenacbaft bei dem Eheabeebluß.

Er gibt SU, daß manche Uomoaexnelle niebt an den Degene-

rierten zu zählen seien (wobei er auf die Homoaezualität gewisser

Geisteshelden bei den Griechen und bei den Naturvölkern hinweist).

Deshalb stemple auch nicht die sexuelle Anomalie allein den Be-

treffenden zum erblich Belasteten, der seine Nachkümmcnsehaft
gefährde. Eine Vererbung der Anomalie vom Vater auf den Sohn

aei nicht erwiesen und na^ dem bisherigen Material wenig wahr-

Bcheinlicb.
^

Auch theoretiaehe Erwägungen sprfteken nicht für die Ver-

erbung. Es könnte ebensogut der IMeb dea Vaters snm Manne
anf die Tochter sich vererben.

Moll sieht zwar die scTuelle Anomalie nidit bedingungslos

als etwas erblich Beiastendes an, aber nach ihm gäbe sie doch
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AnlaB xu dem Verdacht anderer krankhafter Symptome and erb-

lioher Belartangf die tata&diUob oft vorhaaden miea.

Je mehr Zeichen erblicher Behiatang beetlndeOt nm so mehr
sei die Ehe zu verbieten.

Znrn Scliluß weist Moll auf <lie Rcliwierigkeiten des ärztlichen

Rates beim EheahschluB sexuell l'erverser hin und auf die ver-

schiedeoen, gcgeueinander abzuwägenden Momente. Er ist der

Aneieht, dafi es gar nicht Angabe des Aistes aei, in allen FKllen

einen poaitiTen Bat m geben, dafi der Aiat vieliaehr die Ent-

acheidnng oft den Beteüigten überlasen kSante und nur seine

eigenen, ihm aufGrund seiner £r£iihrangen gdKommenen Bedenken
äußern müsse.

Möge mau in dem letzteren Punkt im allgemeinen auch Moll

beistimmen, so wird man anderseits gerade bei Ehen Homosexueller

sehr oft ein positives Verbot verlangen mflssen, nlmlich jedenfalls

dann, wenn die Wahrscheinlichkeit besteht, daB der Homosexuelle

auch nach der Ehe homosexuell verkehren wird und namentlich,

wenn der Arzt von vornherein eine solche Absicht beim HomO'
sexuellen vermutet.

Eine Frage hat Moll in seiiiMi sonst so vollständigen

Aufsatz nicht berührt, die ich unbedingt bejahen würde,

nämlich die, ob nicht in dem Falle der Wahrschein-

lichkeit von dem Fortbestehen der Anomalie, der Arzt

Aufklärung der zukünftigen Ehefrau oder wenigstens

deren Angehörigen über die Sachlage verlangen und

im Falle der Weigerung seitens des Anormalen die £he
unbedingt verbieten müsse.

(2n vergl. auch Forel« Die sexuelle Frage, der dem
Homosexuellen die Ehe strengstens vcrhicten und sogar im Fall

der Nichtbeachtung den Vorhots dem Arzt die Pflicht auferlegen

will, Anzeige an die Umut zu erstatten — Forel S. 431.)

Moll, Albert, Sexuelle Zwiscbeostufeii. In der Zeit-

scbritt iiir ärztliche Fortbildung Nr. 24 vom 15. De-

zember 1904.

Nach Erörterungen über die Unterschiede der phjsischen

und psychischen Geschlechtsmerkmale zwischen Mann und Frau

und über die verschiedenen Misehun^^cii dieser Greschlechtscharak«

tere, die sexuellen Zwischenstufen, bespriclit Moll das Jahrbuch V
imd zwar im allgemehien darehaue günstig.

\
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An dem „UrnischMn Menschen'* von Dr. Hinchfeld hat er

einiges anisaBetsen ; so bestreitet er» defitm kontiliMi Gesehleehts-

chsraktem bei Kindern Schlüsse auf Homosexualität zu ziehen

seien, ferner wirft er Dr. Tlirscbfeld ungerechtfertigte LobeshTmnen
auf den Homosexuellen vor.

Ich kann nicht finden» daß Dr. Hirschfeld einen

Panegyrikus dem Homosexuellen gewidmet bat Er hat

zwar eine Anzahl guter nnd angeblich charakteristischer

Eigenschaften der Homosexuellen neben Schwächen und
Fehlem, die er nicht verschweigt, behauptet.

Man kann Mnaichtlich der einen oder andern dieser

Eigenschaften geteilter Meinung sein, wozu gerade Moll

bei seiner großen Erfahrung durchaus berechtigt ist^ aber

man kann nicht sagen, daß Hirschfeld, dem gleichfalls

eine unbestrittene Erfahrung und Sachkunde zur Seite

steht, einseitig den Homosexuellen beschönigt hat.

Übrigens erkennt auch Moll an, daß Hirschfelds

Arbeit von keinem, der sich mit der homosexuellen Frage

beschäitigt, iguuiiert werden darf.

N&eke, Br. P«, Ein Besneh bei den Homosexuell«!!

in Berlin« Mit Bemerkungen Ober Homosexualität

Arch|y ftlr Eriminalanthropologie und Kriminalistik.

Bd. XY. Heft 1 n. 2.

Näcke hwichtet über seine Beobachtungen, die er

im Oktober 1903 unter Führung TOn Dr. Hirschfeld in

den Berliner homosexuellen Kreisen gemacht.

Er habe der Monatsversammlong de« Komitees beigewohnt,

auf der ein frähefcr katholiBchor GklatUcher eineo gelehrten and
geifltreicheD Vortrag: „Über das Yerhttltais von Christentam ram
Uroingtam*' gehaltea.

Nach diesem Geistlichen seien gerade unter den Priestern

viele Homosexuelle, weil ihr Wesen und Charakter, sowie das

wegea des Horror feminae willkommene Gdlibat sie zu dem Priester-

beruf hinzöge.

Aus diesen Griiaden, sagt Näcke, sei auch das häufige Vor-

koBuen der iBrentioa in KIM^ wahraeheinlieh.
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In der Vereammlqpg iden aneli homofleiuelle Frauen ge>

wegen, sowie ein homosexuellem Fbepaar, das versichert habOy in

glücklicher und kameradschaftlicher Ehe z\i leben.

Unter Führung Dr. Hirschfelds habe er den homosexuellen

Privatzirkel eines Adeligen, daam venohiedeme homosexaeUe

Wirtschaften becacht Die eine lel rar Hfllfte mit Soldaten Abei^

füllt gewesen, von denen die meisten gern Nebenverdienste snchten.

In den drei andnen gleichfalls überfüllten Wirtschaften habe er

nur TTornoflcxuclle atis dem Arbeiter- und niederen Kaufmannsstande

geseheo. lu zwei Lokalen hätten sich verschiedene Paare leiden-

schaftlich dem Tanzvergnügen hingegeben.

In wenigen Standen habe er an zwei Abenden mehrere

Hunderte von Homosexaellen gesehen, sich mit vielen nSher

onterhaltea und seine Erüsbrangen bereichert Er habe durchaus

nicht das Gefühl des Ekels empfunden, denn bis auf eine Kuß-

szene in der einen Wirtschaft zwischen zwei Männern, die sich

minutenlang geküßt und umhalst, habe er nichts Ekelerregendes

gesehen, er müsse vielmehr betonen, daß in allen Lokalen, auch

den niedrigsten, die Anwesenden sich durchaus rahig und an-

stlndig verhalten bitten. Er habe kdne Zoten oder AnaOglieh-

keiten gehört, keine Betrunkenen gesehen. Die Arbeiter und
Soldaten hätten sich durchaus gemessen verhalten. Wie anders

sei dagegen d??^ irfinfiTif Oohnren, welches in niederen Wirt-

schaften mit weibiiuiier ßedieiumg alltäglich zu sehen sei. Reibst

dort, wo ihm einige männliche Proötituiertc in Zivil gezeigt worden

seien — blasse Jünglinge mit bemalten Wangen, die ruhig dem
Tanae augesehen — habe er nichts Obskfoes bonerkt Die
Homosexuellen seien hier sicher besser aufgehoben, als in den
gemeinen heterosexuellen Kellneriuueuwirtschaften.

Sodann sei ihm die geringe Zahl alter Männer aufgefallen,

ein Beweis, daß die Ansicht, Wüstlinge hausten da, eine Mär sei.

Bei dem Gespräch und dem Ausfragen habe man bald gemerkt,

daß es lauter echte, eingeborene Homosexuelle gewesen, keine

Yerftlhrten. Durch Yerföhrung dürfte wohl auch kaum je ein

Hetero- zum Homosexuellen werden, Mitleid habe ihn ergriffen

bei der Erzählung ihrer Let>ens- und Leidensgeschichten. Sei man
einmal zur Überzeugung gelangt, daB ph von Natur neben der

gewöhnlichen Liebe noch eine andere, die gleichgeschlechtliche

gäbe, ja daß diese sogar anscheinend eine normale \rarietut dar-

stelle, so mOsse man auch die K<mseqnena sieben, den Invertierten

ihre Art von gesehlechflicher Befriedigung cu gestatten, und dOrfe

nur fordern, daß sie aaeh die den Heterosexuellen gesogenen ge-
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setzlichcn Schmnkon respektierten. Von ihnen aber AbBtinenz

zu verlangtiu, die man den Heterosexaellen nicht zumute, sei ein-

foeh Ungerechtigeit

Staunen bitte ihn e^^ffen beim Anblick dieser Hiuiderto

on Invertierten! Und diese habe er docb nur an ftnf Orten
sehen, von denen Tier nicbt weit Toneinander in einer eefar ÜMbio*

nablen Gegend gelegen seien.

Die besseren und hochgestellten Homosexaellen, wie er

sie zum Teil in der Versammlung des Komitees gesehen , be-

Buchteu die niederen Lokale so gut wie nie- Sie hätten Privat-

lirkel und für gescblecbtliche Befriedigung gebe es, wenn
man keinen £eeten Freund babe, einige diskrete BordMle mit
jungen Minnem. Was die Zahl der Homosexuellen anlange, so

würden, gehe man von der auf Grund reichhaltigen Materials von
Dr. Hirschfeld erhaltenen Schätzung von mindestens 1— 2^/^ aus,

in Berlin allein 20— 40 000 HomoBexuelle exi8tierei>. Man sehe

demnach, daß diese Zaiiien keine Quautit^ n^gligeables seien, und

man könne et den Urningen nieht yerdenken, wenn aie nacb

Anerkennnng und Beseitigung des total Überflüssigen nnd sogar

schädlichen § 175 rängen. Folgen Iffittnlnngen Uber Angaben
betreffend die Häufigkeit der Homosexualität in den einzelnen

Berufen. Merkwürdif!; sei das öftere Vorkommen der tnrdiven

Fälle oder solcher wenigstens, die spät ihres eigeutUchen sexuellen

Fülilens sich bewußt würden. Es sei für Homosexuelle nur

wünsebenswert, datt sie baldmoglicbst ülier ibre wahre Natur auf-

geklärt würden, damit sie ibr Leben darnach einrichteten und
vor allem nicbt bdrateten, was meist unglücklich ablaufe. Des-

halb seien wissenschaftliche Schriften über Inversion nur will-

kommen zu heißen. Dr. Hirschfeld, an den sich täglicli mehrere

Homosexuelle um Bat und Auikiarung wendeten, habe gewiß

viele Tor Sdbstmord, Sehende nnd Buin gerettet Viele merkten

früh ihre Inversion, hielten sie aber für sündhaftikftmpftoa lange mit

sieb, dilchten wohl gar an Selbstmord, bis der Zu&ll ihnen einen

Menschenfreund wie Dr. Hirschfeld zuführe und sie förmlich erlöse.

Bei der Frage nach EDtatt h ing der Inversion sei wohl vom
indifferenzierten Geschlechts^ lul ! auszugchen, daa bei jedem

Menschen einmal kürzere oder längere Zeit hindurch bestanden

habe. Jedenfalls ein angeborener Fehler lasse dann die Wag-
Bcfaale nach der homosexuellen Seite bin sinken. Der Untersebied

awiseboii Homo- ond Heterosexualität sei Übrigens kern so großer,

wie er anfangs erscheine. Die Homosexualität könne sogar als

eine Art rudimentftie Heterosexualität aufgefaßt werden, sie bilde
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in diesem VtSit eine Entwicklnogsstdraog, eine — dlerdinge

nicht ebne weiteres — anderen HiBbildnngen an die Seite an
' stdlende Mifibildong.

Nach Dr. Hirschfeld bestehe sehr selten Homoeexualität

in der Aszendenz, dagegen relativ häufig hm Of^pch^^istern und
Vettern. Dies habe er — Näclce — bei verschiedenen ilmi vor-

vorgestellteu Homosexuellen bestätigt gefuudeu. Der Grund datür

mttsse also im Vater, in der Matter oder in beiden bei der

Zengong U^cln. Es wltre ddier künftig genau daniaeb an foradieD,

wie der Znstand der Eltern inr Zeit derZeugung d«8 Kindes gewesen.

Der jeweilige Zustand des einen oder des undem der Eltern

knnnto den Keimstoff so beeinfloßt iiaben, daß Homosexnalitftt

entütebe.

Daa Auasehen der Ilomoseiuellen sei eigentlich — bei flüchtiger

Betrachtung — absolut nicht anders gewesen, als das von Nor-

malen. Er halle den Eindruek gewonnen, daB dentUeh Effemlnierte

nur in sehr großer ]ffind«nahl unter den Homosexuell«! seien. Bei

der Charakterisierung gewisser Eigenschaften als mSnnlich oder

weiblich spiele überhaupt die STibjf^ktivilat eine große Rolle. Er

habe nur 2— 3 weibliche Gesichter gefunden, so das des Adeligen,

sowie eines jungen Friseurs (dessen Bildnis Näcke wiedergibt),

Bei beiden uami es aber im Grunde mehr die wdblieben Allfir«i

gewesen, die den weibliehen Typus ausgemaebt ÄhnKdies gdte

bei einer 25jähr. homosexuellen Journalistin (deren Photographie

Näcke beilegt). Trotz ihrer markanten Züge sei die Ähnlichkeit

mit einem Manne nur scheinbar. Auch hier würden mehr die

mannlichen Allüren, das kurze Haar, die Bartstippen, die mämi>

liehen Bewegungen des Augapfels usw. bestechen.

Äußere Entertungsaeiehen habe er» soweit dies ohne ftraüiobe

Untersuchung festanstellen sei, nicht mehr als bei den Normalen

gefunden, ebensowenig neurotische Symptome am Gesicht oder

dem übrigen Körper oder Auffallendes im Gespräch. Es lasse

sich wohl soviel sagen, daß unter den Hunderten, die er gesehen,

auch waiirscheuilich ein ziemlicher Teil völlig normal im gewöhn-

lichen Sinne gewesen, su daß er sehr geneigt sei, die Homosexua-

litftt als eine normal^ seltenere Yariation des Geachleebtrtriebes

anzaseben, hdefastois als Anomalie, leichte Mißbüdw^ niebt aber
als Krankheit, auch nicht als hinreichendes Stigma, hdcbstens als

leicht«'^ Vur bei Vorhandensein weiterer Stigmen könne von wirk-

licher Entartung, meist aber nur einer leichteren, gesprochen werden.

Deutliche Effemination, auch beim Fehlen weiterer Ent-

artongsseichen, sei allerdings für eine größere StQmng au halten
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als die gew<^hnlichoTi Fälle von Inversion, wo jeno f^hh. Ein

eigentlich deutlich degeneriertes Gesicht habe er nicht gesehen.

Dagegen sei ihm bei jungen Leuten einige Male aufgetalieu,

ein relativ langes oder nach vom schräges Kinn, oder Prognathie,

d. h. eine Kiefantelliing, bei der die untere Zahnreike statt

hinter der obwen sa itehen, davor oder gerade darauf stehe.

Dies könne man aach in dem Bild eines nmischen Fürsten

sehen. Anlangend die Therapeutik der Homosexualität, insbeson-

dere durch Suggestion, so verhält sich auch Näcke^ ebenso wie
die mciäten Homosexuellen, dagegen skeptisch. «

Alles in allem genommen, betont Näcke, habe er die Über-

BBognug gewonnen, daB es si«^ bei den Homosexoellen nm k«ne
die Cksellschaft aehidigende Eiemente handle, im Gegenteil, daß,

wenn diese vielen, infolge ihrer unriehtigen Beurteilung nieder-

getretenen und gescheiterten Existenzen der Gesellschaft erhalten

blieben, dies nicht nur für die Urninge selbst, sondern auch für

die Gesamtlieit ein entschiedener Vorteil wäre.

In einem Nachtrag teilt Näcke noch die Schätzung der oben

erwfihnten nrmschen Journalistin fiber die Hftu6gkeit des Vor-

kommens der weibliehen Homosezualitftt in den Tersehiedensten

Kreisen mit, darnach wären homosexuell von den Frauen in

künstlerischen und wissenpf^hnftlichen Berufen 40*^
/q, Feldarbeite-

rinnen 10*^/0, Fabrikarbeitcriuuen 57«i Lehrerinnen l^«, Dienst-

boten 10"/o, Prostituierte 5%.
Zum Schluß bemerkt Näcke gegen Rudin, daß dieser

(Archiv für Bassen- und Oesellaehafts-Biologie : „zur Bolle der

HomosexueUen im Lebensprozesse der Basse'**) mit riemliehem

Applomb die alte Behauptung wieder aufgewärmt habe, daß die

meisten Homosexuellen stets krankhafte Symptome und Defekte"

darböten, und zwar weil die meisten Pgycliiater dies sagten. Von
den letzteren seien es aber nur sehr wenige, die von Inversion

etwas wüßten. Was dem Psychiater, Neurologen, Gerichtsarzt

von Horaoscoiuelleu unter die Binde komme, sei freilidi meist

abnorm, doch sei dies nicht ohne weiteres an Terallgemeinem.

Jene seien daher in Sachen der Homosexualität mehr oder weniger
inkompetent, da sie die Tausende von freilebenden Urningen

nicht kennten. 7n wünschen wäre allerdings, daß an großem
Material hier, und zwar immer im Vergleich mit Heterosexuellen

gleicher Tolksschieht und Basse, genaue Untenmchongen, körper-

liche und psychische Toigenommen würden, um die £Vage der

Vgl. unten S. 768.
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NormalitSt oder Krankhaltigkeit der Mebnsahl der Urninge zu

ISeen. Bloße BedeDetrteii oder eittliehe Entrttttung helfe hier

niehts. Bib jetzt hätten eigentlich nQr Hirsohfeld und Moll den
Homosexuellen innerhalb seines speziellen Milieus und 80, wie er

in der Wirkliclikeit liebe und lebe, beobachtet.

Ein seljr großes Verdienst Nückes bedeutet es, daß

er als erster Psychiater von dem Angebot Hirschfelds, in

die ihm bekannten homosexuellen Kreise eingeführt zu

werden, Gebrauch gemacht und die Gelegenheit ergriffen

hat, zahlreiches lebendiges Material kennen zu lernen.

Diese Bekanntschaft hat, wie die Bemerkungen N&okes

beweisen, ibm die Unrichtigkeit der landläufigen Vor-

urteile gegen die Homosexuellen bestätigt. Ais besonders

erfreulich muß die Feststellung Näckes hervorgehoben

werden, daß die sittliche Atmosphäre auch in den

niedrigsten Urningskneipeu bedeutend besser sei als in

den gemeinen heterosexuellen Wirtschaften mit weiblicher

Bedienung.

Es wäre zu wUnschen, daß das Beispiel Näckes noch

zahlreiche Nachahmer finde, damit die auf Grund der

grauen Theorien ausgeheckten falschen Ansichten durch

das Studium der Wirklichkeit eine heilsame UmwancUung

'

ernähren. Wenn die Gegner der Bestrebungen des Komitees

diesem Beispiele nicht folgen, so müßte man fast glauben,

sie fürchteten, durch die Kenntnis der lebenden Homo-
sexuellen Ton ihren Vorurteilen befreit zu werden.

Fast allen Bemerkungen Näckes kann ich beistim-

men, nur möchte ich das Vorkommen von weibischem

Wesen bei Homosexuellen in Sprache, Bewegungen,

Neigungen usw. doch als yerbreiteter bezeichnen.

Die relative Häufigkeit der Homosexualität bei Ge-

schwistern kann auch ich bestätigen. Ich habe hierauf

schon in Jahrbucli IV gelegentlich meiner Widerlegung des

Wachenfeldschen Buches hingewiesen. Ich kenne einige

homosexuelle Brüderpaare, ferner einen homosexuellen

Onkel und homosexuellen Neüen. Als zweifellos homo-
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sexuell sind auch zwei dem allerhöchsten Adel eines

kleinen Bundesstaates angehörigen Brüder bekannt.

Nicke, Dr. P.. Die Homosexualität im Orieut, im

Archiv für Kriminalanthropologie und Kriminalistik

TOn Gross. 16. Bd. 3. u. 4. Heft. S. 353 flgd.

Der Orient sei seit alter Zeit der üj)j)i{jste Boden für alle

möglichen verschiedenartigen sexuellen Perversitüten gewesen.

Die Ursache seien Rasse, größere Libido als in k&lteren Gegenden;

Polygamie, Gewohnheit, Tradition, andersartige Moralsätze wirkten

mit In leister Littanz aei es wohl dex ges^echtilidhe „Bdi'
hnngei^ geweBea» dar fast die geBamte Menschheit trots Yer*

Bchiedenheiten der Basse, des Klimas, der sozialen Zustände, sn
sexuellen Extravaganzen geführt habe. Erst mit der Fest{g^ng

der Einzelehe verschwänden sie m^hr und mehr.

Mit den homosexuellen Haudiuugeo, insofern keine ange-

borene Homosexnalitäti sondern Perveisitfit vorliege, verhalte es

sieh wohl Ithulidi.

Bei den Grieehen habe es sieh sicher meist um Perversität,

nicht um echte angeborene Inversion gehandelt; durch Tradition,

sozial»! Verhältnisse, Verachtung der Frau, gymnastische Spiele

sei die Homosexualität bei den alten Griechen geheiligt worden.

Wieweit angeborene Inversion bei Griechen und Römern
vorhanden gewesen, sei schwer za sagen, ebenso wie ea rieh

hiermit im Orient und fibeihaupt in Asien verhalte. Nur soviel

sei sicher, daß homosexuelle Praktiken dort ungemein hftu6g

seien. Niieke teilt hierauf den Bericht eines geborenen Homo-
sexuellen mit, der mehrere Monate in Kon.stantinopcl >iugebracht

und die diesbezüglichen S^erhältnisse dort untersucht habe.

Bei der Homosexualität im Orient müsse man scharf zwischen

Homosexualität unter Orientalen und den von dem Europtter im
Orient begangenen homosexuellen Aktm unterseheiden.

Der homosexuelle Durchschnittsreisende werde nur sehr

selten zu sexuellem Verkehr mit einem echten Türken kommen,
denn alles von den Zuhältern angebotene Männermaterial setze

sich aus Armeniern, Griechen, Tscherkessen zusammen. Bei diesen

ZuhSlteni stSnden untsr dm Premden besonders Deutsche und
Ostorreidier im Ruf der Minnorliebe.

Unter den Orientalen sei die Homosexualität sehr verbreitet,

eigentlich sei jeder Mann bisexuell. Es schiene, als nähme wenig-

stens bei gebildeten Türken die Homosexualität ungcföhr eine

ähnliche Stellung ein, wie im alten Griechenland. Die Beziehung
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zu der Frau diene der Fortpflanzung und dem sexuellen Raffine-

ment; der Liebe zum Jüngling läge auch etwas seeliches zu-

grunde, da der Mann gebildeter sei als die Frau. Erwachsene

männlicbe Personen verkehrten kaum mitfliiiaiider. Statt id der

eine jünger und 12 bis 18 Jabre aeheixie das beliebteste Älter an

sein. In den unteren Stiuiden scheine man die Prostitution der

Knaben sehr za verachten. Die tanzenden Derwische stünden

nach Angabe mancher an ihrem Prior in sexuellen Verhält-

nissen.

Männer, die eich sexuell nur für Personen gleichen Ge-

Bchleehtoa interesnerten, habe er unter Orientaleu im Orient nieht

gefunden» dagegen spKIer in Deutschland euamal einen ausschließ-

lich homosexuellen Türken gekannt.

Tm Anschluß an diesen Bericht bemerkt NScke: Es scheine

demuach, daii im Orient alleinige Homosexualität kaum vorkomme,

dagegen überall Bisexualität, diese sei aber recht oft keine angc-

borene, sondern zum großen Teil eine künatliehe, durch Tradition,

Nacbabmung usw. erseugte. Es wSre ja sonst wunderbar, dafi im
alten Europa echte Invertierte relativ häufig und Bisexuelle etwa

doppelt so oft vorkämen, während im Orient alles anders wäre.

VielnM^hr sei wohl ntir ein Teil der Bisexuellen dort als

echt homosexuell zu betrachten und der allein Homosexuelle

würde seltener zutage treten (wahrscheinlich aber ebenso häufig

sein, als anderswo) und so ^schficberweise als Bisezaeller gelten,

weil der Orientale meist spSt heirate, LeiMge dort jedenftlls

seltener seien als bei uns, da außerdem durch den Islam selbst

der Koitus direkt vorgeschrieben sei und sich auch die gläubigen

Homosexuellen dem fügen müßten.

Die Vermntiinfr Näckes, daß ein Teil der in der

Türkei mit beiden Gresciilechtern verkehrenden Männer

echte Homosexuelle seieu, wird wohl sicherlich zutreffen.

Die Angabe von Näckes Gewährsmann, jeder Orien-

tale sei eigentlich bisexuell, beweist nicht mehr als die

Behauptung' n von Friedländer und Bab: jeder Mensch

sei bisexuell. Soviel wird richtig sein, daß das wol-

Iftstigere, sexuell leichter erregbare Temperament der

Orientaleii diese leichter als die Mittel- und Nordeuropäer

auch zu homosexuellen Surrogathandlungen führt. Trotz-

dem bin ich nicht davon überzeugt, daß im Orient, wie

Näcke und sein Gewährsmann meinen, der gleich-
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geschlechtliche Verkehr bei weitem mehr verbreitet sei,

als im Occident

Ich frage mich) ob es sich nicht um eine jener all-

gemein wiederholten, immer wieder ohne genaue Prüfung

Yon Mund zu Mund; von Schrift zu Schrift gehende Be-

haaptnngen handelt, die sich aber bei näherer Unter-

snchung nicht bewahrheiten.

Stutzig macht mich insbesondere die nicht nur aus

den Mitteilungen von Näokes Gewährsmann sich er-

gebende, sondern auch Yon verschiedenen mir bekannten

Homosexuellen, die den Orient bereist baben^ bestätigte

TatsachCj daß der Homosexuelle z. B. in Konstantinopel

viel schwerer G^egenheit zu gleichgeschlechtlichem Yer-

kehr findet, als in Deutschland^ Italien oder Rußland.

Sollte nicht lediglich der Anschein einer größeren

Verbreitung bestehen, weil infolge des Umstandes, daß

im Orient der gleichgeschlechtliche Verkehr nicht als

etwas Fluchwürdiges und Ungewöhnliches gilt, homo-

sexuelle Gefühle uiid Handlungen offener hervortreten

und weniger geheim gelialten werden.

Obgleich z. B. in Deutschland nur eine im Verhältnis

zu den Heterosexuellen kleine Minderzahl Homosexueller

existiert, würde doch diese Zahl als eine sehr große er-

scheinen, wenn alle die immerhin nach Tausenden zählen-

den Homosexuellen, die sich betätigen, bekannt würden.

Tatsächlich staunen auch jetzt schon die Hetero-

sexuellen, welche die Homosexualität in Wirklichkeit

kennen lernen, iiljor die große Verbreitung der llonio-

sexualität, ja manche lassen eich durch den ungewohnten

Einblick in eine ihnen bisher verschlossene Welt zu

dem Glauben verleiten (wie z. B. ein mir bekannter

Strafrechtslehrer), daß die Homosexualität in Deutsch-

land in den letzten Jahren immer mehr um sich ge-

griffen habe, und verwechseln das in den letzten Jahren

größere HerYortreten und Bekanntwerden der seit jeher

48*

Digitized by Google



— 756 —
bestehendeu, aber früher liioiir verborgenen homosexuellen

Verhältnisse mit einem Umsichgreifen der Homosexualität,

während es sich tatsäcldicli nur um ein Umsichgreifen

der Kenntnis und Erkenntuis handelt.

Ähnlich wie im Orient wird es auch wohl im alten

Griechenland gewesen sein. Jedeniall^ -clieint es mir

undenkbar, daß bei den Griechen der gleichgesclüecht-

liche Verkehr, wie Näcke meint, meist Perversität bedeutet

habe. Da heute doch meist angeborene Inversion vor-

liegt, begreife ich nicht, weshalb es bei den Griechen

anders gewesen sein soll.

Nftcke, Dr. Paul, Der Kuß Homosexueller, im Archiv

fttr Knminalanthropologie und Kriminalistik von Gross.

Bd. 17, Heft 1 o. 2. Ausgegeben am 8. Not. 1904,

Kleine Mitteilungen, S. 177, Nr. 10.

Näcke teilt dau Scliieiben eines, wie er betont, sehr v« r

traiienswürdigen Homosexuellen mit, der angibt, der Zungenkuß
sei speziell bei den Homosexuellen bevorzugt. Er habe innerhalb

seiner zahlreichen homosexuellen Bekannten aus allen nuiglicheu

Völkern nur zwei gefunden, die den Zungenkuü perhorresziert

hfltten.

Ffbr ihn» den Brieüscbreiber, gdi0n der Znngenknfi nim
Seznalakt sowohl als präparatorischc Handlung wie als B^leit»

erscheinung. Als Erklärung für die Häufigkeit des Vorkommens
des Zungenkusses bei d''n Homosexuellen gibt Briefschreiber fol-

gende Erklärung: Da beim liomosexuelleu Geschlechtsakte nicht

die Hdgliehkeit Iftr die intenrive Yereinigung Torhauden sei, wie

bei Mann und Weib, wohl aber der Wnnseh darnach, so Ände
dieser Wunsch in einem Kuß seinen Ansdnick, der nicht bloß in

einer flüchtigen Berührung des Körpers bestehe. Aus demselben
Grunde sei weh) die Häufigkeit des CunilingiiB resp. der Fellatio

bei Homosexuellen zu erklären.

Beiui Zuiigeokuß spielten oft sadiötische Momente mit (z. B.

trftten die Zflhne oft in Aktion). Nfickes GewShismann erwShat
dann noch den Fall eines homosexuellen HoUinde», der nor dann
in sexuelle Erregung gerate, wenn der Partner seine Fußsohlen

mit unKäliligen brennenden kleinen Küssen oder Bissen bedecke.

Näcke neigt dazu, die angegebene Erklärung für die Häufigkeit

des Zungenkusses bei den Homosexuellen für psychologisch richtig
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zn liiilten. Die Vereinigung der Liebenden sei dadurch eine

iimif^ere als beim gewöhnlichen Kusse und sicher mehr dem Koitus

ähnlich. Auch übten gewiss die Papillen der Zunge, die Wärme,
Glätte, Feuchtigkeit einen Reiz aus, besonders auf dazu Dis-

ponierte. Aach Anefttse von Sadifimus beim Znngenkuß seien

begreiflich.

Nach den mir gewordenen Mitteilungen scheint tat-

sächlich bei vielen HomoBezuellen der Znngenkoß be*

vorzogt zu werden. Ob aber nicht auch Heterosexuelle

ihn besonders lieben?

Der interessante Fall einer Leidenschaft für den

Lippen- und Zungenkuß ist mir bekannt geworden.

Er betrifft einen akademisch gebildeten» den höheren

Gesellschaftsklassen angehdrigen, auch schtiftstelleiisch

bekannten^ durchaus vertrauenswürdigen Mann.

Der Betreffende ist psychischer Hermaphrodit mit

stark überwiegenden homosexuellen Trieben. Seine Vor-

liebe für den Zungen- und Lip])Liikuß ist derart aus-

geprägt, daß sie einer fetischistischen Neigung ähnlich

ist. Krafft-Ebing hat auch diesen Fall als Alundfetiscliis«

mus bezeichnet. Tatsächlich handelt es sich aber nicht

um einen solchen, denn der Anblick des Mundes wirkt

nicht an und für sich erregend, sondern wie bei den

meisten übrigen Menschen sind es neben der (xesamt-

gestalt hauptsächlich die Gesichtszü^je einer Person,

welche bei X. die geschlechtliche AnziehuiiL^ bedingen.

Als Hauptraittel der sexuellen Befriedigung dient

der Lippen- und Zungenkuß.

Derselbe ist conditio sine qua non flir die sexuelle

Befriedigung. Unter Umständen kann ejaculatio erfolgen

bei inniger Umarmung und fortgesetztem Zungenkuß auch

ohne Berührung und Entblößung sei es der Geschlechts-

teile von X., sei es derjenigen des Partners.

Zur vollständigen dem X. adäquaten Befriedigungs»

art gehört allerdings neben dem Hauptmittel des Kusses

introductio penis inter femora (auch bei der Frau ist
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diese introductio oder die in vaginam ziemlich gleich-

wertig), wobei KoitusbeweguDgen nicht oder kaum statt-

ünden.

Aktive oder passive Onanie ist für X. unmöglich,

weil Zungenkuß dabei ausgeschlossen, coitus inter femora

oder mutuelle Onanie ist ohne gleichzeitig fortgesetzten

Lippen- und Zungenkuß völlig reizlos and würde nicht

zur ejaculatio oder wenigstens zu einer solchen ohne

Gtenuß führen.

Den Reiz beim Kuß erhöht der Geschmack des

Kusses and der spezifische jeweilige Geruch des Mundes

des Partners; Zigarren-, Zigaretten-, Bier-, Wein- und

Branntweingeruch wirken besonders sexuell aufregend.

Bei X. ist also der fortgesetzte Zungenkuß das

Hittel für die sexuelle Befriedigung, wie der Koitus für

den Normalen. Alle Beize, weldie derNoimale in dem
Eoitas sucht, findet X. in dem Knß, die lokalen Reize

an dem Geschlechtsteil sind für ihn selbst gleich null,

wenn er auch eia möglichst enges Anschmiegen und Ein-

klemmen seines Geschlechtsteiles in oder an deiijenigen

des Partners wünscht; der Zweck geht dabei aber nicht

auf Erzeugung lokaler Beize an den Genitalien, sondern

auf möglidbst inniges Umarmen und enge Verschmelzung

mit dem Partner. Den eigentlichen sexuellen Genuß
liefert der Kuß.

Wie X. berichtet, hat er unter den Weibern — von

denen er allerdings nur mit käuflichen Dirnen verkehrt

hat — im Vergleich /u den Männern inie weit gix-ßere

Anzahl getroÜ'en, die den Zungenkuß verweigerten, trotz

Bezahlung. Man könnte ungefähr sagen, von zehn weib-

lichen Prostituierten wollen fünf nicht küssen, von z. B.

zehn Soldaten einer nicht.

Bei den Männern und insbesondere bei lieterosexuellen

Soldaten ist er nur selten Abneigung gegen den Zungeu-

kuB begegnet.
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Was die Nationalität anbelangt, so erstrecken sich

außer Deutschland seine Erfahrungen nur auf Männer,

da er auf Reisen nie mit Weibern verkehrt, weü stets

Männer zur Verfugung st. Im n.

Am leidenschaftlichsteu soll der Kuß des Franzosen

sein. Sehr anschmiegend und gern küßt der Däne, der

Schwede, der Russe und der deutsche Soldat.

Während X. in Deutschland und überhaupt in Mittel-

und Nordeuropa sehr selten Männer getroffen, die den

Zongenkuß verweigerten, kam dies in Italien manchmal

Yor. Dabei schienen aber bei gewissen Leuten irrtümliche

Vorstellungen mitsuspielen, so z. B. weigerte ein Sizilianer

den Ka&, weil er glaubte X. sei geschlechtskrank und

dürfe nur auf diese Weise sich befriedigen. Aufgeklärt

kttßte der Sizilianer mit Inbrunst» Im allgemeinen be-

steht jedoch bei den Italienern eine größere Abneigung

gegen den Znngenkuß als in Mittel- und Nordeuropa. Im
Orient gar soll der Lippenkuß fost stets yerweigert werden.

Ein junger Tunesier, der sich in der Pariser Welt-

ausstellung X. anbot, und ihn ganz unverblttmt gegen

10 Franken zur onanie per os aufforderte, yerzichtete

jedoch lieber auf das Goldstück, als daß er sich zu der

von X. Tcrlangten BeMedigungsart^ dem Zungenkuß be-

reit erklärte.

fialfalOYieh, Andre, Las j;roupes urauistcs a raris

et i\ Berlin, in den Archives d'anthropologie crimi-

nelle, de criminologie et de psychologie normale et

pathologiquo. No. 132 vom 15. Dezember 1004.

liaÜ'alüvich briiifi^t ein soziale» Bild f^ewisser urniseber Kreiau

in Paris nach dem Bericht eines ihm bekauDten französischen

ScfariftstelleiB und gibt dann einen Auazng aas dem AnfinktB von
NSeke: „Ein Besuch hei den Homoeeznellen in Berlin'*.

Der firansSeiedie Schriftsteller en&hlt, wie er dnrch einen

Freund — einen talentvollen, allgemein als Homosexuellen be-

kannten jungen Mann — in die Welt der „Sodomiter^ Einblick

erlaugt habe.
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Er habe den Eindruck erhalten, als steige er in eine Hölle

hinab.

Der von diesem f^LaMei^ beieMene Mann lebe in einw Wdt
für sich und verkehre nur noch mit seinesgleichen. Man meine

fast, der Homosexuelle sei von einer anderen Basse als der Nor-

male. Der Tranzose hebt dann die nivellierende Wirkung der

Homosexualität, „dieses Lasters", wie er sie fortgesetzt nennt,

beiTOr. Was die Wohltätigkeit nicht vermj^ die Gleichheit der

Leute m. verwirklichen, bringe dieses „Lestei'' snstande.

Er findet dies eigentQmlich und beängstigend und
scheint einen Tadel anssprecben zu wollen, ohne zn

abneD, daß er der Homosexualität doch nur ein schönes

Zeugnis ausstellt, wenn es ihr am besten gelingt, die

KlasseDgegeiisütze zn überbrücken.

Kaß'ällovichs Gewährsmanu schildert dauu eine homosexuelle

Kneipe in den „Hallen'' als eine wahre Lasterhöhle.

Am meisten bat den Frsnsoeen erwnndert, daß die Homo-
seznalitftt gerade bei den Hetsgem der Vororte, den Herkules der

Jahrmärkte, den Kraftmenschen der „Halles" sehr verbreitet sei,

und daß diese Männer den Mann liebten, nicht etwa den Effemi-

nierten, den verweichlichten „petit Jesus". Er erkennt daher an,

daB diese Leidenschaft nicht einer Nervenschwäche oder einer

Armnt des Oiganisrans lozaschreiben sei.

Ais Grand ihrer Passion hfttten ihm diese Homosexuellen

ihre Abneigung gegen das Weib wegen ihres Geruches, ihres

kranken Fleisches, ihrer häßlichen Gestalt angegeben. Der Fran-

zose meint, die Stimme spiele eine große Rolle bei den Homo-
sexuellen; gerade unter den SängeriniH'n seien viele ,,fiu" Frauen",

bei allen Humosexuelleu sei die Stimme fast gleich, sie erkennten

sieb an dem singendon affektierten Ton, den sie aUe beaftfi«».

Aneh er liabe naeh wenigen Tagen die Homosexuellen an der

Stimme herausgefonden.

Diese angebliche Art der Erkennung ist ünsinn,

ebenso die Behauptung, daß alle Uranier die gleiche Art

Stimme h&tten.

Den Aufsats von Nfieke fährt BaflUoTicb in seinen Haupt*
Zügen au, jedoch in einem spöttelnden sarkastischen Ton, der

Nttckes Auöführung^en in eine Art Karrikatur verriiekt.

Aueh Dr. Hir.sclifeld verfällt der ironischen Ader des Ver-

fassers. Ernennt ihn: ,,Die Vorsehung der deutschen invertierten,
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Direktor ilirer Revue, Bescbwichtiger ihres GewissenSi weltlicher

Beichtvater".

Die Schlußfolgerungen Näckea, daß die IIomo»exualität eine

normale V«riet&t} hSchstena eine Anomalie, aber keine Degeneration

daxstelle, billigt Baffatovieb, and bemerkt, da6 er schon im Jahre

1896 fihnliehes gesagt habe (was allerdtogs der Wahrheit ent-

spricht).

Im Gi'fcensatz zu Näcke und Hir * Ilfeld erkennt Raffalovich

den Homosexuellen nicht das Hecht aut sexuelle Befriedigung zu

und verlangt von ihnen völlige Enthaltsamkeit.

Er fordert, daß jeder Jiürger, sei er Vater i>der Gatte, Lehrer

oder Schüler, V^orgeeetzter oder Untergebener das Recht und die

Pflicht habe, die Homosexualität sa kennen and zu bekämpfen,

die sosisle Bolle ä& Liversion, die anisexnelle Moral und die

Pflichten der HomosexoelleD gegen ihre Mitmenschen aa begreifen

und Btt lehren.

Wenn BafifoloYich im Ansdbilnß an diesen Satz be-

tont, daß die Pobert&t TOr YerftLbrnng zu schützen sei,

und niemand das Becht habe, die schlummernden Be-

gierden frühzeitig zu wecken, so wird ihm jedermann

beistimmen und eine Enthaltsamkeit der Homosexuellen

Ton derartigen Yerfthrungen der Jugend als eine ihrer

ersten Pflichten verlangen. Dagegen wird man Einspruch

erheben gegen die allgemeine Yerdammung der homo-

sexuellen Befriedigung, wie sie Raffaloyich predigt.

Von dem streng religiösen Standpunkt Raffalovichs,

der eine geschlechtliche Befriedigung nur innerhalb der

Ehe gestattet, entspricht es allerdings nur der Konsequenz,

wenn Raffalovich jede sexuelle Handlung deuHomosexuellen

verbietet; er ist übrigens auch nicht nachsichtig gegen die

Heterosexuellen, hält jeden außerehelichen Geschlechts-

verkehr zwischen Mann und Krau für ein Laster und

schiebt dem zügellosen Verhalten der Heterosexuellen die

Schuld für das Benehmen der Homosexuellen zu.

Aber auch beim Standpunkt Raffalovichs ist das

TöUige Verbot geschlechtlicher Befriedigung der Homo-
sexuellen eine Ungerechtigkeit im Vergleich zu der Lage
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der Heterosexuellen, da diesen die eheliche Verbindung

zur BefriütiiguDg ihrer geschlechtlichen Bedürfnisse otien-

steht, während sie den Homosexuellen versagt bleibt,

oder wenigstens ihrer Natur nicht adäquat ist.

Mag man nun auch von den Homosexuellen Keusch-

heit verlangeUj so darf man doch nicht gegen denjenigen,

der dieser Forderung nicht nachkommt, die Anwendung
einer Geiangnisstrafe gutheißen, wie dies anscheinend

KaÖalovich tut.

Es ist unfaßbar, daß ein Mann, der, wie KnfValovich,

das Angeborensein der Homosexualität anerkennt und die

homosexuelle Handlung nicht anders beurteilt als den

außerehelichen Geschlechtsverkehr der Normalen und mo-

ralisch beide Arten von Handlungen gleich wertet, nicht

für die Anfhebung des § 175 eintritt und die naive Frage

stellt» vas die Homosexuellen nach Beseitigung des Straf-

gesetzes erhofften?

Darauf ist zu antworten, daß sie erhofieni wegen der

ihrer Natur entsprechenden Befriedigung nicht mehr in

das Gefängnis geworfen, nicht mehr zum Selbstmord ge-

trieben 2a werden, nicht mehr Stellung und Ehre durch

die gerichtliche Verfolgung zu verlieren.

Um dieses Ziel zu erreichen, werden die Homosexuellen

fortfahren sichzusammenzttecharen, ihren Kampffortsetzen

und mit ihren Manifestationen nicht aufhören, möge auch

Herr BaffiEtlovich sehnsüchtig wünschen, dalB die Homo-
sexuellen ,^uf ihre Gruppierung yerzichten'*. Baffalovich

könnte auch ,^die Ttaurigkeit, die ihn bei dem Gedanken

an all die jungen Leute ergreift, die das Komitee ein-

ander näherbringt und zusammenschließt, und die da-

durch, wie er meint, yerftihrt und yerdorben werden,

besser aufsparen für die Betrachtung der vielen zerstörten

Existenzen und des namenlosen Unheils, das der § 175

schon über tausende junger und alter Männer verhängt hat

und fortgesetzt verhängt
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Nücke, Br. Paul, Le Monde homosexuel de Paris

hat in denselben Archives d'anthropologie criminelle

de criminalogie usw. T. IV, 1905 eine Widerlegung

des Aufsatzes von Rafifalovich in französischer Sprache

Terö£fentlicht und ebenso im Archiv für Kriminal-

anthropologie und Kriminalistik Yon Gross, Bd. 18,

Heft 4, S. 360 „HOhen und Tiefen in der homo-
sexuellen Weltes Baffalovich äußerst treffend wider-

legt.

Näcke widerspricht der Anschauung des Gewährsmannes ron
Raffalovich, der mit Unrecht die als eine Höhle des Lasters und
des Verbrechena geschilderte urnische Wirtschaft der ,,Halles"

gleichsam als typisch für di^ homosexuelle Pariser Weit habe

hioatelleD wollen.

NScke betont^ daß Ärzte nad Jaristen meist nur die Isster-

haften odor krankhaften Elemoite der Homosexadlen kennten,

nicht die große Anzahl der gesunden und ohrbaren.

Er vergleicht diese Pariser Wirtschaft mit denjenigen Berlins,

wo er, Näcke, stets ein durchaus dezentes Benehmen und hunderte

gesitteter wohlanständiger HomosexueUer allerStiindc getrorten habe.

Ähnlich werde es sieh wohl auch mit den Pariser Homo-
sesaeUen verhalten und die geschilderte Wirtschaft sei wohl eine

Ansnahme. Nfteke macht aneh darauf aufmerksam, daB man nicht,

wie Raffalovich und e^bü Gewährsmann es täten, einfach die sexuelle

Betätigung der Homosexuellen als Laster brandmarken dürfe.

Lasterhaft seien nicht diejenigen Menschen, die durch

ihre leidenschaftliche Natur zu mehr oder weniger häufigen

homo- oder heterosexuellen Akten veranlaßt würden, sondern die-

jenigen, die Minderjährige verfährten, öffentliche Skandale ver-

Qisaditen nsw*

Wenn man den HeteroscCKaellen die geschlechtliche Belriedi-

gnng gestatte, sei es nur gerecht, das Gleiche hinsichtlieh der

Homosexuellen zu tun, sobald mau überzeugt sei, daß es sich

weder um ein Laster als solches, noch um Krankheit oder De-

generation, sondern nur um eine Variation des norn nlen (leschlechts-

triebes, höchstens um eine — übrigens leichte, niclii uotweudigcr-

weise mit Degenierang nisammenhSngende ^ Anomalie handle.

NScke widerlegt dann noch verschiedene Iirtftmer des GewShr»-
mannes von Raffalovich: die falsche Ansicht als ob die Päderastie

die ftbliche Bettttigungsart der Homosezuelien bilde, als ob „die
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Sodomie" den Klanp^ der Stimme ändere, als ob die Homo«
Bezaellea eiiuinder ohne weiteres erkennten.

Auch gegen die seitens Baffalovicbs wider das Komitee ge-

richtete Änßerungen wendet sich Nfteke.

Durch Verführang oder Suggestion kSnne kein Hetero-

sexueller jemals zum Homosezaellen umgewandelt werden, selhel

nicht durch die sicherlich zu mifibilligeoden ^ nns&chtigen

Schriften.

Bei Bisexuellen oder Latentiuvertierten sei aber Autklurung

geradezn nfitziich, namentlich wenn sie durch wissenschaftliche

oder ernste Schriften hiTbeigeffthrt werde* Der Betreffende exAhre

seine wahre, ihm bisher vielleicht noeh nnbekannte Natnr. Wie
viele geängstigte Seelen, die sich auf dem Weg des Lasters und
der H5l1e wf^hnten, Tv i'irden bendiigt, wenn sie s8hen| daß es noch

eine andere »Seite der Sexualität gäbe.

Gerade das sei der Zweck des Komitees, richtigere An-

schauungen über die Inversion zu verbreiten, sie wissenschaftlich

zu studieren, die gequälten Seden zu trSsten und besonders gnte

Batschtlge Im FMl der Chantage su geben. Hirschfeld habe nie-

mals Propaganda für die Homosexualität gemacht, sondern in

seinem „ürnisclien ^fp?isclien" ausdrücklich vor Verherrlichung der

HüiaoaexuaUtät gewarnt. Die bisherigen Erfolge des Komitees

seien: zahlreiche Selbstmorde, Familienunglück, Verlust an Ver-

mögen and Shre Terhfitet zu haben.

Anstatt dieser Institution ihre Existenaberechtigung su be-

streiten, wie es fiafialovich tue, solle man vielmehr wfinsehoi, dafi

^n ähnliches Komitee auch in Paris existiere.

Kaffalovicli irre auch, wenn er ghiube, .,da.-< Komitee bringe

diese jungen Leute zusammen, die verdorben würden*'.

Näcke schließt dann wörtlich wie folgt:

„Es scheint uär, daU es für die jungen Leute viel besser

ist, wenn sie zusammenkommen in anständiger Gtosellsohaf!, als

wenn i^e der MehrsaU der heterosexuellen Jünglinge der Ghrofi-

Städte folgen. Letztere verderben Bich in den gemeinen Kneipen
mit Weibern, sie sind unanständig in Worten und Handlungen,

was in den homosexuellen Wirtschaften nicht oder nur selten

vorkommt.

Die Invertierten ^ind in der Regel gute und fleiüige Bürger,

es gibt vielleicht in ihrer Reihe mehr Talente und Genies als

bei den Normalen. Wir haben deshalb kein Kecht, sie wa ver-

achten, im Qegenteil, wir mu.s.sen uns bemühen, gcgeu sie ge-

recht au sein, und versuchen, dieses seltsame Maturspiel zu vor*
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atoIiCD oder wenigstens die Homosexualität wie jeUeü andere

8<aiale Phfiaomen su betrachten und zu studieren, sine ira et

itadio. DftB ist hanptsIchUcli der wifiBdDtcbafUiefae Zweck des

Komitees. Zollen wir ihm die wohlverdiente Anerkennung nnd
wünschen wir ihm NaclialniK i

"

Die Vemutung Näckes, daß es in Paris, wie überall,

anständige und unanständige Homosexuelle gäbe, trifit

durchaus zu.

Die Qualität der Homosexuellen ist in Paris duroh-

schnittlich die gleiche wie ttbmU.

Die weitere Yermutung, die TOn dem Gewährsmann
Ba£faloTichs erwähnte, als Lasterhöhle geschilderte Kneipe

sei nur eine Ausnahme, ist gleichfalls richtig. Eine der-

artige Wirtschaft ist mir nicht bekannt, ich habe auch

niemals davon gehört. Sicher ist jedenfalls, möge auch

diese Wirtschaft existieren, daß homosexuelle dauernde

Wirtschaften, wie in Berlin, in Paris völlig fehlen.

Einen Zusammenschluß der Pariser Homosexuellen

in dem in Berlin vorhandenen Umfang gibt es nicht

Baymond, Dr. H. C, Physioloj^ie et ^yolution de

Tamour sexuel h trarers les äges et los raees

humaliiei«. Paris, 8oci6t6 parisienne d'ödition 1904.

Der pompöse lUel und der Umfang des fast 400

Seiten starken Buches entsprechen nicht seinem inneren

Gehalt.

Es fehlt nicht nur jede selbständige Forschung, son-

dern auch eine Verarbeitung des Stoffes, die den Namen
einer wissenschaftlichen Entwicklungsgeschichte der Liebe

rechtfertigen wikrde.

Erörtcning^cn über Abstinenz und OöHbut, dann haupteftch-

lich über Art und Weise des Koitus, über die; Anuehauungen der

IndiBchen, mohammedanischen nnd katboliächen Religion be-

treffend den Geschlechtsverkehr unter Anführung der verachiedenen

Modalifftten des Koita« usw. ftlllen das Werk. Gegen Schluß sind

swei Kapitel dem gleicbgeschlechtlichen Verkebr gewidmet. Yer-

fesser fuhrt eine Anzahl von Bruchstücken homosexuellen Inhaltes

aas bekannten Werken antiker Dichter sor Charakterisierong der
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bouiosexuelicu Liebe im Altertum an, ferner ciue Reihe von Notizen

über die Homosexualität in Neapel, China, Madagaskar, Bowie über

die bekannten homoBezuellen GfOßen, alles andern Antoren, wie
Casper, Moll, Krafft-Ebing, Tarnowsky entnommen.

Die homosexuelle Neigung faßt Raymond zwar ale Anomalie
des Geschlechtstriebes auf, nichtadestoweniger qiricbt er dann

wieder von „vice honteux".

Und zum Schlüsse sagt er: Diese Männer (die Uomosezueilen)

seien in derMehnabl anormale Ihtelligensen, wabre Geisfeeskraak»

''heitskandidaten nnd «cblich Belastete.

Dies Kapitel ^digt er dann mit den Worten:

„Ah«r laßt uns einen Schleier auf einen für die £hre der

Menschheit so traurigen Gegenstand werfen.

"

Dieser Schleier, mit dem er das homosexuelle Pro-

blem bedeckt, entbindet ihn daim auch, ernster und tieier

der Frage nachzugehen.

Das einzige Selbständige in der Erörterung der

sexuellen Anomalie ist die Bezeichnung, die Baymond
für sie einführen will. Kr glaubt^ sie seien am richtigsten

als „d^viatioDs sexuelles'S ^^Sexuelle Abweichungen"

benannt

Die Bezeichnung ist jedoch nicht besser und nicht

schlechter als andere, z. B. Ferversionen oder Anomalien,

Jlonx» Br.Joanny, Llnstinet d'imioiir. Paris» Bailli^e

et flls.

Bei weitem bedeutender als das Buch von Raymond
ist das Werk Ton Roux, wenn es auch elier für gebildete

Laien als für den Fachmann geschrieben ist

Den Homoaexaelleii sind nur drei Seiten (802—804) gemdmet
yer&flser nimmt als Ursache der Inversion iAn dem Geschlechts-

leben nicht entsprechendes, dem, andern Gresehleeht angehiiriges

sexneüeg Zentrum im Gehirn an.

Ohno, diesen kongenitalen Faktor könne die Anomalie wohl

icautn existieren, es sei nicht wahrscheinlich, daß Uelegenheits-

ursachen sie allein erzengen könnten. Die Rolle dieser Ursachen,

s. B. die Verftthrang, kSnne jedoch unter Umstihiden Bedeutung
gewinnen, nämlich bei demjenigen mit ^st oentralen Anlagen,

demjenigen mit schwankender Tendenz. Der auf Grund kon-

genitaler Anlage absolut Invertierte sei unheilbar.

Digitized by Google



— 767 —
Mit Recht verurteilt Roux das Bestreben mancher Ärzte, den

Homosexuellen durch Heirat oder sexuellen Verkehr mit dem
andern Geschlecht heilen zu wollen. Das Unglüpk der Invertier-

tm wflide meist nur Yeigrdfiert und Dritte in IfitleideiiBcbaft

gezogen.

Dagegen gebt Roux zu weit, wenn er als unabweisbare Pflicht

der Homosexuellen TÖllisro Ke.uschlieit verlHntrt. Er meint, der

Invertierte, der sich seinen >ieigungen hingäbe, würde nicht nur

gegen die natürliche Moral verstoßen, sondern auch gegen das

Wohl leiner Hitm«i8cli«a> indem er die halb Invertlertoiii die

Dieponierten, sn Terftthren drohe.

Dieser strenge Standpunkt Terwundert gerade beim

Verfasser, der sonst, soweit der Verkehr zwischen Mann
und Frau in Betracht kommt, durchaus keine Anschau-

ungen von asketischer Moral Tertritt und denjenigen,

denen er wegen geistiger oder körperlicher Gebrechen

die Zeugung von Kindern untersagt, trotzdem das Recht

auf die sterile Liebe zuerkennt

Wird man, fragt Eoux, dem Neoropathen, der wehrlos seinw

Leidessehaft preisgegeben ist, dem Tuberkulosen, dessen Krank-

heit oft die Begierde steigert, wird man allen demjenigen die Liebe

verbieten wollen, die in der edlen Absicht keine Leiden an schaffen

den Vorsatz gefaßt haben, nnfruchtbür zu bleiben, aber nieht den
schmerzhatten ätachel des Naturtriebes ablegen können?

Was Roux diesen wirklich Kranken nicht verwehren

zu können glaubt^ darf man doch auch den Homosexuellen

nicht verbieten.

Übrigens sieht Roux auch beim Hall invertierten, den er an

und für sich für heilbar hält, das Ideal in Icr Beobachtung völliger

Keuschheit we^en der Gefahr der Vererbung seiner Neigung.

Wenn deoi Halbinvertierte ii (der wohl nichts aTideres

ist als entweder geborener sogenannter tardiv Homo-
sexueller oder psychischer Hermaphrodit) der Geschlechts-

verkehr mit dem Weih und die Zeugung untersagt wird,

warum soll dann nicht ihm und den Vollhomosexuellen

der Verkehr untereinander gestattet sein? Dadurch wird

ja gerade der Halbinvertierte an der in den Augen Roux'

f£Lr die Gesellschaft gef^lichen Zeugung verhindert
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Hinncbdich der Natur des GesdilechtstriebeB nnterBcheidet

Rouz in einer — wie mir sebeint — nieht gans gl&eklicben und
etwas unklaien Weise, zwischen „fidm sexuelle'* und „appelit

sexnel'". Die ,,faim seTuelle", der sexuelle Hunger, habe seinen

Ursprung im ganzen Körper, der ,.a])i)etit sexuel*', die sexuelle

Begierde dagcgeu sei lediglich der Trieb nach öezueller Befriedi-

gung, lediglich das Streben eines Organs nach Funktionierung und

habe seinen Ursprung in den 7on den Genitalorganen ausgehenden

Empfindnngen." Der aeamelie Hanger werde nur dordi die Ver-

einigung zweier Wesen, die sieb infolge gewisser Affinitäten an-

zögen, befriedigt, die sexuelle Begierde dagegen durch jeden

beliebigen sexuellen Verkehr.

DieEinteiluDg nähert sich derünterscbeiduDg zwischen

Koiitrektioüs- und Detumeszenztrieb, olme sich jedoch

mit ihr zu decken; die Mollschen Definitionen sind an

Genauigkeit und wissenschaftlicher Verwertbarkeit bei

weitem vorzuziehen.

Koux erörtert in seinem Bucli die zahlreichen mit

dem Geschlechtstrieb zusammenhängenden Fragen über

seine Entstehung, seinen Zweck (Theorie von Schopen-

hauer) über das Schamgefühl, die Keuschheit, die ver-

schiedenen Anomalien usw. Verfasser bringt meist klarOy

interessante und elegante Ausführungen; insbesondere ver-

dienen die Kapitel über die psychologischen Grundlagen

der Liebe und ihre Verbindung mit den verschiedensten

Gefühlen Beachtung.

Viel neaes wird allerdings der Fachgelehrte in dem
Werk nicht finden.

Bftdin, Br. med. E. (Berlin). Zur Bolle der Homo-
sexuellen im Lebensprozeß der Rasse. Im ArchiT

filr Bassen- und Gesellschafts-Biologie, herausgegeben

von Dr. Plötz. 1. Jahrg., 1. Heft^ Januar 1904.

Bfldin will die HomoBexnelität nnd ihre Bedeatnng im Lichte

der BaasenwoU&hri beleuchten. Er gibt die hauptsädilieluten

A.nschaaungen Hirschfelds aus seiner Arbeit „Ursachen und Wesen
des Ur;itii''iiius" wieder und sucht pic zu widerlegen.

Kr behauptet, daß der i'rozentsatz der mit nervösen und

anderen Mängeln Behafteten , der „Enterbten", unter den Homo-
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MxnftUea Meatend größer sei, als Hinelifeld annähme. H. habe

das entartete Beobaehtangamaterial einea Holl, Krafffc^Ebing, ao-

wie die in Oef&Dgnissen befindliclicn Homosexuellen nicht beniitzt

Die von H. gebrauchte, bloß auf persönlichen Angaben der Tlomo-

sexuellen beruhende Methode genüge nicht; zuvcrhii^siger sei die

auf Angaben zahlreicher anderer Personen, auf akteauiäßige Er-

hebungen und längere persönliche Beobachtung gestützte Unter-

aachmigametliode, wie de der Pajchiator als Gutachter vor Oeiieht

zu Qben habe. Auf diese Weise ent kttnaeu ethische Defekte,

InteUigeuMchwäche usw. zum Vorschein.

Die meisten Psychiater seien nun aber, wenn auch mehr auf

Grund der Intensität als der Extensität ihrer IJeobaehtnngen zu

der Überzeugung gekommen, daß in der überaus großen Mehrzahl

der Ffllle mit Homosexnalität steti krankhafte Symptome und De-

fekte verknüpft seien, die es rechtfertigten, bei ihnen von ans-

gesproehen» konstitutioneller Minderwertigkdt dieser oder jeuer

Art SU spreehen.

Die meisten Homosexaellen, die die Irren- nnd Nerven-

ärzte kennen lernen, mögen allerdings degeneriert oder

sonst krank sein. Dies ist aber ziemlich natürlich ; denn

nur kranke Homosexuelle suchen bei den Ärzten Bat,

wegen anderer Symptome als wegen des bloßen konträren

Triebes. Weil nun kranke Homosexuelle sich an die

Ärzte wenden, kann man doch nicht sagen, daB fast alle

Homosexuelle Kranke sind; man müsste doch dann zu-

erst aUe andern Homosexuellen^ die keinen Nerrenanst

konsultieren und frei von sonstigen krankhaften Symptomen
sind, in Vergleich ziehen, ehe man alle Homosexuellen

i^Entartete" nenn^ oder aber man müßte beweisen, daß

die Ton den Nervenärzten untersuchten Homosexuellen

die ICehrzahl aller existierenden Homosexuellen ausmachen,

was natürlich nicht zutnfit, wie jeder Kenner der Ver«

haltnisse weiß. Die Sache ist ähnlich, als wenn man alle

Heterosexuellen als „Kranke" bezeichnen wollte, weil fast

alle Heterosexuellen, welche den Nervenarzt au&nchen,

nervenkrank sind.

Übrigens hat gerade der viel erfahrene Krafift-Ebing

gegen Ende seiner Laui baiin, als er immer mehr Homo-

Jahrbuoh VIL 49
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sexuelle kennen lünitc, seine frühere Ansicht von der

durcligäugigen Krankhaftigkeit der Homosexuellen ein-

geschränkt und betont, daß Homosexualität sehr wohl mit

geistiger Gesundheit vereinbar sein kann. (Vergl. Jahr-

buch in, Kap. 7.)

Noch weniger beweiskräftig für die Frage der Krank-

haftigkeit der Homosexuellen sind die Beohachtungen in

den Gefängnissen: denu die Homosexuellen werden nieist

gar nicht auf ihren Geisteszustand untersucht; in dieser

Richtung existiert überhaupt sehr wenig Beobachtungs-

material.

Das beste und umfassendste Reobachtungsmaterial

hat eben Hirschfeld kenneu gelernt, da nicht bloß einige

Homosexuelle wegen Nervenkrankheiten sich an ihn ge-

wandt haben, sondern Hunderte Homosexueller wegen

ihrer Anomalie.

Wenn er nun feststellt, daß unter diesen Hunderten

kein besonders auffälliger Prozentsatz sonst krank ist, so

wiegt diese Fesstellnng diejenige der Forscher auf, die

nur wenige Homosexuelle kennen lernten und nach Lage

der üniständo nur Kranke kennen lernen konnten.

Die Definition Hirschfelds von „gesund" und „krankhaft"

verwerfend, will Rüdin überhaupt den Homosexuellen nur nach

dem Wert beurteilen, der ihm für Erhaltung und Höherführung

der Kaäse zukomme.

Auchdie durch erblieheBelaatnng oderkrankhafted^enmtive
Eigensehaltwi nicht komplisierte homoMxuelle Anlage sei als solche

biologisch minderwertigi weil sie in der so wichtigen Anforderung

der Rassenerbaltnnü versage, ohne cliifür durch besondere Vorzüge

dl r Rasse einen Ersatz zu bieten. Denn die Homosexualität sei

nicht mit besonderen, etwa der Heterosexuaiität fremden Eigen-

schaften verknüpft, welche der Rasse unentbehrlich oder fSid«^

lieh wiren.

Die behauptete Homosexualität großer <3^eister wie Plate,

Michelangelo, Shakespeare, Friedrich des Grossen sei zum min-

dt^j^tea gänzlich unerwiesen, und die gesamte Beweislast in diesem

JAtnkte falle den Homogexuellen zu. Talente wie Platen und
8appho böten kein allgeuieiues Interesse.
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Wo befonden herfonragende EigenBcliaAeii Homoflemeller

vorhanden seien, stünden eie übrigens mit anderen Unadien ala

der Homosexualität in Beziehung.

Das fortgesetzte Leugnen der Homoseznalität eines

Friedrich des Großen, eines Michelangelo usw. um jeden

Preis zeigt einmal die Befürchtungen des Gegners, ihre

Ansichten über Wesen und Bedeutung der Homosexualilät

ändern zu müssen, wenn die Homosexuftlit&t vieler Geistes*

beiden an den Tag kommt, zum andern aber beweisen

dieses Leugnen und diese Befürchtungen die Wichtigkeit

und Notwendigkeit^ immer mehr das homosexuelle Liebes-

leben großer U&nner klarzulegen.

Die Annahme HincbfeldSf daß anf eine bealimmte Menge
Knaben nnd Madehen ein bestimmter Prozentsatz echt nmiaoher
Personen geboren werde und die darauf basierende Vermutung,

daß die umische Geburt eine naturnotwendige Begleiterscheinung

der uormalgesclilechtliclien Bevölkerungäbewegung sei, erklärt

liüdiu als bis jetzt Jeder wissenBchaftlicLen Begründung entbehrend,

da die entapreehenden Zaldenbelege auf gändieh nnxaTerlässigen

Ehidräcken beruhten.

Auch ohne genauere Zahlenbelege und sogar ab-

gesehen Ton dem überraschenden Ergebnis der Hirsch-

feldsohen statistischen Enquete dürfte das zu allen Zeiten

und an allen Orten festgestellte Vorkommen der Homo-
seimalit&t die Vermutung einer als natumotwendige Begleit-

erscheinung der normalgeschlechtUchen Bevdlkerungs-

bewegung zu betrachtenden Konstanz in dem Auftreten

der Homosexualität sich rechtfertigen.

FriedlUnder, Beuediet. Bemerkunsrcii zu dem Arfi'kel

des T)r. Rüdii) über die R<>lle der Homosexuellen

im Lebensprozeß der Kasse, im Archiv für Kassen-

u. Gesellschafts-Biologie Yon Dr. Ploetz. 1. Jahrgang,

2. Heft, März 1904.

Friedländer will die reinen extremen Homosexuellen von

den Bisexuellen trennen. letztere -^eien in der Mehrzahl, nach

der Enquete Hirschfelds 4V',.''',,, ( v^t.'re mir VfJl.y. Für die Bi-

sexuellen träfe der Haupteiuwaud iiudins gegen die Homosexualität,

4»»
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die For^flaazimgsimfthigkdt oder die PortpflansangBimliiBt Qber-

banpt niclit sn.

Wegen letzteren Umstandes schdne allerdings die Homo-
sexaalitiit im allgemeinen einen schweren und besonders für die

Rassecrhaltung ins Gewicht fallenden Defekt darzustellen. Ein

abschließendes Urteil sei jedoch noch niclit möglich.

Sollte eä sich herausstelieUi daß es einen einigermaßen kon-

stanten PrasentBati von Minaeni gäbe, welche also beschaffen

seien» ohne daS sie im ahrigen als minderwertig gdten könnten,

so wurde dadnreh die Auffassung der Homoseznalitgt al^t einer

Abnormität erheblich erschüttert werden. Ja, es könnte sich

geradezu fragen, ob nicht der Prozentsatz von Homosexuellen eine

Art drittes Geschlecht darstellen würden, und ähnlich wie die

Arbeitsbienen zu beurteilen wären. Es könne doch ein Homo-
sexueller, der wei^tüchtig vr^rey genau so wie die Arbeitsbiene

für ihren Stoek — fOr seine Rasse oder sein Volk, und sogar für

die VolkSTermehrung indirekt mehr durch seine Arbeit und die

Verbesgaernng der Lebensbedingungen seiner Mitmenschen leisten

als du>*ch Erzeugung einer großen Anzahl von Kindern.

Die von Dr. Rüdin angezweifelte Homosexualität der größten

Geister wie Piaton, Michelangelo, Shakespeare und Friedrichs des

Grofien sei mit ^oBer WahraeheinUchkeit ansnnehmen, sie sei

nicht nnsieherer als die Platens und Sapphos, Von einer „Bew^
last" der Homosexualität dieser Männer, die den HomoseKuellen

zufalle'', könne nicht die Rede sein. Die Einsichtigen unter den

Homo und Heterosexuellen sollten an die Untersuchung der Frage

in jedem Falle mit völliger Vorurteilslosigkeit herantreten.

Eine völlig unparteiische Prüfung des Platonischen Gast-

mahles , der Sonette Shakespeares nnd HichelaDgeios, oder der

idiarakteristischen Ode Friedrichs des GroBen an Caesarion, sowie

ein Vwgleich dieser Bekenntnisse mit anderen sicher überlieferten

Zügen aus dem Leben einiger dieser Manner könne kaum einen

Zweifel übrig lassen, möge man nun persönlich angenehm oder

unangeno!)m von der Sacbe berührt werden.

i ur die Rassenbiologie weit wichtiger als die reine Homo-
s^nalitiit sei die Bisexnatitit wegen ihm weitaus größeren Ver^

breitong nnd For^flansnngsflhigkeit der Bisexaellen; sie bilde

auch ein weit schwierigeres I^blem wegen des innen n Zusammen-
hanges mit moralischen Fragen. So frage es sich: Welches Ver-

halten sei für die vielen Bisexuellen vom rassenbiologischen Stand-

punkte das wünschenswertere: Einschränkung des Geschlechts-

verkehrs mit dem Woibe, oder mit dem MaoneV Reize mau sie
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zu dem Verkebr mit dem W^be, so beg&nstige man die Ver-

erbung einer alt Minderwertigkeit oder Degeuerationntigma an-

gesehenen Eigenschi^ Sehließe man sie aber vom weiblichen

Geschlechtsverkehr aus, so würde das einen nicht erw:in''f>hten,

bei der Verbreitung der bisexuellen Neigung merklicheu Aus-
fall in der Volkavermehrung bedeuten.

Die Betrachtung der verheirateten Bisexuellen lasse vollende

interessante und rassenbiologiscb wichtige Fragen aufkommen, so

s. B. die Frage, welebes Vorbalten einem bisexuell Teranlagten

Ebemanu während der Schwangexsehalt seiner Ehefran (vom rein

rassenbiologischen Standpunkte ans) anzuempfehlen sei. Unter

dem Gesicht!^|nmkte der Volksvermehrunp: sei es während der

Schwangerschaft der EhctVau oftenbar völlig gleichgültig, ob der

Mann weiter mit der Frau verkehre, oder aber er sein Sperma

anderweifig anf dem Wege der PoUntionwi der Automastorbation

oder des bomosexuellen Verkdirs Twscbwende.

Ana der Tatsaobe, daB der Henscb lieine bestimmte Branst-

periode habe, in Verbindung mit der neunmonatlichen Schwanger»

schaftsdauer des Weibes, sowie unter Berücksichtigung des Zahlen*

Verhältnisses der Geschlechter ergäbe sich allerdings die un-

umgängliche Notwendigkeit der von Eiidiii so lebhaft beklagton

Verschwendung mäuuliclier Fürtpflanzungszellen.

Wolle man daher von einem „Plane der Natur*' überhaupt

reden, so müsse man zugeben, daß jene Verschwendung allerdings

im Plane der Nator liege; denn aie sei unvermeidlich.

Die Frage Aber die Art dieser Versebwendung w&hrend der

Sebwangerschaft der Fran, die vom Standpunkte der Volluh

Vermehrung ganz gleichgültig sei, könne nur von moralischen

Gesichtspunkten aus beantwortet werden. Die bishprip:^ Wertung
des homosexuellen Verkehrs habe bisher auch gar nicht auf

naturwissenschaftlichen Gründen beruht, vielmehr lediglich auf

den dem asketischen Geist des älteren Christentums entsprungenen

Ideen. Diese Gründe des aaketiscben Geistes gegen den bomo*
s«cnellen Verkebr, sei^ allerdings unhaltbar, vielmehr nur andere,

moderner Ökonomie entsprechende, mafigebend, § 1T5 sei zwar

auch mit Rücksicht auf die rein Homosexuellen aufzuheben, haupt-

sächlich aber auf Grund naturrechtlicher und ziemlich verwickelter

kultureller Erwägungen.

Das von Rüdin empfohlene Schutzalter von 18 Jahren sei

zu hoch. Das 16. sei das für die mitteleuropäischen Kassen am
meisten angonessene.
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Bfldin, Brnst, BnrideniDg auf den yorstelieBdeii

Artikel Friedlftnders, im Archiv für Bassen- und
GesellschafU'Biologie ?onDr.Ploetz. 1.Jahrg., 2. Heft,

März 1904.

Rftdin betont, er habe die Frage nach der Bedeutung der

Bitexuellen fUr das Leben der Baeee gar nicht in Angriff nehmen,
sondern eich unter den vi^en Problemen auf das die Rolle dea

Homosexuellen im Kassenprozeß betreffende beschränken wollen.

Die Frngc der lü.^cxualit.'it sei noch gar nicht entscheidungs-

reif. Über ihr Wesen und die Häufigkeit ilires Vorkommens
herrsche Streit Keine Fälle von Bisexualität seien wohl selten

nnd kSnnten außer Betraeht bleiben. Zahlreicher seien wohl die

F%lle der Homosexuellen „die auch heterosezndl yerkehien könnten
und der Heterosexaellen, die auch homosexuell veikehren kdnnten'*.

Je mehr die Zwischenglieder den einzelnen Polen ihrem Wesen
nach sich näherten , desto mehr müßten sie aiu^li wie diese Pole

selbst raasenhyjEn'eniscli behandelt werden. Um Ausscheidung aller

Anlagen, die besser verschwinden würden, könne es sich nicht

handeln.

Eine Gefahr der Entrölkerong drohe also Yon dies« Säte
nicht im geringsten. Diese bestehe bekanntlich nur in der heimlich

so häufig geübten präventiven Praxis.

Was die reine Homosexua];*!ir anbelange, so konnten wohl

manche Homosexuelle der Kasse durch besondere Eigenschaften

mehr nützen durch Rinderzeugung; daß sie es aber iu einem

MaBc tilten, das sie vor den Heterosexaellen vorteilhaft aus-

zeichnete, sei unerwiesen. Täten sie es aber sogar in gleichem

Maße, 80 bleibe immer noch der Fortpflanznngsausfall bestehen.

Die Beweise für die Homosexualität großer Männer hält

Rüdin mindestens immer noch für sehwach ; die Beweise iSgen

meist ULK daß e» lediglich „Geschmackssache'' sei, diese oder jene

Ansicht zu teilen.

Bei den von riedUlnder zitierten Geistesheropn

ist die Annahme ihrer Homosexualität sicherlich keine

Gcschmackssaciie, sondern durchaus gerechtfertigt und
zwingend.

Die Ausführungen Friedländcrs über die ..Verschwendung"

der Zeugungsstoffo seien mißverständlich. Eine Verschwendung
der Natur im Sinne einer Uberproduktion zwecks Erhaltung der

Basse sei Tetstfindig und weise.
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Die Tatsaclie, daß die Natur eine Unmenge von Zeugungs-

störten gest hafien habe und daß sehr viel davon verloren gehe,

beweise nicht, wie Friedländer annähme , daß die Katar zwecklos

Terfabre, sondttm im G^entetli irie lieb ihr der Endxweek der

Artorbaltmig mI, da die Baaae wo große Opfiar an Zeugungwtoff

bringe» am sich zu behaupten. Im Plaue der Natar liege es

daher niclit.^die auf die „Versclnvpnrlung" der ZeugungsstofFe

und FortptlauzuDgBunf&higkeit gerichteter Tendenzen unbekämpft
zu lassen.

Für die Raasenhygiene ergabr sk Ii nl^ praktische Forderungen

die Unzulässigkeit der Kindererzcuguug uud der Heirat seitens

HomoaeztteUer wegen der Ge&hr der Übertragung ihrw Anlage
auf die Nacbkommen md eventnell der Entsleiittng eines Zeagaaga-

Tollwertigen in der Pereou dea mderen Ehegatten. Gesetzliche

Maßnahmen zur Durchführung dieser Forderungen seien unnötig,

bei der Abneigung der Homosexuellen gepf^n das andere Ge-

schleeht. Die Arzte sollten diese Tendenzen bestärken, niemals

aber die Homoscxuelieu zur Heirat veranlassen. Die Abschaffung

des § 175 verlangt aueh Büdin. Er s^ nutzloe, grausam, daa

Erpreasertnm allcbtmid. Wer als Erwachsener seinen Kdrper einem
Uranicr hingeben könne und wolle, sei selbst Uranier oder sonst

so beschaffen, daß an seiner Beschützung durch einen besonderen

Oesetzesparagraphen die Gesellschaft kein Interesse habe. Jugend-

liche dagegen seien zu schützen, und zwar solle das Schutzalter

des § 176" St.G.B. von 14 Jahren mindestens auf 18 Jahre er^

h8ht werden, so daß also ansäehtige J^mdlungen mit Penonen
nnter 18 Jahren mit Zuehthaus an bestrafen seien. —

>

Mit dem Schutze der Jugendlichen ist sicherlich jeder-

mann einverstanden, deshalb braucht man aber das Schutz-

alter nicht so hoch festzustellen, wie Rüdin verlangt.

Allermindestens müßte man einen verschiedenen Straf-

rahmen festsetzen je nachdem der Jugendliche 14 Jahre

erreicht hat oder nicht; bei Handlungen mit Jugendlichen

über 14 Jaliren wäre jedenfalls von Zuchthaus abzusehen.

In vielen i^'allen führt sogar die Anwendung des jetzigen

§ 176^ zu Härten, da z. B. eine Betastung der Brüste

eines Kindes, welche das Reichsgericht unter den § 176^

subsummiert, mit 1 Jahr Zuchthaas, bei mildernden Um-
ständen mit 6 Monaten Gefängnis als Minimum geahndet
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werden muß. Würde ßüdins Vorschlag Gesetz, so wären

am schwersten nicht die Homosexuellen, sondern die

heterosexuellen Besucher der Kneipen mit weiblicher Be*

diennng getroffen. — Zwar wäre es kein Unglück, wenn

die schamlosen Zärtlichkeiten» die sich tagtäglich jung

und alt, hoch und niedrig gegenüber den Heben dieser

Freudenlokale — mögen sie 18 Jahre alt sein oder

nicht — Yor aUer Augen und mit einer Art von selbst-

Terständlichem Recht erlauben, Terschwänden — aber

1 Jahr Zuchthaus (bzw. 6 Monate Gefängnis bei mildem-

den Ümst&nden) als Ahndung einer einem 17j8hrigen

Mädchen gegenftber Torgenommenen unzüchtigen G-este

wäre denn doch des Guten zu viel.

Sommer. Robert, KriminalPsychologie und straf-

rechtliche Psychoi>athologic auf naturwissen-

schaftlicher Grundlage. Leipzig, Johann Ambrosius

Barth, 1904. Kapitel 13: Sexuelle Delikte: speziell

Perversitäten.

In diesem Kapitel aus dem bedeutsamen Werk des uaiii*

hsftoi Psyehialen erkennt Sommer aD, daß, abgeadien von den

IWlen der lediglich als Ermtsmittel Torgenommenen homosexaellen

Handlungen bei der Znsammendrängung Tieler Personm in ge>

nioinsameii Sclilafriuimen (Kasernen, Internaten usw.) eine Mensehen-

kla.ssc mit aiigebor(!nem homosezuclien Trieb vorhanden aei und

wohl stets vorhanden gewesen seL Hier läge eine ausgeprägte

angeborene Anlage vor, die sich meist schon in der Kindheit in

bestimmten Zügen äußere.

Er onterscheidet zweiArten : passiveund aktive Homoseznalitilt.

Der passive Päderast weise einen deutlichen Typus auf.

IlSufig bestehe schon in der Jngcnd Neigung zum Anlep;pn weib-

lichen Schmuckes und Kleidung. Dazu komme fine weibisch

süßliche für normale Männer widerwärtige Art der Bewegung,

welche diese Individuen als dinienhalt eracheinen laase. Bei dem
aktiven Typos fehle dieses Wesen voUstMndig. Er sei aus seinen

Symptomen kanm erkennhai. ^Tanclimal sei gerade ein völliges

Fehlen der sogenannten femininen Eigenschaften vorhanden.

Diese Einteilung ist im allgemeinen durchaus richtig,

nur kommen beide Typen nicht immer in reiner Form
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vor, vielmebr begegnet man vielen Mischungen beider

Typen.

Bei den weiblichen Homosexuellen unterscheidet Sommer
gleichfalls zwei Typen. Der aktive, gleichsam das Gegenbild der

femininen Form des männlichen Homosexuellen, zeige sich in

cineui maskulinen Wesen, während die jjaHsive Form anscheinend

in keiner WeiBC äußerlich cliarakterisiert sei.

Bemerkenswert ist die Tatsache^ daß Sommer das Vorhaudeu-

sein der biBeznellen Menschen anwkennt Sommer baldigt der

Zwieebenstnfentheorie: Ee ^be eine Anmlii Abarten too der

Norm, bei denen entweder die psychischen Vorzüge der Bildung

der Geschlechtsteile überhaupt nicht entsprächen oder in bezug

auf die Geschlechtscharakterc neben dem Gnnidtypus gewisse

Zeichen des andern Geschlechts vorhanden seien. Vollständige

ZwitterbOdnngen an den Genitalien seien selten. Belativ häufiger

sei bei boroosezfiellen Männern die Kleinheit des Qliedee mit

Vericfimmerung der Hoden uud starker Entwicklung der weib-

lichen Sekundärmerkmale speziell der Brüste. Dom dürfe bei

homosexuellen Frauen öfters eine starke Ausbildung der Clitoris

and Vorhandensein nüiunlichen Habitus entsprechen.

Mag auch relativ liäufiger im Vergleich zu wahrer

Zwitterbildung bei homosexuelien Männern Kleinheit des

Gliedes und Hodenverkümmerung vorkommen, so bilden

derartige Fälle im Verhältnis zu der großen Masse der

Homosexuellen doch zweifellos nur einen Yerschwindend

kleinen Teil.

Mit Recht warnt übrigens Sommer davor, aus dem Mangel

von morphologischen Veränderungen <lcr Genitalsphürc auf das

Nicktvorhandeiisein angeborener gom Iii r Anomalie zu scblietien.

Wenn Sommer aber sagt, sexuelle Perversitäten

seien sicher auch ohne anatomische Merkmale vorhanden,

80 fragt es sich, ob nicht mindestens bei der Homo-
sexualität stets solche bestehen — wenn auch nidit

deutlich sichtbare. — Hirschfeld bestätigt wenigstens,

niemals einen Homosexuellen gesehen zu haben, der nicht

körperlich oder geistig sich vom Vollmanne unterschieden

habe. („Der umische Mensch", S. 86.) Immerhin wird in

vielen Fällen^ und insoireit hat Sommer vollkommen
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Recht, die Beuiteilung so gut wie eine rein psychologiBch-

analytische sein müssen.

Für Sonmipr hat diese rein psycholoc^isolic Beurteilung be-

sondere B'd^ufull^^ weil er auch eine Iloiuo^exualität ohne aus-

geprägte Auiugc uDuiuimt, die sicii durch psychische Verauhis-

vmg&n besondexB bmIi £iodrllck«ii in d«r ^indsneit auf patho-

logischer Basis entwickeln könne. Ferner sd die peychdogische

Methode wichtig in Fällen, wo bei vorher heterosexuellen Personen

krankhafte Instinkte z. 6. Epilepsie, psychogene Neurose mid
Alkobolismus anfallsartig homosexuelle Antriebe auslösten.

Aulaiigcnd die Fmge der Anwendung des ^ 51 Ht.G.B. auf

die UomosexucUeu, bestreitet Sommer, daU die angeborene Homo-
sexnslit&t unter den Begriff der Geuteskrankheit an bringen aeL

Die angeborwerweise Homosexuellen seien lediglich als Abart in

der Dicnsehlichen Typenentwicklang aufzufassen; nur diejenige

Abünrtnität, d. i. Abweichung vom Typus der Art, könne als

Kiaukhcit betrachtet werden, welche eine Schädigung der Indi-

viduen darstelle oder bedinge.

Die Homosexnalität könne zwar Teilerscheinnng eines geisti-

gen Krankheit sein, an and für sich bedeute sie jedodi ledig^eh

eine Spielart in Gebiet der psychologischen Ozganisationen.

Sommer drückt sich dann über die sog. Krankhaftigkeit der

Homosexuellen und ihre Ursachen ähnlieh aus wie Friedländer.

Das Leiden der Homosexuellen entstehe lediglich durch eine

Gesetzgebung, welche die Äußerung des angeboreueu Triebes

verbiete und diese Abart des Menächeugeschlechts ächte. Nicht

durch generelle Erklimng dieser Znstfinde als Gebteskrankheit,

sondern nur durch Aufhebung der Strafbestimmungai mit den

auch den Heterosexuellen auferlegten Beschrlinkungen könne man
den anthropologischen Tatsachen gerecht werden.

Bei der Frage der Abäiulprung des ITf», die Sommpr «ent-

schieden fordert, behauptet er, liic seit längerem gegen die liei-

behaltuog des Paragraplien gerichteten Bestrebungen gingen zu

weit, insofein sie die TöUige Beseitigung einer Bestimmung über

homosexuelle Handlungen mlangten.
Es sei kein Grund einzusehen, weshalb Bestimmungen über

Scliamvcrlctzungcn. Verführung speziell von Minderjiüirigcn, Ver-

kehr mit Angeliörigeu im homoflcxuelleu 0'">nct fehlen sollten,

während sie für das allosexuelle Gebiet beständen.

Demcregenüber bemerke ich. daß doch die Petition

gerade ausdrücklicli am Schlüsse betont, daß homosexuelle
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Handlangen mit Jünglingen unter 16 Jahren oder unter

AnwendnDg yon Gewalt ausgeführt^ strafbar sein sollen.

Außerdem ist sogar überfiüssigerweise die öffentliche

Ärgerniserregung durch eine homosexuelle Handlung von

der Straflosigkeit ausdrücklich ausgenommen, obgleich

durch die Beseitigung des § 175 die Bestimmung des

§183 die auf alle, oh homo- oder heterosexuelle Hand-

lungen Anwendung findet gar nicht g^dert wird.

Die Strafbarkeit des homosexuellen Inzestes ist

allerdings am Schluß der Petition nicht verlangt, man
hat aber an diese Handlungen wegen der Seltenheit ihres

Vorkommens anscheinend gar nicht gedacht — eine

Seltenheit, die* jeder Strafrechtspraktiker wohl bestätigen

kann. — Tatsächlich ist der Inzest zurzeit nur strafbar

im Falle eines J^eischlals und letzterer setzt Personen

verschiedenen Geschlechts voraus. Man mag daher im

Falle der Beseitigung der Strai barkeit des homosexuellen

Verkehrs den § 173 dahin erweitern, daß die beischlaf-

ähnliche Handlung /\vi8«-hen Verwandten bezw. Ver-

schwägerten auf- und absteigender Linie gleichfialls straf-

bar sein sollen.

Alle diese von Sommer als strafwürdig bezeichneten

Fälle haben mit der Aufhebung des § 175 nichts zu

tun, gegen ihre Strafbarkeit hat auch, 80 viel ich sehe,

noch niemand etwas eingewendet

Den AbBchnitt über die HomMeinialitSt beachliefit Sommer
mit der Anführung von 5 Beispielen aus eigener Praxis : dtfimter

4 Männer, die infolge Vergebene gegen § 175 la gerichtallntlieher

Untersuchung gelangten.

Beim cr^^ten Falle ist sexuelles Motiv zweifelhaft und Gteistea-

störung nicht ausgeschlossen.

Fall 2: 22jähriger Student, anfallsweise auftretende homo*
sexuelle Triebe bei Alkoholexzessen.

Fall 8: 27jähriger ScbriffasetEer. Plötzliches Aaftanchen

homoseinieUer Antriebe aufGrand erblicher Bdastang und nervöser

Stibningen. Fehlen eii^ Geistesstdrong, aber Iföglicbkdt eines
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pathologisch veränderten Bewußtseinszustandes im Sinne des § 51

zur Zeit der Tat, wahrscheinlich Folf^ezustand larvierter Ejjilepsie.

Fall 4: 4Ujaljriger Kaufmann: angeborene Homosexualität.

Fall 5: 43jähriger verheirateter Beamter: angeborene Bi-

Sexualität. Voraussetzungen des § 51 nicht gegeben, aber mil-

dernd erbliche Belastong und psychisch-nenrdee Symptome.

Völlige geistige und körperliche Depression. Tod während des

Strafvollzugs. Spftter Aufhebung des Urteils auf Grund neuen,

die Mr><;1ichkeit von Oeisteskmnkheit sarZeit der Tat bejahenden

Gutiichtens.

S€hrickert, Dr. W., IlomoscxualiiSIt nnd Strafrecht,

in der Politisch-Anthropologlscheii Bevue. Dezember

1894. Nr. 9.

Verfasser wendet sich gegen die Anschauung, daß die Homo-
sexualität zur Volksabnahme fiihre und das Beispiel Frankreichs

dies zeige.

Diese Ansicht lasse nicht auf eine tiefe Kenntnis des Bo-

vöikeruugöprobiems schiieüten; an der geringen YermehruDg des

französischen Volkes sei sdiwerlich die Homosexoalitfit schuld, da
in Italien, wo noch yiel lauere Strafbestimraungen bestünden, die

y )11v^: unahme eine so beträchtliche sei, daß jährlich Tausende

und Abertausende das Vaterland verla.ssen müßten.

Schrickert billigt die Zwisclienstufentheoric und hält die

Homosexualität für eine natürliche V'arietät des Geschlechtätriebes,

also nicht für eine Entartung, sondern für eine Abart. In den

künstlerischen Produkten des Geistes spiegele sich das psychische

nnd physische Verhftltnis des Gesdilechtslebens wieder, hier be>

gegne man neben ausgqwägt männlichen und weiblichen Empfin-

dungen und Gestaltungen seltsamen Miseliungen, die oft den Aus-

druck höchster Schönheit darstellten. Auch den oft gegen die

Homosexualität ins Feld geführten Satz „das höchste Ziel des

Menschen sei seine Fortpflanzung" bezeichnet Schrickt tls eine

Übertreibung. Dieser Satz möge fQr fast alle, aber nicht fttr

alle Menschen gelten. Im Gegenteil wäre es für die Basse

sehr nützlich, wenn eine ganze Anzahl von erblich belasteten

Menschen aus den Fortpflanzungsprozessen ausgeschaltet würde.

Und wenn eine nicht der Fortpflanzung dienende Sexualkraft in

Willens- und Geistesenergie umgesetzt werden könne, so sei höhere •

gdstige Kultur nur dadurch möglich, daß eine Anzahl TOn Mensehen

sich nicht der Erzeugung und Aufgeht einer Nachkommenschaft

widmeten. Dafür könnte die Ehe» nnd Familiengeschichte der
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großen Geoies und Talente, von denen viele homosexuell ver-

anlagt gewesen seien, als Beweis dienen.

Die Btrafreelitliclie Bestimmung yerwirft Sduriekert hanpt*

sächlich mit Bttcksicbt auf die durch den § 175 großgesogene

Prostitation und das Erpressertam; die Strafbestimmung treibe

die einen auf die Bahn des Verbrechens, die anderen in ?07i ilf>s

Unglück und die edelsten unter ihnen selbst in den Tod. Diese

Oesichtspuukte würden bei der praktisch-juristischen Beurteilung

der S«c.he viel zu wenig bwacksichtigt Sie seien aber fÖr eine

nicht yon Vorurteilen) sondern von praktischen Zweckmftfiigkeits-

gründen geleitete Stellangnahme ausschlag^a;hend. Die Nicht-

beachtung dieser Gesichtspunkte wirft Verfasser der Schrift von

Peters: „Die Wahrheit über das dritte Oesclilecht" vor; insbe-

sondere mißbilliget er den Vorschlag PetcrK, dna Scliutzalter auf

21 Jahre hiuaufzurückeu. lu letzterem Falle würde die neue

Strafbestimmang aacb femwbin die bisherigen onheilTollen Wir-

kungen mit sich flUirett. Wenn man stralrechtlieh in diesm
sexuellen Dingen einschreiten wolle, müßte man auch Masturbation

und sogar Wideniatürlichkeiten im Verkehr zwischen den beiden

Geschlechtern bestrafen. Besseniug in diesen Dingen zu erzielen

sei nur Sache des Erziehers, des Arztes, des praktischen Ethikers,

nicht des Strafrichters. Treflfend hebt Verfasser hervor, daß das

bestehende Stcafrecbt schuld sei, daß die Homosexuellen sich

oiganisi«t hätten und „Monatsberichte'* heraui^ben. Er hSIt

dies allerdings f&r eine höchst unerfreuliche Erachcinnng.

Waram^ sehe ich nicht ein, da die Organisa-

tion niemand schädigt (hdchstens die Elrpresser nnd

die Vorurteile], den Homosexuellen Hilfe nnd Stfttze

bietet nnd Ton Propaganda für die Homosexualit&t sich

fem hält

Übrigens sehrfinkt Schrickert seinen Tadel sofort ein mit

der Bemerkung, man kdnne es diesen Leuten nicht fibel nebmen,

wenn sie sieb vir Wehr setzten, selbst dir Wurm krümme sich,

der getreten werde. Mif 1! 'cht äußert er sich abfiillig über „die

Übertreibuiigeu ge^viss(•r liomosexueller, ihre lächerliche Wichtig-

tuerei und ihr agitatorisches Gebahren**.

Dagegen geht Schrickert sa weit mit den Sätzen:

„Diese Leute mfigen es sich gesagt sein lasscDf daB sie

auf viele Anerkennung nie rechnen könnten. Im übrigen sollten

sie froh sein, wenn sie geduldet würden, und dann hätten sie

hübsch still SU sem.*'
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Es kommt doch darauf an, was man mit gesell-

schaftlicher Auerkennimg meint. Man hraucht damit

nicht die Anerkennung ofifener Liebeshündnisse oder

Propaganda von Homosexuellen f^of^^en über Heterosexuellen

zu verstehen. Soziale Anerkennung lie^t schon in der

Anerkennung, daß die Homosexueiieu eine Abart des

Menachengeschl echtes, keine Verbrecher und keine Irren

bilden, daß Geiängnis und Irrenhaus auf sie nicht An-

wendung zu linden hat, daß keine Verachtung ihnen

gegenüber am Platz ist, daß ihnen sexuelle Betätigung

mit Erwachsenen in gegenseitiger Einwilligung nicht

verwehrt werden darf. In diesem Sinne erkennt auch

schon Schrickert selbst die Homoseznellen gesellschaft-

lich an.

Auch nach Beseitigung der Strafbestimmungen wird

man es den Homosexuellen nicht verübeln können, wenn

sie nicht nur an der wissenschaftUchen Erkenntnis des

Wesens der Homoseznalität weiter arbeiten und soweit

ihnen noch Verachtung und Verhöhnung entgegengebracht

wird, ihre Sttme erheben, um die geseUschaftliohe

Anerkennung im eben gekennzeichneten Sinne zu ei^

ringen*

Weygaiidt, Dr. phll. et med., Privatdozent in Würz-

burg, Psychiatrische Begutachtung bei Vergehen
und Verbrechen im Amt eines degeneratlr-homo-

sexuellen Alkoholisten. Im Archiv für Kriminal-

anthropologie und Kriminalistik von Gross, Bd. 17,

Heft 3 u. 4, S. 222—262.
Dip Hegatachtung betrifft den wegeu Untersclilaguugen in

Füegäcbaiui- und Hacblaßsacben im Betrag von 18000 M. ver-

hafteten Oberamtericliter Dr. K., der sich bei nflhever Unter-

suehung durch den Ottrichtsarat aU geborener Homofleznener

en^nppi
Der 1863 geborene Dr. K. will im 19. Lebensjahre nach dem

Ahiturientcnexamen seiner homosexuellen Anlage sich bewußt ge-

worden sein. Damals «Selbstmordgedanken. Einige Male Besuche
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dea Bordelb y das er jedoeb stete unTerriebteter Sacke und voll

Ekel TOiiaasen habe.

Im Jakre 1889 Heirat auf DrSngeii der Verwandten haupt-

sächlich zur Erleichterung der schon vorliandenen finanziellen

Schwierigkeiten. Die nur kleine Mitgift der Frau anstatt der

erhofften grußea habe zur Deckung der bestehenden, auch teil-

weise noch vom Vater herrührenden, Schulden nicht genügt. Er

sei aUmSkliok immer tiefisr in Bcbidden geraten; die scbon von

Jng&aA auf und besonders dnreb scblecbte Bniebnng aagewöbnte

Tranksucht habe immer mehr zugenommen.
AI? <Vxp Aushilfe durr-h Darlehen versagt habe, habe er

schließlich zur Deckung der ächuiden 2U dem fremden Gelde ge-

griffen.

Mit seiner Frau habe Dr. K. niemals geschlechtliehen Ver«

kebr gepflogen, naeb eigener Angabe der Frau babe ibr Mann
aneb niemals den Versucb biensu gemacbt; auf den Spazier^b^n
während der Hochzeitsreise sei w stets in weiter Entfernung von

ihr in großen Bogen herumgegangen. Dr. K. gibt zu, durcb die

Heirat die größte ]>iüge seines Lebens begangen zn haben.

In den ersten Jahren der Heirat, bemerkt das Gutachten,

bebe Dr. R. siek gftnslidi Tom bomosezuellen Verkebr snrfick-

gebalten, spftter babe er rieb jedoeb geben Uesen. Dr. K. gestebt

ninüieb au, einigo Male gewisse Handlangen sexadler Art» jedoeb

nicht strafbarer Natur, mit jungen Leuten vorgenommen zu haben.

In Wiesbaden habe er auch einmal einen professionellen Urning
getrotten.

Weygaudt nimmt an, daß Dr. K. keine weitereu homo-

sexaellen Akte als die zugegebenen begangen habe, es läge aneb

kein AnlMl^nnkt vor, daß Dr. K. etwa gelegentliebe Reisen im
Luteresse homosexueller Besiebungen genaeht oder die veruntrea-

ten Gelder zur Befreiung aus Erpressungen verwandt habe.

Verfasser stellt an der Hand einer Anzahl von Symptomen
Degeneration des K. fest, als schwerstes Entartungszeicheu nennt

er die Homosexualität des K. Er bejaht jedoch die Znreebnangs-

filbigkeit, denn gerade der Umstand, daß K. binsiebtiieb des

schwersten Anteils dieser krankhaften Veranlagung der Homo*
Sexualität augenscheinlich genug Kraft besessen habe, sich von
jeder strafbaren Handlung frei zu halten, spräche nicht für Aus-
schluß der Willensfreiheit.

Verurteilung dea K. zu 4 Jahren Gefängnis.

Der größte Fehler in dem Charakter des Amtsrichters

K.. war seine Trunksucht, mag man sie als Laster oder
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Entartungszeicben oder beides auffassen; jedenfalls bildet

sie ein für den ganzen sittlichen Verfall des Mannes weit

wichtigeres Symptom als die Homosexualität. Gring er

doch 80 weit, daß er mauchnial betrunken in den Dienst

kam und betrunken auf der Straße sich zeigte!

Daß die homosexuelle Neigung K.s als das schwerste

EntartuDg8:äeicheD zu betrachten sei, halte ich für un-

richtig.

K. ist immer tiefer s niken, weil seine Trunksucht

überhand nahm, weil seine pekuniären Verhältnisse zer-

rüttet waren, weil seine Heirat nur eine Scheinehe dar-

stellte und wahrscheiulicli hauptsächlich deshalb, weil

ihm nicht nur die sexuelle Befriedigung, sondern die

seelisch -geistige Ergänzung des Liebesverkehrs fehlte.

Wäre K. ohne Sebalden gewesen, hätte er nicht das Ver-

brechen begangen zn heiraten, wurde er in geordneten

VerhältnisseD mit seinem Gehalt gelebt haben und hätte

er den sexuellen, seelisch und körperlich ihn befriedigen-

den Verkehr mit einem zuverlässigen gleichfühleaden

Jüngling gefunden und in einer der Weit verborgen

bleibenden Weise diskret gepflogen, so wäre er wahr-

scheinlich auch nicht immer mehr dem AlkohoUsmus ver*

fallen, in dem er anscheinend Vergessenheit itlr sein ver-

fehltes wirtschafüiches und für sein Geftlhlsleben suchte^

sondern er würde ein — zwar den Gefahren der Ent-

deckung seiner Homosexualität ausgesetztes — aber doch

mit seiner Natur harmonierendes Leben geführt haben;

er würde befähigt gewesen sein, in Pflichterfüllung seinem

Amt nachzugehen, er hätte allgemein als ehrbarer Be-

amter gegolten. Wäre dann auch seine homosexuelle

Neigung an den Tag gekommen, so hätte man in ihm
wohl auch nicht den schwer Entarteten erblicken können«
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Kapitel II.

Die neueste Ricktung.

(Friedländer und seine Gegner.)

FrledlSnder, Benedlet, Die Reiialssanee des firos

Uraalos* Die physiologische Freundschaft, ein nor-

maler Gmndtrieb des Menschen nnd eine Frage der

männlichen Gesellungsfreiheit, in naturwissenschaft-

licher, naturrechllicher, kulturgeschichtlicher uud

sittenkritischer Heleuchtnug. Verlag: „RenaissaDce",

Schmargeuduri'-Berliii, 1 '.)04.

Das Werk von Friedländer Ijedeutet eine neue

Phase in dem Studium und der Auffassung der Homo-
sexualität und zugleich einen Geejensatz zu den An-

8rhRuunc!'pn. welche zwischen Hoiiiu- und Heterosexuellen

schari untersclieiden. Schon in anderen Aufsätzen waren

zwar ähnliche Gedanken, wie sie hricH ander vertritt,

anzutreten; so in den Schriften, die ich im vorigen Jalir

unter der Rubrik „Die neueste ßichtung'* besprochen

und bekämpft habe.

Friedländer hat aber diese Gedanken in einem

groß angelegten Werke entwickelt, bei dem auch der-

jenige, der die hauptsächlichsten für unrichtig hält, doch

die eingehende systematische Begründang und das In«

teressante der Einzelausführungen anerkennen und jeden-

falls rUckhaltslos diejenigen Teile bewundern wird, in

denen die bisherigen Vorurteile und die Verteidiger der

Strafe meisterhaft widerlegt werden.

I. Gleich in dem ersten Abschnitt: „Des Eros Untergang
und seine Uisachcn" weiß Friedlfinder einen eigenartigen, die

Stellung des Gegners getahrdendeu und schwer zu widerlegenden

Standpunkt einzunehmen, iudeui er nicht nur aus der allgemeinen

Anerkennaiig der manninfiiuiHebeii Liebe in GrieebenlAiid, Bondem
ihrer sllgemeitteii Verbreitttiig und ihrer Duldnng fest in der

ganzen Welt außer bei den europäischen Nationen und ihren

Koltarablegem, wie Mordamerikai den bisher völlig übersehenen

JahrbiMh Vil. 50
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Schluß zieht, daß niclit die Freigabe dieser Liebe, Bondern um-
gekebit äne Yerponung ein KnrioBttm sei mid ditreli „Znrdchtp

rücken der Frage die Beweislaat wai die Schnltem der Gegner
abvfilzt".

Es frage sich, warnm gerade wir Europäer, und nur wir,

diese Neigung vervehmten, deren Befriedigung im allgemeinen

niemandem schade, einen Dritten nichts angehe und obendrein

so alt, wie die Welt, und so verbreitet wie die Menschheit sei. —
Die Vertreter jener snenabniBweifien Ansduurang hättm offenbar

weit eher die Obliegenbeit, die Grfinde ibrer Yerarteilnng oder

gar ihres Absehen« vorznweiBen, ila Vertreter des freien

Menschentums wegen ibres weniger strengen Urteils oder Ihrei

Anerkennung.
Auch in der Aufdeckung der Ursachen der heutigen Ver-

pönoDg des Eros Uianios entwiekelt IPiiedlflnder interessante Ge-
danken, indem er diese Uraaehen auf den asketischen Geist des

Christentums und der damit yerbnndenen Priesterherrschaft, sowie

der bei uns herrschenden Weibermacht und Weiberreigötterang

zurückführt.

Diese letzteren Gedanken liat FriedläTider schon vor

der Veröfl'entlichung seines Buclies in einem speziellen

Aufsatz m Brands „Eigenem" ausgeführt, den ich m die

vorjährige Bibliograpliie fverl. S. 468) aufgeiiommen hatte,

weslialb eine ausllihrliche Wiederholung dieser An-
schauungen überflüssig erscheint.

An den verschiedensten Stellen des Buches betont

Friedländer diese für die richtige Würdigung des Eros

Uranios schädlichen, die heutigen falschen Anschauungen

erzengenden Einflüsse des asketischen Geistes, der Priester-

nnd Wdiberherrschaft. Ich finde zwar, daß er insbe-

sondere dem Weibereinfloß eine allzngroße Bedeutung

für die Verpönung der homosexuellen Liebe beimißt;

immerhin aber ist es das Verdienst Friedländers, in

stark motivierter Weise diese in ähnlicher Klarheit und

Schärfe bisher nicht formulierten kulturpsycbologischen

Zusammenli&nge in das Licht gerückt zu haben.

Trota seiner Bekämpfung des übertriebenen Askeseprinzips

und der priesterlichcn Unduldsamkeit ist Fr. weit davon entfernt,

bierfür und für die Verpönung des Eros Urauios den Geist der
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erhabenen Lebreu Jesu verantwortlich zu machen; denn dieser

verlange nicht die übertriebene Verdammung der erotischen Liebe

(vgl. „ Aphoriimen, Znafttie, Exknrso" am Schluß des Baches

Nr. 4: Priester und Priesterlaster). — Im Gegenteil, da die

Lehre Jesu die sympathischen Affekte, die Liebe ganz besondeis

betone, die Wollust an sich nirgends aosdriicklich vervehme, so

lasse sich in der Tat schwer aasten, wamm eigentlich alles an

Päderastie auch nur entfernt Kriunernüe für spezifisch unchristlich

gelte. Der asketische Zog habe sich weit später, in der Kirche

und doDi Möncbswesen des frühen Mittelalters, entwickelt und
habe mit Jesus nnd seinen Lehren kaum mehr Berührangspunkte,

als Hexenverbreunung und Inquisition. — Das Christentum werde
die Ausscheidung der ohnehin sehr abgeblaßten Keste des aske-

tiöcheu Wahns überleben, ebenso wie es die Beseitigung der In-

quisition und das Verschwinden der Ketzer- und liesenprozesse

fiberlebt hat

In glänzender Begründung und mit festgefügter

überzeugender Argumentation widerlegt Fr. im Ab-

schnitt IV des Buches die bisherigen, gegen die Päde-

rastie geltend gemachten Gründe.

Die Verwerflichkeit der honiosexuellen Aivte aus dem
Grunde, weil sie Lust erregten, stehe und falle mit dem aske-

tischen Geist; diese Ansieht sd eine der Tielen Priesterschlingen*

Im allgemeinen sei ein Sinnengennfi an nnd fttr sich nichts Ver'

werfUchM» sondern ein positives Gut. Die Anschauung von dem
angeblichen Verstoß gegen die Sittlichkeit gebe sich meist keine

Rechenschaft über die 13egriffo Sittlichkeit, Norm, Ethik. Diese

Worte bedeuteten eigentlich dsm, was üblich, gebräuchlich und

allgemein anerkannt sei, den Sitten entspreche. Das, was gegen

die Sitten sei, branche deshalb mukt sdileeht an sein.

Unter Sittlichkeit Terstdie man jedoch meist einen Begriff,

der sich auf Gut und Schlecht, Recht und Unrecht bezöge. Un-
moralisch in diesem Sinne handele aber ein Mensch nur dann,

wenn er die Intcrossensiihäre eines andern oder einer Mehrzahl

anderer ungerecht verletze.

Auch das Gröbere in der erotischen Liebe verstoße aber im
allgemeinen nicht gegen das Naturrecht und sie. sei somit in

moralischer Besiehung ein Adiaphoron. Ifon könne dieses Sexuelle

auch nicht als eine Art Unrecht betrachten, wdl es das Interesse

der Nation an einer gesunden Volksvermehrung hindere. — Die-

jenigen, die mit dem Weibe nicht verkehren könnten, bildeten nnr

5ü*
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eine kleine Minderlieit) überhaapt sei aber mit dieser Logik der

homoaexaelle Yevkehr nicht Terwerflieher, ate jede «adeie, eine

Zeugung annuHieieade BefHedignngsart zwiaeheii Mann und Weib.
— Die Verurteilung wegen Un- oder Widemat&rlichkeit sei Iftcber-

lieh. Da die Natur allns umfasse, seien auch alle wesentlichen

Triebe Stöcke der Natur und daher natürlich. Damit sei aller-

dings noch nicht gesagt, ob es sich um etwas Gutes oder Schlechtes

liandle, denn viele natürliehe Dinge seien deshalb keine gnten Dinge.

Die von der Zweckmäßigkeit ausgehenden Einwinde wiren
gleichfalls nicht stichhaltig. Es fra^ sieb, ob es denn in der

Natorordnung Zwecke gäbe, sodann wisse man Ja crar nichts über

den Zweck der Menschheit oder der Welt. Wenn aber auch der

sinnenfäHigste Enderf'olg der sinuliclien Liebe die Fortpflanzung

sei, so frage es sich, ob denn nicht ein und derselbe Trieb

mehrere Zwecke zu erfüllen hätte. Sei denn Wohlbefinden und
Glttck der gegenwSrtigen Generation— gaax abgesehen von ilirer

Fortpflanzung — nicht ancb dn „Zweck''?

Die Beurteilung der grSberen Formen der Homosexualität

als einer Abnormitüt oder einer Krankhaftigkeit sei eigeotlich nur
die Übersetzung vom Moralischen ins Medizinische.

Abnorm nenne man gewöhnlich solche Abweichungen vom
Durchschnitt, welche einen erheblichen Grad erreichten und in

der Sichtung auf das Unerwünschte, das Schlechte, Schwache

oder sonstwie Mißliebige ISgen.— Die Abnomität der beUenischoi

Liebe stehe und falle daher mit dem historisch und geographisch

beschränkten sozialen Urteil.

Ähnlich stehe es mit den Wörtern Kriinklioit und Gesund-

heit. Als „krankhaft" könne man nach l< suuder Logrik und

natürlicher Ausdruuksweise nur solche Abweiciiuugeu bezeichnen,

welche entweder fnr ihren Träger selbst oder für seine Mit-

mensch«! unheilvoll und unerwünscht sei^i, d. h. körperliche oder

seelische Schmersen vemrsaehten oder das Leben des Individuums

oder eines Stammes verkürzten. Und zwar müsse diese Eigen-

schaft der Krankheit als sulchcr iunewühnen, d. h. unabhängig

sein von etwa irgend wo nnd irgend wann bestehenden Tabus.

Ob man die Neigung zur Lieblingmiune als ,,kraukhaft"

baseicfanen wolle od« läefat, hänge voHkommen vm der Definition

und von ä&a Standpunkt ab, anf den sich der Beurteiler stelte.

Wer das Gröbere als eine Ärchterliche Eventualitftt ansehe, der

müsse auch das Feinere sozusagen als eine Wanderung am Rande
des Verderbens bemängeln und werde daher, wenn er die Sache

medizinisch fassen wolle, auch schon die aasgeprägte Neigung

Digitized by Google



— 789 —
znm intimen, wenn auch keuschen Verkehr mit Jüoglingen als

kraukbaft oder abnorm bezeichnen.

Den § 175 hält Fr. für derart unsinnig, daß jeder nur halb-

wegs Zurechnungsfähige seine Unhaltbarkeit einsehen müsse.

In Nr. 1 der „Aphorismeiiy Zmätsd nnd Edcune: NatiiT-
rechtliche Betrachtungen über die Qesehlechtlichkeits-
und Glaubensdelikte" zieht er interessante Vergleiche zwischen

den ^§ 175, 16G und 184 des St.G.B. Alle diese drei Paragraphen

seien sich durch die verräteriecbe Verwendung der Kautschuk-

wörter „beschimpfend", „widernatürlich" und „unzüchtig** ähnlich.

Alle drei bezweckten einen nur scheinbaren Schutz: nämlich

§ 166 Qctt Tor LSsterang, § 175 die allam&gaMide Natur tot
Entgldeong, § 184 das Scham- nnd SittlichkeitBgeftthl adeher m
„schützen'*, welche entweder ihr zartes Scham» und Sittlichkeits-

gefühl durch daa Radikalmittel des Nichtlesens sehr wohl seibat

zu schützen imstande seien, oder solcher, die nachgerade anfingen,

nach Mitteln und Wegen auszuspähen, wie wirklicher Schutz vor

dem angeblichoi Sehniz des § 184 zu erreichen sei*

Wfibrend der § 184 ein gana klein wenig nicht ohne Be-

rechtigung sei, sei der § 175 gana au beseitigen. Lediglich die

Strafbarkeit der Anwendung Ton Gewalt oder Hinterliet, sowie

der Schutz der Jugend sei anzustreben. In letzterer Beziehung

dürfe man aber die Pädei"a8tie nicht ungünstiger behandeln, als

die Gyuäkeraatie, das Gegenteil ließe sich eher verteidigen. Denn
der Jüngling sei offenbar in jeder Hinsicht widerstandsfähiger,

ala das Mftdchen und werde durch erotische Verftthmng aneli

nicht fUllülhemd in dem Grade psychisch und materiell geschfidigt

wie jenes. Er sei daher weniger, nicht aber in höherem Grade
BChutzbedürftig.

Der Vorschlag, die männliche Prostitution zu bestrafen, sei

gleichfalls nicht zu billigen, weil der Paragraph dann auch auf

die ansifindigstw Freundschaften einen Schatten werfen könne,

und es ungerecht sei, die minnliche Prostitution andere au be-

handeln, als die weibliche; durch jegliche Ungleichheit in dieser

Beziehung würde aber direkt oder indirekt die männliche Gesel-

lungsfrciheit angezehrt werden. Endlich würde die Prostitution

. nur etwas mehr ins Versteck gedrängt und in einigen Richtungen
geföhrlicher werden.

H. Obgleich Friedländer die bisher üblichen Gründe gegen
die PSdeiastie durchaus yerwirft, billigt deshalb auch er nicht

die homosexuellen geschlechtlichen Akte. Gegen sie führt er

folgende Gründe an:
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1. Durch die gleichgeschlechtliche Befric dit:uiig werde die

edlere, feinere Seite des Eros geschädigt. Weuu die gröbere

and bald befriedigte Siimlichkdt erst einmal Baum gewonnen
luibe, ao werde eie nur alba letcbt nur HaaptBaehe, und allei

Feineie werde gleiebeam von der rohen Gewalt de« GiOberea

veidrflii|^

Diese Ansicht ist nicht richtig; ich kann ihr nur

insoweit eine gewisse Berechtigung zuerkennen, ab gröbere

Naturen in Betracht kommen, die in der niederen Sinn-

lichkeit Töllig ansehen. Der Normalmensch — oh

homo- oder heterosexuell — der zn seiner harmonischen,

gesunden Entwickelung der seiner Natur entqirechenden

Befriedigung bedarf, sch&digt in der Bogel seine edlere

Gefühlssphäre nicht -durch maßTolle Befriedigung, im
Gegenteil, wenn er das geistig und sinnlich passende

Ol]rjekt gefunden, kann dch die edlere Seite der Ge-

schlechtsliebe erst bei TÖlliger körperlicher Gemeinschaft

zu schöner geistiger Gemeinschaft entwickeln, während

die völlige Unterdrückung der Geschlechtlichkeit in

vielen Fällen auch die geistige Seite zu einem ungesun*

den und Überspannten Zerrbild auswachsen lassen wird.

a« PSderwrtie (d. h. nach FriedUnder jegliehe gleich-

geBcUechfliche Handlung), im Übramaß getrieben, diikreditiere

die Freundschaft

Die Freundschaft kann durch die gleichgeschlecht-

liche Liebe nicht diskreditiert werden, denn sie hat mit

ihr nichts zu tun. Wer nur iVeundschaft empfindet^

wird mit dem Freund auch nicht sexuell verkehren.

8. Der sieh hingebende Teil sei einer Art BntwBxdigvng
ausgesetzt, indem er sich ram Werkaeog der animalen Leiden-

eehaften eines andern mache.

Dies gilt höchstens nur für die Hingabe seitens

eines Prostituierten. Wo soll eine Entwürdigung liegen,
*

wenn gegenseitige Zuneigung die Hingabe beider be-

stinmit?!

4. Die gleicbgescblechtliehe Handlung aei, wenn aaeh nicht

immer verwerflieb, eo doch meiet bedenklich, w^en der inhSrenten
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Neigung zum Übermaß. Das Ühemiaß an Geschlechtögenuli

schwäche aber die Energie, die erste Tugend des Mauues.

Die Gründe Friedliinders sind recht schwach und

alle ohne Ausnahme auf ieclen geschlechtlichen Verkehr

— auch denjenicrpr! zwisclien Manu und Frau — an-

wendbar. Fr. erkennt dies übrigens mehr oder weniger

selbst an. Die Mißbilligung der gleichgeschlechtlichen

Handlung seitens Fr. ist nicht zu verwechseln mit der

bisherigen Verpönnngi welche in der homosexuellen Be-

tätigung — um mit Fr. zu reden — einen nächtlichen

Popanz nnd ein Schreckgespenst fürchterlichster Art

erblickt

Fr. weicht in dem Grad der Verwerfang von der biBherigen

Ansicht der Gegner völlig ab, er spricht nicht mehr von einem

Unrecht, .«oiulern höchstens von einer Untugend und beurteilt die

Päderastie jedeufalla nicht ötaeuger, ala die Unzucht mit Weibern,

ja er hält erstere sogar für weniger gemeingefährlich. Nicht uur

Ehebmch und Verfilbnuig anstRndiger M&dehen, sondern «ach die

einaame Onanie sei yerwerflicher, als Päderastie. — In den Zu-

sätzen Nr. 11 (»Das Überhandnehmen der einsamen
Masturbation als praktisches Resultat (Ich übertrie-

benen Askeseprinzips. Ein Beitrag zur sexut>llen Pä-

dagogik'') Terbreitet er sich insbesondere sehr anschaulich über

* den letiteien Punkt.

Die Verpdnnng der Gesehleefatiichkeit) insbesondere des

Eros Uranios habe die Befriedigung in das äußerste Versteck und

somit in die Einsamkeit getrieben. Die verbreitetste „Volkskrank-

heit" sei nsK'b '!'!) SR<4iver8tändii^en heute die Onanie; im helle-

nischen Aiterrum sei die einsame Onanie bei weitem nicht 30

häutig gewesen, wie heute — infolge der unbefangenen Anerken-

nung aezueller Dinge. — Bei der SchSdlichkett der Onanie fttr

Kdrper nnd Geist und ihrer heutigen großen Verbreitung sei

der Gedanke nicht von der Hand zu weisen, daß der überraschend

hohe Prozentsatz hervorragender Männer im alten Hellas zum
Teil, neben anderen Ursachen, auch von der relativen Seltenheit

der einsamen Onanie abgchaugcu haben möge. — Friedländer

verlangt mit Recht Aufklärung der Jugend über das Greschlechts«

leben und damit Beseitigung des ungesunden Doppelreizes des

Gebeimnisvollen und des Verbotenen. — Die Keuschheit solle

man der Jugend in der Form einer Art Sport und in Verbindung
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mit dem wirklichen Sport am ehesten und am wirksametcu achmack-

baft rnftehen. Ans Kwüdibeit und Msneller Mäßigkeit mache
man einen Gegenstand des Bhrgeiaes und dea Wetteifen, aaderer-

sclts sehe man nieht etwas besonders Schlimmes in der sexuellen

Befriedigung. Man müsse offen und ehrlich mit der Mehrzahl
solclier rechnen , welche zur völligen ZOgclunjr ilirer sexuellen

Triebe unfähig seien, oder denen die Abstinenz gesundbeiÜieh

nieht zuträglich sei.

Der Knitas einer echten Frenndschaft fftbre ofbaab In der

Jagend snr Enthaltsamkeit, und meistens sur MftBlgheit; eine der^

artige innige Jngendfirenndschaft sei selbst im Fall des gelegent-

lichen Vorkommens sexueller Entgleisungen immer noch im Durch-

schnitt eine bessere Gewähr der Keuschheit oder wenigstens

Mäßigkeit, als die sittenerzv» uuerene Enthaltsamkeit.

III. Bei der Stellungualime Friedländers gegenüber

den gleichgeschlechtlichen ae.xuelleu Haiidluiigeu und ihrer

grundsätzlichen Miübiliigung ist ein Hauptpunkt zu be-

achten, nämlich die Grundanschauung Friedländers von

dem Wesen des Eros Uranios.

Nach ihm ist nämlich die An^:aiil der, wie er sie nennt,

extremen Homosexuellen, d. h. derjenigen, deren Trieb auhschlieü-

lieh odw fast aussehliefilieb auf den Mann gcriditet ist, «ne sehr

kleine. Dieser UinorltSt erkennt aneb Fr. das Recht anf sexuelle

Befriedigung zu. Dagegen sei bei der Mehrzahl nur eine swar
sinnliche Zuneigung zum irleifhen Geschlecht, aber keine pcxuelle

vorhanden. Die Mißbilligung des sexuellen Verkehrs seitens Fr.

bezieht sich eigentlich nur auf diese Gruppe.

Dies ist die eigenartige Auffassung Fr's. von der

Natur der gleichgeschlechtlichen Empfindung, mit der

er in Gegensatz tritt zu der in den Jahrbüchern ver

tretenen Anschauung, und aus der sich eine Anzahl von

Divergenzen zwischen ihm und der sog. Umingstlieorie

ergeben.

Unter Eros Uranios versteht Fr. eine auf siuulich-physio-

logischer Grundlage beruhende Empfindung (die sog. physiologische

FreimdsebaftX die unter Umstftnden, aber nur selten, eine sexuelle

Färbung annähme, ragelmSfiig aber nichtgesclilechilicher Natur
sei. — Die Renaissance dieses Eros dürfe nicht mit der Sanktio-

nierung des Gröberen, d. h. der Geschlechtslust, nicht mit dem
ausschweifenden Zerrbild verwechselt werden.
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liline Verwechselung und IdentiliziGrung der homo-

sexuellen Liebe mit der Sanktionierung der G-eschlechts-

lust in dem Sinne^ als ob sie nur in dieser Geschleohtslttst

bestände, und als oh diese die Hauptsache wäre^ miß-

billige auch ich entschieden ; einer solchen Verwechselung

hat sich z. B. auch das Komitee niemals schuldig gemacht,

deswegen darf man aber nicht den Eros üranios von der

Geschlechtlichkeit loslösen wollen, sonst handelt es sich

eben um die yon der homosexuellen Liebe yerschiedene

Freundschaft
Die Behauptung Fr*8., es ließen sich zwischen Liebe und

Freundscbaft keine scharfen Trennungslinien ziehen, halte ich fiir

anrichtig. Mag man auch dem Satz zustimmen, daß in der Liebe

sich Sinnlichkeit und Ueistigkeit nicht trennen ließen, so folgt

daraus nicht, dafi swisclien gleichgeschlechtliGher Liebe und
Bwisehen Frenndachaft anter Geechleehtsgl^chen hSdistens nur
ein Unterschied des Grades und der Noancierung, nicht ein Bolcher

fandamentaler Art bestehe. Ich kann nur wiederholen, was ich

schon früher gelegentlich der BesprechnnfT von KupflFers „Lieb-
lingminne und Freundesliebe'^ gesagt habe (Jahrbuch III,

S. 416).

„Auch die Homoeexuellen haben innige und hitime Freunde,

za denen sie aber nur Freundschaft ohne jegliehe Sinnlichkeit em-
pfinden, während das Gefühl, das sie zu den Lieblingen hinzieht,

von Grn!i(i aus von jenem FreundsehaftQgefiUll veiBchieden ist

and damit nichts zu tun hat."

Die Gleichsteilung beider (jrefuhle kann nicht genug

gerügt werden, denn sie rechtfertigt den von den Gegnern

erhobenen Vorwurf, die Verteidiger des Eros üranios

suchten in jedes Freundschaftsbündnis ein homosexuelles

Moment hineinzulegen. Mag man auch ein sinnliches

(im Gegensatz zum geschlechtlichen) Moment in der

Freundschaft anerkennen, in dem Sinne z. B., daß eine

engere Freundschaft mit einem physisch unsympathischen

Menschen nicht möglich ist, so darf man doch dieses

Freundschaftsgefühl — ebenso, wie z. B. die gleichfalls

einen Grad von Sinnlichkeit aufweisende Mutterliebe —
nicht mit Gefilblen, denen die GeschiechUichkeit zugnmde
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liegt, in einem Atem nennen. Damit die Freundbcliaft

Liel»e genannt werden kann, muß eine geschlechtliciie

Beziehung vorliegen.

Was bedeutet es, wenn Fr mit B^ziolinng auf den Eros

Uranios sa^t: Bei den meisten intimen i- reundschaften werde es

niemals zu aiuuliclieu Ausschreituugeu, nicht einmal zur Neigung

dasu kommen?

Damit bat er selbst den ftmdaiii^taleii Unterscbied

zwischen Freundschaft und homosexueller Liebe angegeben.

Selbstverständlich soll nicht geleugnet werden, daß es

auch zwischen den Gefühlen der Freundschaft und der

Liehe Ubergänge — Gefühlazwischenstufen - geben ma^^,

aber diese t Ibergänge sind nicht die Regel, sondern die

Ausnahme, wie der regelmäliige asexuelle Charakter der

Freundschaften zwischen heterosexuellen Männern einer-

seits, der sexuelle Charakter der Liebschaften zwischen

Homosexuellen und ihren Lieblingen andererseits lehrt,

l>iese Vermengung der Begriffe: Liebe, Freundschaft, Sinn-

lichkeit, Gesclilechtlichkeit hängt damit zusammen, daß Fried-

lilnder meint, innerhalb der Sjmpathiegefülde zwi^cbcu Mensch

und Mensdi sei die Gxvnxe, wo die SexaalitSt beginne, kaum
feetraatelloD.

Dem gegenüber frage ich nun aUe Hetero* nnd Homo-
sexuellen» ob nicht die groBe Mehrzahl der erwachsenen

Menschen (im Pubertätaalter mag es anders sein, sowie

bei einer Minderheit von nahezu asexuellen oderschwanken-

den Naturen) weiß, wann ein anderer Mensch eine ge-

schlechtliche Anziehung größeren oder geringeren Grades

auf ihn ausübt und wann nicht. Gerade bei den Homo-

sexuellen ist dieses Bewußtsein meist sehr scharf aus-

geprägt, sie wissen meist ganz genau beim ersten Anblick,

ob ein Mann eine sexuelle Anziehung auf sie ausübt oder

nicht — Die zuversichtlich ausgesprochene, einer ge-

wissen Uherhebung nicht entbehrende Hoffnung Fried-

länders, er habe ein für alle Male die Ansicltt *1es

fundameutaleu Unterschiedes zwischen Liebe und Freuud-

Digitized by Google



— 795 —

Schaft widerlegt, ist eine trügerische. Eine Widerlegung

dieser Ansicht gibt es nichts weil sie den Tatsachen der

Widdiohkeit nicht entspricht.

Seine AufAwsiiDg von dem Wesen des Eros Uranios suelit

Fr. dadurch zu stützen, daß er die Theorir- f^or Zwischenstufen

mehr oder weniger verwirft und den ZuBammeuiiang der Kiciitung

dea Greschlechtstriebes mit dem männlich oder weiblich gearteten

psychischen Organiamat leugnet. Er beseiehnet überhaupt die

sehaife Trennung der MeoBchen in hetero- und homosexuelle ab
einen Grundfehler, indem er die Annahme, die Liebe zu Männern

im allgemeinen sei eine Eigenschaft des weiblichen Geschlechtes,

fQr irrig und für eine Annahme der Konvention erklärt. — Auch
der Nachweis eines regelmäßigen o(ier vorwiegenden Zusammen-

treffens von uruischer Liebe mit anderweitigen weibliclieu Eigen-

schaften l^nne kaum swingnud geführt werdai. Oeistig-weiblicbe

Eigensebaften seien eine sehr fintgwfiidige Vorstellung, weder

meßbar noch sonst naehweisbar.
*

Ähnliche Gedanken , wie sie aach Bab im vorigen

Jahr in seiner Schrift ausgesprochen, habe ich schon

im Jahrbuch IV, S. 534flgd. widerlegt

Der Hauptangriff Friedllnders gegen die Einteilung in Homo-
und Heteroserudle besteht in der Behauptung, die Bisexualitftt

sei eine weit verbreitete, ja eine ganz allgemein fsst bei jedem

Menschen mehr oder weniger vorhandene Erscheinung, und das

gerintrere oder größere Hervortreten der Jünglingsliebe beruhe auf

kulturellen Verhältnibsen. Für diese Behauptung ist er Jedoch

den Beweis schuldig geblieben.

Nun glaube ich allerdings, daß es mindestens ebenso

viele Bisexuelle, als ausschließlich Homosexuelle und

wahrscheinlich sogar etwas mehr der ersteren als der

letzteren gibt, und daß lediglich ihre iu gesellschaftlicher

Beziehunp^ vorteilhaftere Stellung schuld daran ist, daß

sie weniger häufig an die Mediziner heran- und seltener

in der Otfentliehkeit hervortreten als die rein Horno-

sexuellen. Bisher die besten Anhaltspunkte über die

Häufigkeit der Bisexuellen gewährt die statistische Kn-

quete. Auch diese hat ergeben, daß es sich nur um eine

kleine Minderheit handelt und nicht um die große Masse
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der Menschen. — Uberhaupt fragt es sich, was man unter

bisexuell Yersteht. Als bisexuell kann man nur diejenigen

bezeichnen, welche geschlechtliche Anziehung zu beiden Ge-

schlechtern verspüren, man darf nicht, wie es Friedländer

tut, bloße Gefühle der f'reaodschaft, bloße Sympathie

des Hannes zum Mannne usw. mit geschlechtlicher Zu-

neigung verwechselni ebensowenig macht die bloße Mög-

lichkeit des Homosexuellen, mit einem Weib geschlechtlich

zu verkehren, noch nicht zum Bisexuellen, wenn die ge-

schlechtliche Anziehung^ der Kontrektationstrieb zum
Weib fehlt. Den Kontrektationstrieb selber aber darf

man nicht vom geschlechtlichen Trieb trennen, man darf

nicht gleichsam nur den Detumeszenztrieb als den Ge-

schlechtstrieb ansehen. Der Kontrektationstrieb ist ein

Teil des Geschlechtstriebes, er enthalt das geschlechtliche

zur Detumeszenz f&hrende Sehnen, das mit den von Ge-

schlechtUchkeit freien Sympathiegefühlen nicht zu ver-

mengen ist — Am Schlüsse des Buches hat übrigens

Friedländer in seineu „Aphorismen'^ usw. das Zweifelhafte

seiner Anschauungen teilweise selbst zugeben mfissen"

So erklärt er. in Nr. 15: „Die Enqueten des Komitees",
daß die Enqaete dafür sprSche, daß es sich bei der Homosezaalitftt

und Bisexualität um angeborene» konstitutionelle und somit von
Sitte und Gewohnheit, wenn überhaupt, so doch nur wenig bedn*
flußbarc Eigentümlichkeiten handele.

Ferner erkennt er in Nr. 21: Zoologische Beiträge zur
Zwiächenstufentbeorie" an, daß neuere bioiogiüche Beobach-

tungen sehr zugunsten der Zwischenstufmitheorie sprächen. Ver*

Buehe mit Insekten hätten ergeb«i, da6 unter Urostinden die

HjbridisieruQg yecschiedener Arten und zweitens die fortgesetzte

Inzucht nicht nur, wie man iSngst gewußt, die Fruchtbarkeit in

verschiedenen Stnfen zu vermindern pflege, sondern auch zu so-

genanntem Gynandromorphismus führten, d. h. einem dem klassi-

schen U'ypu» de» Uruinga ähnlichen Typus, also zu Individuen,

die ein Nebeneinander von Eigensehalten aufwiesen, welche sieh

regnllmweise entweder nur an dem mftnnlichen oder nur an
dem weiblichen Gesehlecht des in Frage kommenden Typus fänden.

YieUeieht sei in diesen Experimenten der Schlüssel an einer wirk-
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liehen Ätiologie der Homosexualität zu linden. — Nicht jede

RassenkreuzuDg, wolil aber bestimmte Kasseukreuzungen, nicht die

losaeht an aich, wohl aber die Inzacht unter besondesen, noch
nicht niher bekannten Umständen scheine aum GynaadromorphiS'
mns ftthxen zu können. — Hiermit wibrde auch die Behauptung
Btimmen, daß die Zahl der Homosexuellen unter dem höheren und
besonders höchsten Adel besonders groß sei, da unter dem hölioron

Adel jedenfalls mehr Inzucht stattiUnde als im Durchschnitt der

Bevölkerung.

ly. Die Anaebaaungen FriedUnden Aber Weaen nnd Eni*

atebiingdesEfoeUmnioe sind ihrenelts acbnld daran, daB er der

Aviation des Komitees nicht völlig gerecht wird. — Sehr richtig und
scharfsinnig hat Fi iedländer allerdings eingesehen, daß die Krank-

heitstheorie hinsichtlich der Homosexualität seitens der Mediziner

geradezu ein notwendiges Übergangsstadium gebildet habe ; es sei

notwendig gewesen, daß der erste Vorstoß gegen die mittelalter-

lichen Yorarteile von einer Seite ausgegangen sei, die b^ Pn-
hlikum und bei der Polizei als Antoritit gelte, — Ich stimme
auch Fr. bei, wenn er weiter sagt, die luwiosexaeUe Frage sei

nicht speziell eine tncdizinische, oder sogar nerven- und iiTCnärzt-

liche. Icli bin ferner mit ihm über die große Bedeutung der

historisch - biographischen Forschung einverstanden, obgleich ich

nicht mit Fr. Bs^ien m8chtc, daß diese Fonelrang eine richtigere
AnfiiusQttg der Sache fördere, als die natarwissenschaftlioh<bio>

logische. — Diese naturwissenschaftlich • biologische Forschung,

d. h. die Theorie der sexuellen Zwischenstufen wirft Friedländer

einfach mit der Theorie der Krankhaftigkeit zusammen und macht

ihr zum Vorwurf, daß sie die gleichgeschlechtliche Liebe als krank-

hafte Neigung auffasse.

Dieser Vorwurf ist nicht berechtigt, denn die Zwischen-

stufentheorie betrachtet die Homosexualität zwar als eine

in der zwittrigen Uranlage begründete, aber keineswegs als

eine krankhafte Neigung. Ebenso ungereclitfertigt ist der

Vorwurf, das Komitee begehe den B'ebler. den Kami)f

einseitig auf die Beseitigung des § 175 zu konzentrieren.

— Tatsächlich dreht sich der Kampf nicht bloß um Be-

seitigung des § 175, sondern auch um Beseitigung (Kr

Vorurteile und um Aufklärung über das Wesen der

Homosexualität, wie das z. H. auch deutlich die Volks-

schrift betont. Die Aufhebung der Strafandrohung ist
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allerdings das eiste und hauptsächlichste Ziel, weil der

Paragraph für eine ganze Menschenklassp eine Lebens-

irage bedeutet, der gegenüber die wiclitige Frage der

morahschen Wertung der Homosexualität doch nur eine

Rolle zweiter Ordnung spielt.

Die go^uerische Stcllungiialime Frs.zur Zwischeiistufentheorie

bringt ihu des weiteren dazu, die Entstehung und Verbreitung der

Homosexualität hauptsächlich in psychologischen und sozialen

Momenten za sehen. Zwar ist es riehi^, wie Fr. betont, dafi das

bomosexudle Problem im Grande kein anderes Ptoblem ist, als

dasjenige der Liebe überhaupt und daß nach Beseitigung der land-

läufigen Irrtümer dio einzige der ErklSning bedürftige Fr^ge die

sei, von welchen Umständen und von wel' hen individuellen Eigen-

schaften die vorwiegend homo- oder vorwiegend heterosexuelle

Neigung abhänge.

Die beste Antwort auf diese Frage gibt aber die

Zwischenstofentlieorie.

Fr. erkennt selbstreMtBndlieb auch an, daß eine physio-

logische Seite bei der Richtung des Geschlechtstriebes mitspiele.

Er erblickt diese physiologische Seite hauptsächlich in der so-

genannten Chemotaxis, in der Anziehung der verschiedenen

Stofi'e und hält Jägers Dufttheorie für wertvoller, ala jene von

Hirschfeld. — Diese physiologische Liebe aei aber sehr dunkel;

für wdlt klarer als die physiologische Liebe hält er die psycho-

logische.

Der Vorzug, den manche dem vertrauten Umgang mit Jüng-

lingen statt mit Weibern gäben, habe seinen Grund in der durch-

schnittlichen geistigen Superiorität des Mannes im Vergleich zum
Weibe. — Das Weib sei durchschnittlich geistig minderwertig.

Diese Urkeuutuis werde lediglich durch die übertriebene W'eiber-

verdirung und geseHscbaldiche Stellung der Fran erschwert. Zur
emstlichen intellektuellen Ergänzung sden die Weiber wenig ge-
eignet. Auch gewisse Saiten im männlichen Gemüt, die sich nach
dem Mitklingen ähnlicli gestimmter S:iiten sehnten, kf5nntcn solche

beim Weib nicht finden. Der Jüngling befriedige das gesellige,

ästhetische, sentimentale und iutellektuelle Expansiousbcdürfnis

des intelligenten Mannes besser und weit fruchtbringender als das

Weib. — Der Liebhaber erfreue sich der SchQnheit und Jugend-

frische seines Liehluags. Er habe ein greifbares , individuelles

Objekt seines sozialen IViebes, ein im Gegensatz zum Weib ihm
ebenbflrtiges Wesen. — Der Jüngling sei doch non einmal, so
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meint Fr., trots alles Wider^melis, in aUen BesieliUDgen , Ewar
nicht ein Edleres und Besseree, wobl aber ein Hehr, dn Hdheres,

GhrdBeres. Dabei sei das Verhältnie ein yollkommen freies, dnreh

keine Rücksicht auf Nachwuchs und Familie beengtes. Alles, was

man zugunsten der freien Liebe und der Liebschaft überhaupt im

Vergleich zur Ehe aufdliren könne und was doch aus naheliegenden

materidlen Erwägungen immer auf enute Bedenken stoße: Alles

das gelte tatsftehlich f&r das Liebesverhftitnis anf Grand der Venus
Urania, denn diese erzeuge keine fleischliehen, sendem nur geistige

Früchte. Am besten fasse das Ganze zusammen das kurze Zitat

Piatos: „Daher denn wenden sich zu dem männlichen die von diesem

Eros ane-pwebtpn . indem sie das von Natur stärkere und mehr

Vemimlt m aich Habende lieben.'* Nach dem Urteil der Sacb-

verstftndigen, inshesondere Piatos, sden es die Treftlichston and
besonders die ItfSnner der Öffentlichkeit, die ttber das Niveau des

bloßen Familien- und Alltäglichkeitsinteresscä hinausragten, welche

gleichgeschlechtlich liebten. Dies Urteil werde bestätigt durch

die große Anzahl bedeutender biatoi'iscber Großen unter den gleich'

geschlüchtiich Liebenden.

Schöne Worte sind es, welche Fr. znr Charakteri-

sierung der edlen Lieblingminne gebraucht. An keiner

Stelle des Buches tritt wohl ein Einfluß der dfts ganze

Werk beherrscht, ao deutlich hervor, wie an den eben

zitierten Ausführungen, nämlich der Einfluß Piatos und

seines ,,Ga8tmahl8'^ Manche Seiten SVb. kann man
als modernisierten Plato bezeichnen. — Nur zeigt sieb

Fr. nocb idealistiscber als sein Vorbild, und veicbt he*

deutend yon seiner Auffossung des Eros Uraoios ab.

In Piatos „G-astmabl" findet sieb nftmlicb nirgends eine

Mißbilligung der bomosexuellen Handlungen an und ftlr

sich. Es ist durcbaus falsch, wie das manchmal be-

hauptet wird, daß Flato in seinem ,,Gastmahl" einen

gemeinen, tadelnswerten Eros unterscheide , der gleich-

bedeutend sei mit der zu Handlungen fiibrenden gleich*

geschlechtlichen Liebe und dem bloß an idealer Freund-

schaft sich begnügenden Eros» — Vielmehr wird getadelt

einmal der Eros, der sieb auf unmündige Knaben, auf

Kinder, bezieht, im Gegensatz zur Liebe zu Jünglingen,
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d. h. 7.n .»solchen, die schon anfRUf^^en, Vernunft zu zeigen;

dies tntit aber mehr zusammen mit dem ersten Bart-

wuchs" (Piatos „Gastmahl", übers, von Schleiermacher,

Verlag Eeclam, S. 20). Zweitens wird der Liebhaber

mißbilligt, der nur den Leib, nur das Geschlechtliche

liebt^ nicht auch die Seele, d. h. es wird eine edlere Liebe

verlangt; aber auch bei dieser innigen, schönen Zuneigung

wird als selbstverständlich ihr geschlechtlicher Charakter

und eine sexuelle Befriedigung angenommen: ganz deut-

lich gebraucht Plato fortgesetzt das Wort „dem Liebhaber

willfahren, ihm gefällig sein" (vgl. insbesondere Kap. 11^

Abs. 1). — Ich Tcrstehe nicht, wie man dies hat ver-

kennen können, jede unbe&ngene Lektüre des Gastmahls

l&ßt andere Dentongen nicht aufkommen.— Wenn gegen

Ende des Gastmahls Plato den Sokrates als Ziel der

echten Jftnglingsliehe das Aufsteigen zur höchsten Schön-

heity zur Idee der Schönheit und Jugend preisen läßt^ so

verdammt er damit nicht das sinulich-geschlechtliche

Element, sondern will nur das LiebesrerhSltnis als Mittel

zum Zweck der Veredelung von Geist und Charakter des

Liebhabers und Lieblings preisen. Auch die Schluß«

er^blnng von der seitens Alkibiades vergeblich versuchten

Verführung des Sokrates beweist, daß regelmäßig in dem
Liebesverhältnis das sexuelle Moment als durchaus statt-

haft angesehen wurde, sonst würde nicht der Widerstand

des Sokrates gegen die Reize des Alkibiades als etwas

ganz Außergewöhnliches, ja als eine bewunderungswürdige

Heldentat dargestellt worden sein.

Ich erkenne mit Fr. durchaus an, daß die homo-

sexuelle Liebe auch heute noch edlerer Ausgestaltung

fähig ist und habe es wiederholt betont, daß auch sie

eine geistige Seite aufweist und in dem grohsinnlichen

Trieb sich nicht erschöpft. — Ich erkenne auch an, daß

gewisse, geschlechtlich wenig bedürftige Homosexuelle den

Geschlechtstrieb unterdrücken und nur mit platonischer
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Lieblingminne sich begnttgen mögen. Aber trotsdem darf

man nicht Tergeraen, daß alle psychologischen nnd in*

tellektaellen Erwägangen, die nach Fr, eine Bevorzugung

des Jünglings yor dem Weib rechtfertigen, niemals zur

Homosexualität führen, wenn nicht der physiologische

Untergrund der geschlechtlichen Neigung zum Jüughng

besteht.

Fr. hat es ja kurz vorher selbst ausgesprochen
;
„daß die nur

snf gegenseitiger Freade an den VerBtandeBYorzQgen beruhende

Zuneigung die kälteste sei, und daB die Liebe in dein dunklen

physiologischen Untergrund unserer Natur wurzele."

Der Jüngling wird das ästhetische und sentimentale

Bedürfnis nur desjenigen Mannee befriedigen, der infolge

seiner homosexuellen Geschlechtsnatnr zam Jüngling sich

hingezogen fühlt

ObjektiT l&ßt sich jeden&Us darüber streiten» ob die

Eigenschalten derSchSnheit» desGemüts und desCharakters

beim Manne oder beim Weibe die besseren sind. Der
Homosexnelle wird die durch die Brille der Geschlecht-

lichkeit vergoldeten Eigenschaften des Jünglings meist

Torziehen, in denen seine Natur ihre Ergänzung findet^

ebenso wie der Heterosexuelle die durch den Lichtstrahl

der Sexualität erleuchteten Vorzüge des Weibes am
Höchsten preisen wird.

y. Ans Fr*8. Aofihssung von dem Wesen des Eros Umnios
folgw endlieh aneh dts von ihm erstrebte Zid und die zu dessen

Evreiebung vorgeschlagenen Mittel.

Das positive Ziel sei die Wiederbelebung der hellenischen

Lieblingminne und deren soziale Anerlvenniing, jedoch mit mög-

lichster Veriiieidiiug aller sexueller Ausschreitunj^en. — Die C?e-

ätaltung der Ehe e>ai umzuäudern: Manu und Frau »eien uielit

gleich KU beoiteilen, und daher auch s. B. der Ehebruch des Mannes
anders xu bewerten, als deijoiige der Frau. Ehebruch könne der

Mann nur mit einer verheirateten IVan hieben, andwenfalls

handele es sich nur um die zwar zu mißbilÜfrciide , nber nicht

dein Ehebruch gleichzuachtende Eheverletzung. Eine solclie bloÜc

Eheverletzuug bilde auch die Verfehlung des Mannes mit Jüng-

lingen.

JahrbiMh vn. 51
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Auch die Stellung der Fraa in der GesellBeliaft müsse dse
andere werden. Die Allgegenwart des Weibes bei fast allen

miseren der Erholung und dem Vergnfigen dienenden Veranstal'

ttingen und Zusammenkünften sei einer der Krebsschäden unserer

GcBclIigkcitsformen und Haapthindemisse für die Wiederbelebung

der l^ieblingminne.

Mit dem Augenblicke der Beseitigung der Vorurteile würden

viele MSnner wieder nebr unterdnander verkehren und auch an-

fimgen, an der Intimitftt mit Jünglingen, mit BfldEsieht auf deren

geistige Frische, psychische Begeisterungsfähigkeit und körper-

liche Scliönheit Gefallen zu finden. Sie würden sich nicht mehr

von ihren Frauen ausschließlich mit Heschlag belegen lassen und

durch die ausschließliche oder vorwiegende psychische WeiberdiÄt

an Charakter und Intelligenz verkümmern. — Zu begüDstigen

seien die venehiedensten Mtnnervereinigungen» Vereine nur Be-

kämpfung der Heuchelei, des asketischen Geistes usw., ferner

jede Art Sport und der Sinn für JUnglingsschönheit. — Auch
fo(lo eil rlii he, nicht feigenblättlerisch beschönigende und verdeckende

Keuschiieitspropaganda arbeite indirekt der Renaissance des Eros,

nämlich der systematischen Pflege echter Freundschaft in die

HSnde» da iHr den Eros die EnÄaltoamkeit vom GrSberen, abo
die Eeusehhelt, nidit nur das Ideal, sondern auch die fiiktisch

vorwi«{gende sei. — Bei allen wistioenden oder noch ins

Leben zn rufenden Formen der Propaganda müsse der bloße

Verdacht einer bewußten und gewollten, direkten oder indirekten

Forderang der Unkeuschheit uubediugt vermieden und betont

werden, daß auch von den IVSgern der Renaissance verbesserter

Geselligkeitifonnen der gleichgesehleehtKehe Verkehr getadelt

werde.

DieMittely welclie Fr.zurBegtlnstigang edlerMänner-

bttndnisBe und zur ZnrQckdräDgiiDg des Weibereinflnsses

YorscU&gty kann man billigen. Trotzdem aber bleibt

das Ziel fVs., welches eine völlige Änderung in den

beutigen Ealturverbältnissen und ein allgemeines üuh
sichgreifen des Eros üranios im Auge hat, ein utopisti-

scbes, weil es die unrichtige Annahme einer bei der

Mehrzahl der Männer angeblich vorhandenen sinnlichen

Zuneigung zum Jüngling zur Voraussetzung hat Ich

frage mich und frage alle Männer, wo die vielen, sehr

vielen normalen Männer zu finden sind, die „einer muigen.
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auch mehr oder weniger mit physiologischen oder doch

ästhetischen Klemeuteu versetzten Liebe zu Jünglingen

fähig seien und dieser zu ihrer vollen Lebensfreude und

damit zu ihrer vollen Leistungsfähigkeit mehr oder minder

bedürften und daher durch einen aufgezwungenen Ver-

zicht, sei es nun in ihrem Lebensglück, sei es in ihrer

Schaffenskraft oder sogar in ihrem physiologischen Wohl-

befinden geschädigt würden!" — Ich gebe gern zu, daß

es sich nicht bloü um Aufhebung des § 175 handelt,

sondern insbesondere um die Beseitignng der Anschauungen,

als sei die Homosexualität Krankheit oder Laster. —
Ich gebe des weiteren zu, das mit der Beseitigung der

Vorurteile die edle Lieblingminne sich offener und besser,

als bisher wird entfalten können. Ich bezweifele aber,

daß eine Kulturumwälzung möglich ist, und eine all-

gemeinere Verbreitang der Lieblingmiime die Folge sein

kann, da immer nur eine MinderztJil von Homosexuellen

und Bisexuellen, keinesfalls aher normale Männer eine

Nei|ung nnd Fähigkeit zur Jttnglingsliebe haben.

VL Von den dem Hanptinbalte d«s Bacbes beigegebenen

„Aphoiiam^» Zusätzen und Exkursen" mdchte ich, außer den

schon erwähnten, Nr. 5: „SchopenbauerB und DühringB
Stellung zum Eros" hervorheben.

In dem kleinen Aufsatz ist es Friedländer gelungen«

in int pressanter, überzeugender Weise Schopenhauers ver-

steckte, homosexuelle Anlage glaubhaft zu machen.

Schopenhauer babe zwtut die gleidigescblechtlicbe Liebe,

von welcher er überhaupt nur die gröbere Form gekannt zu haben

scheine, nls wiflernatürliche, im büclist<'Ti Hradi; widerwärtige und

Abscheu erregende Monstrositiit ge])randmarkt. Seine Beweise

für die Verwerllichkeit tteieu jedoch im Vergleich zu seiner

«onttigen logiMben ScbSrfe ansgeraebt Bcbwaeh. AnderseitB abw
erkenne Sehopenhauer aiisdr&cklieh an, daß der sebeinbar parap

dose Haii^' mit der menschlichen Natur zusammenhängen mtbMC
und spreche indirekt und etwas versteckt die Vermutung aus,

daß der Hang, d. h. die gleichgeschlechtliche Liebe, ungeheuer

verbreitet sei. Des weiteren ziehe ScL nicht nur in intellek-

51*
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tueiler, sonderu auch in psychischer uad vor allem iu ääthetiächer

Hioaldit dea Jüngling dem Wdbe eotsdiiedeii vor. Ferner Mi
Sch*B. Hochoiäifttsang der antiken GeaeUigkeitssustände im Yer^

gleich Stt den uueerigen, In denen die „Weiber den Vomti f&hrten",

von atisschlaggcbendor Bedeutung. Endlich sei in den nea herail8<

gegebenen Faralipomenis eine auffällige Stelle:

„Seltsame Naturen, Sonderlinge können nur durch seltsame

Verhaittiiaae glücklich werden, die gerade zu ilirer Natur passen,

wie diti gewöhnlichen zu den gewöhnlichen Menschen; und

diese Verhiltniaae kSmen nur enteteken dorek ein gens eigen-

tflmliekee Zusammentreffen mit aeltsamen Naturen gamt anderer

Ar^ die aber gerade zu jenen passen. Damm sind seltene and

seltsame Menschen selten glücklich.*^

Diese Stelle erscheine vollkommen dunkel, wenn man sie

nicht auf die Venus Urania bezöge, sie sei aber sehr klar, wenn

man sie in dieser Weise deute. Die seltsame Natur, deren Gluck

Sehopenhauer im Auge habe, sei natürlich er selbst. Zu seinem

GIfick wftxe das ZnsammentFeffen mit ein«r seltsamen Natur gana

anderer Art, also mit einem anderen seltsamen Henseken erfordert

Sdi> sei sich über a^e homosexuelle Katur nicht ganz klar ge>

worden oder aber er sei nicht vollkommen offen ; vielleicht beides.

Die Unklarheit oder der Irrtum dürfe vor allem darin bestehen,

daß er sich die Päderastie nach dem Vorbilde des landläufigen

MiBrerstftndnisses nicht anders, denn in der gröbsten Form habe
d^ken können. Hiergegen sei sein ekrlicker Absehen, besonders

Istlietijicker Art, begreiflich. Oer Mangel an völliger Offenheit

sei aber darin zu vermuten, daß er seine eigene sinnliche Zu-

neigung zum Jünglinge verhehle und unsdie intellektuelle, psychische

und ästhetische zugäbe, ja sogar, vielleicht gewissermaßen zur

Kompensation des Verschwiegenen, übertieibe.

Dfihring, obgleich er den natnrrecbflicken Standpunkt ver-

trete, dafi nor dann eine Tat sn strafSan sei, wenn üb einen

Dritten ungerecht verletze, sei trotzdem Gegner der Beseitigung

des naturrechtlichen Monstrums der Bestrafung der gleichgeschlecht-

lichen Akte gewesen. Das bleibende Interesse der Stellungnahme

Dührings gegen den Eros und sogar gegen den keuschen Eros

beruhe darauf, daß diese extreme Stellungnahme erst möglich ge-

worden sei durch das Judentum, den Buddhismus und dessen

asketischen Geist, der durch die Vermittelnng des älteren Kirchen-

christentums unsere Sittenbeschränkung erst geschaffen habe. Es
sei ein crstauidteher Widerspmch, wenn Dübring nicht nur die

bittenbeschräukung, sondern auch deren natuneciitswidrige Kodi-
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fizierung mit Sitßor8'( r Heftigkeit verteidige, obwohl gerade er

die mittelaltorlicheu Gruudlagen cb*"!) dieser Hcscbränkuiigen und

Gesetze so yoUständig überwunden liabe, wie uur ganz wenige Zeit-

genossen. Sodann aber sei DUhriags Stellnngnabme das bisher

hervorragendste BeweisstQek dafttr, daß eine Yoninglimpfung des

Eros Uranios meist empiiiscli und kausal mit einer — bei Dtthting

fast grotesken — Übersehfitxang des Weibes amsaminenblnge.

In den „Aphorismen usw." begegnet man noch einem, bei

Friedländer häufig vorkommenden Zug, einem gewissen Humor
und Witz, womit er das ernste Thema zu würzen versteht. So

& B. wenn er in Nr. 7, „Fortschritte der Psychiatrie und
Tableaux einiger neuer Formen von Psych opathia*',

„eine der gelUirliehrten Psyehopathi«!, die Fsjchopalhia tatelatis

oder den Bevormundungswahnsinn" bespricht, d. h. „den unseligen

und schändlichen Hang, der Laster größtes und verderblichstes,

sich pfaflFenhaft in die Privatangelegenheiten seiner Mitmenschen

ein/.udrüngen. den krankhaften Drang, autdringlio.li und womSglieh

schauspielerisch und großsprecheritich die Privatangelegeulieiten

seiner Hitmensehen su bevormunden'*. —> Aus diesem krimkhaften

Drang sei d«r § 175 entsprungen, der somit selbst kodifisiertes

Laster oder kodifizierte PsjehopaUiia — je nach der Auffassung —
darstelle.

Jeder, der sich mit der homosexuellen Frage be-

schäftigt, -wird an dem Buche nicht Toräbergehen dürfen;

dabei ist die Lektüre fesselnd. Abgesehen von einer oft

allzugrofien Breite und allzuhftufigen Wiederholungen

gewisser Hauptgedanken zeichnet sich das Werk durch

geistreiche, packende Darstellung aus. — Das von philo-

sophischem Geist und Emst der Gesinnung getragene

Budi beleuchtet das homosexuelle Problem — und be-

sonders die ideale, psychische Seite der mannmännlichen

Liebe — von so vielen neuen Seiten und gewinnt ihm

so viele eigenartige Gesichts^junkte ab, daß es einen

Merkstein in der homosexuellen Literatur bedeutet, mag
man auch die Hauptgedanken unrichtig finden und be-

kämpfen.

KUUiUy i>r. E., hat in dem Archiy fflr Rassen- und
tüeaeliseliatts-Biologie« (6.Uft November—Dezember
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19U4) dem Buch von Knedländer eine Bespret Innig

gewidmet, in der er hauptsllchlich den im vorjiiijrigen

Jahrbuch veröffentlichten 5. Abschnitt ins Auge faßt

Rüdin, trotzdem er die Homosexualität Hir regelmäßig krank-

haft hält, hat Worte hoher Anerkennung für Friedländers Werk
im allgemeinen und für eine Anzahl seiner Anächauuugen. Er
erkennt mit Friedländcr die hohe B(;deutung der idealen Männer*

bondo luk und billigt aetne Bekftmpfuug des flbertriebenen Weiber-

kalte und -EinflitsBes; den Kerapunkt dieses Buches, die „pbysio*

Ic^tsebe Preandschaft" bezeichnet aber auch Külin als einen

auf einem Wortstreit aufgebauten Grundirrtum. In diesem funft'-ii

Abschnitt des Buches, de^aen Inhalt ich oben, weil im Jalirbuch

veröffentlicht, nicht dca Näheren angegeben habe, hat Frietlländer

beksnntlieb die sog. physiologische FreimdBcbalt, die ^eich-

geBcbleditliche Liebe, wie er sie versteht, aus dem sozisleti Triebe

hergeleitet und mit dem sodalen Instinkt geradesu identifisiert

Er siebt in ihr nur eine individnelle Zuspitzung dei-selben

ani^fn-inmcnschlichen physiologischen Reizbarkeit, welche die

Gruudlage der menschlichen Soziabilität und somit der Kultur

und auch dur Moral ist.

Eüdin widerspricht mit Recht dieser — nach meiner Meinung

aaeh fiUsehen und nnbeilvollen — Veimenguug der Triebe und
Gefühle. Die „individuellen Zuspitxangen" FriedlSnders seien

gleichgeschlechtliche Gefühle. Ebenso gut könnte man auch z. B.

einen bhitschänderischen Verkehr zwibchcn Mutter und Sohn als

„individueUe Zuspitzungen" der Mutterliebe nennen. Der Sozia-

bilitätstrieb habe mit Sexualität, mit der homosexuellen Frage ins-

besondere, nichts zu tun.

ILleter, llr, 0., dagegen zollt in einem kleinen Aufsatz:

Zwei Platoniker, in der Zeitschrift: Der Mensch»

Nr. 14, 15. Juli 11)04

dem Buch Friedländers, das er in Gegensatz stellt zu

dem von ihm abgelehnten Werk Weiningers „Geschlecht

and Charakter*'^) uneingeschränktes Lob nnd nennt es

eine bedeutende Tat.

*) über dm Inhe^ dSes Buekes von Weminger crtmHeri »ihr

gtii die Schrift seines Freundes, Emil Lucka: Otto WeiningeTf
Hein Werk und seine ^ersMiehkeU (Wien und Le^p»Hf,
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Friedländers Eros lebe unter Tausenden, das Buch

werbe für eine vorurteilslosere, rein menschliche Be-

trachtung dieses an sich weder moralischen, noch un-

moralischen Triebes, der, richtig gepflegt, die schönsten

Blüten treibe und veredle, aber unterdrückt, die

schlimmsten Giftgewächse zeitige.

Eine scharfe Widerlegung des i^Viedländerschen

Baches hat Professor Karsch Teröfifentlicht:

F. Kftrsch^Haaek, Beruht gleleligeseliieehtllche Liebe

auf SozIabilltStt Eine begründete ZurttckweiBimg.

Seitz & Schauer« Mttnchen.

Ktnch wendet neh £ut ftoaschließlich gegen swei Gnmd-
gedanken Friedlftudera: Einnwl gegen die von FHediSnder be-

haupteten Bcziehnngcn zwischen gleichgeschlechtlicher Liebe und
Soziabilität Karsch bestreitet entschieden, daß die glcich-

geechlechtliche Ldebe auf Soziabilität beruhe. ') £r weiat auf die

BraumüUer 1905), in welcher die Hauptgedafiken des Buches klar

und amchaulich dargestellt, und xwar tneist unter u armer Ver-

ieidigung des Phüowphm gegen seine EriÜker, namenUiek gegen

Mübiue.

Ührigma ISftt sieh hihctufisn, dafi nieM nur die sog. fkigsiO'

hgisehe Freundschaft Friedländers, sondern die Freundschaft über-

haupt nirht auf Soxiabilihit beruhen. Vgl. Palante i Amitie et

soetah'fe in der Rente de Philosophie, Mot f 7905), der die Fretind-

Schaft (ih ein das Individuum rerbindenäi a
,

fierxliehes, warmes

Oefiihl in Gegensatz stellt zur SocialUt, die nur eine kühkf gleich-

gültige, aotiindividualisHaehe Tenden» hsdenäe.

ÄknHek dfiM meft auch Möbius in einer Bespre^nmg des

F/ irdiänderschen Buches {Schmidts Jahrbücher der Medixin, Oktober

1904, S. 100] aus: „i^* leuchtet ein, daß Frettndfchaft imd Herden-

trieb yanx verschiedene. Triebe sind, ueä jene gerade auf Ab-

sonderung vom Haufen xielt; je mehr einer Freutui ist, um so

mniger ist er Sozius, und je mehr er fvum Oanxen hiüt, um so

veniger Zärittehkeit ha* er ßr den Mnxdnen übrigJ*

Dagegen glaubt in gewisser Beziehung MöbiuSf dafi den Jugendr

freundschafien der Heterosexuellen ein geschlechtliches Wesen xu-

gründe läge, man könne sie vielleicht geradezu als Phafifomübw^en

amehen; später bliebe allerdings nur Kameradschaft übrig.
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tatafichlich vorbaudencn GescblechtBunterschiede zwischeu Mann
und Fran und die swiachaa dioMD beiden Gesdileehtem bettelMB-

den Zwiseh^stiifen.

Nur dadurch, daß Friedländer das Gebiet der Zwisehenstufiw

nuf das engste einäclirilnke, bleibe ihm einige Aussicht, die Vor-

st I!nn</ zu erweckeu, als ob bei dem gleichgeschlechtlich ort Licbes-

dratig nicht das Geschlechtliche, sondern etwaa anderes, nicht

Goscblochtliches den Aussublag geben könne.

Deshalb Tencfaweige er auch nicht nur die tribadische Nei-

gong» sondem aueh dic^jenige der für die richtige Bearteilnog des

gleichgeeehlechtlichen Eros als i iuer rein geschlechtlichen Liebe

so überaus wichtige Liebe der VVeiblinge, bei denen der Feminiamus

in fler Keppel siimenfälÜger als bei den Miinnlingen sich geltend

zu machen pHege. Des weiteren deckt Karsch die Unklarheiten

auf, die Frieülander bei den Ausführungen über die Beziehungen

des KontrektationBtriebeB an der Soalabilitilt b^eht Man wiaee

nUAitt ob beide Triebe ala identiech aafxafaim aeien, dann sei

auch der Soziabilitätstrieb nur ein Bestandteil des Geschlechts-

triebes und hfitte keiner besonderen Benennung bedurft. Oder
aber beide Teile seien zwar einerlei Art und Friedländer habe im
Gegensatz zu Moll leugnen wollen, daß der Kontrektationsti'ieb ein

Bestandteil des GeschlechtBtriebea lei, dann habe er ab«r den
NacbweiB führen müsaen, dafi Moll im Irrtum aeL

Faaae man nun aber den Kontrektationatrieb als einen dem
Geschlechtstrieb nicht Buttordinietten auf, so gäbe es zwei Möglich-

keiten: entweder er könne einen dem Gescliiecbtstrieb koordinier-

ten, selbständigen Trieb darstellen und auch dieser Auffassung

scheine Friedländcr zu huldigen; oder aber der Geschlechtstrieb

sei der Soaiabilitat subordiniert und diese Auffassung werde von
Friedlftnder sogar als die wahrscheinlich richtige hingestellt: in

einem wie im andern Falle schwebe dann aber die „Soziabilit&t**

als ein naturwissenschaftlich von keiner Seite faSbares, der £nt-

Dem Gedanken Friedländera kommt auch ein Äussprueh

Foreis ,,lJif sexuelle Frage'*, siehe tS. 698, sehr nahe: Die

altruistisciien Gefühle des Menschen seien direkte oder indirekte

phylogenetische AlMmmHing» dei StxuaUriebe» und ijmieU der

aestmellen Liebe (S. 447) und 4n der Anmerkung daeeibet: „Die

Sffntpatkiengefühle, auf deren Orundlage allein sich fretmdttshaft-

liche Vergesellschaftungen entwickeln können, sind selbst immer nur
Abkömmlinge drs auf sexueller Anziehung beruhenden primiHveien

ä^patihi^efühls eines Inäwidmms xum omdiun,^''
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wicklang entzogenes und allen irdischen Beziehungen enthobenes

Fhantasiegebfiiide weaBtt- nnd gegenstandtlOB in det Luft. Der
Geschlechtstrieb — welche Richtang er «nch elnechUigai mQge—
sei eia Heiligtum r schöpferischen Natur, er führe anun Wachsen
über das Individuum hinaus, d. Ii. zur Fortpflanzung. Wie aber

die Ernährung nicht bloß das Wachstum befördere, Rondcrn auch

zur Erhaltung, und zum Wohlbefinden des Individuums diene, so

tra^ti auch der Qeschiechtstrieb seinen Zweck iu sich seihst und

bleibe auch gäuzUch ohne Fortpflaniuog genau so berechtigt, wie

der EmfthruDgstrieb nach boreits YoUendelem WachAtom; seine

Befriedigung befördere in hohem Grade durch Eirzeuguug wolliisti'

gen Gefühls und dessen Begleiterscheinungen das Wohlbefinden

des Individuums. Eine vom Geschleehtstrieb unabhängige und

doch gleichwohl leicht zu ihm führende „»Soziabilität" sei Ergebnis

müßigster Spekulation. Es läge der dringende Verdacht nahe,

diese „SosiabiUtftt** sei lediglich ein Notbehelf, um die verpönte

and daher so unbequeme Sexualität gcrSuschlos in den Hinter^

grund drängen zu können, sie sei ein gehaltloses Wort, um eine

unklare, eine mystische Vorstellung zu erwecken, welche dann als

bequemes Mittel eine Versöhnung der sonst UnvcrsöhnliclK ii mit

der gleichgeschlechtlichen I^iebe herln i zuführen bestimmt sei.

Den Beweis, den Friedläuder für seine auf „Soziabilität'^

gegründete „physiologische", d. h. fleischliehe aber nicht ge-

schlechtiiche Freundschaft durch Znrttckgreiflaa auf das Tbiec^

reich ftthren will, widerlegt Kanch gleiehlUla

Da, wo Familienbildung, Herdenbildung oder, wie bei der

Honigbiene Staatenbildung vorkomme, hielten die Tiere nicht, wie

Friedländer mnine, vom sexuellen Naturtriebe unabhängige physio-

logische Attraktionen zusammen (sog. Soziabilität), sondern die

starre Notwendigkeit, wie z. B. bei den Herdentieren, sei die Ur-

sachCy also eine ftnßere» ihre Nahrung, ihr gemeinsamer Wddeplats.

Der Bienenbau komme nicht durch seine TrieblcrBfte nach

FriedlSnders Art, sondern durch die bloße Teilung der Arbeits-

leistungen für Ernährung und Wabenbau seitens der Arbeiterinnen

und für Fortpflanzung seitens der Königin und ihrer müßigen

Trabanten, der Drohnen, zustande: zur Portexistenz des Ganzen

als Staat sei reinliche Scheidung dieser Funktionen Vorbedingung.

Auch die menschliche Gesellscbafit werde nicht durch irgendweiche

,ySoaiabilität*S sondern durch Hnnger und Liebe susammengehalten.

In der menschlichen Gesellschaft komme noch besonders der Fortfall

einer bestimmten Brunstzeit in Betracht und die Ausdehnung des

Geschlechtstriebes fast Uber die ganze Lebensseit. Diese Tatsachen
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bewirkten den fortwährenden engsten AnsehloB der Menschen
ohne Znhilfenalime tesehenapieleriflcher „Sonabilitftt".

Den zweiten Hauptgedanken der „Renaissance/' „dsa Zur

BUnnunnvirken der Priester und Weiber 'sei Schuld an der be-

Bondereu Gehässigkeit des Volkes f^egen den gleichgeschlechtlichen

Verkehr und au dem § 175", Ifißt Karsch gleichialla nicht gelten.

Insbesondere wendet sich Karsch gegen die angebliche

Minderwertigkeit dea Weibes, iDdem er das absprediende Urteil

PriedlSndeis Ober das Weib als ein einseitigea, sehiefes und mige-

lechtes, als ein überhaupt allein durch die maßlose Überschätzang

des sich selbst beweihräuchernden Mannes erklärlich bezeichnet

Karsoll hiBt den weiblichen Eigenschaften hohe Wertscliätznng

angetlcihim und ist der Aiii^ieht, daß eiu Maiiu, uui eiu bedeuten-

der VoUmeuach zu seiu, auch ein beträchtliches Stück vom Weibe
in sieh tragen müsse, ohne daß dieser weibliche Anteil seinw

Wesenhttt notwendig gerade in der Sphftre der Liebesrtditiingen

SU liegen brauche.

Das, worunter die Menschheit leide, sei nicht das Weib und

nicht die Tjielie zum Weib, vielmehr lediglich des Matmes bornierte

Beschräukiiieit und seine ausschweifende Mabioaigkeit.

Die gerühmte männliche Kultur, die tatsächlich uicht erst

zxL schaffen sdi sondern gerade bis jetzt existiert habe, da ja stets

der Hann vorherrsche, habe bisher die schlechtesten Frfiehte ge-

zeitigt: organisierten Massenmord, Mißbrauch der Gewalt, Unter>>

drückung der Schwächeren usw. Man möchte voisehlsgen, es ein-

mal mit einer weiblichen Kultur zu versuchen.

Die wahre Ursache der \'eTpömmg, nicht nur der gleich-

geschlechtliclitiu, iiondem aller üinuiiciicu Liebe, vermutet Karsch

in der Naturveranlagung der germanischen Rasse, welche durch

ein besonders stark auigeprSgtes flbertriebenes Schamgefühl gegen-

über dem leiblichen lieben überhaupt gekennselehnet sei.

Ferner schließt er aus der früheren Straflosigkeit des gldch-

geschlechtlichen Verkehrs in Hannover, Bayern, Württemberg und

der Entstehung des § 175 bei Gründung des Reiches unter preußi-

scher Hcgenionii!, daß der Urningparagraph nicht allein als ein

wesentliches Bedürfnis des militärisclien Geistes empfunden worden,

sondern aneh eine sperifisehe Schöpfung und ein immanentes At*

teibut eben dieses Geistes sei.

Zun Schloß deckt K&rseb die Widersprflehe anf zwischen

dem sog. Sozialitfitstriebe und der nur I i Ii i gten Verurteilung

gleichgeschlechtlicher Liebesakte. Wer die gleichgeschlechtliche

Neigung nicht auf Sexualität zurückführe, der müsse gleichge-
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schlechtliche Handlungen nnbedingt verdammen, dem mfisse über-

haupt unbegreiflich erscheinen, wie ein von „Soziabilität"

behenschtes Wesen auf glcichgeschleelillUche Akte yerfkUen

könne.

Tatsächlich sei die Soziabilität nicht ein Trieb, sondern die

Idee eines Zustandes; mit dem Geschlechtstrieb habe sie nichts

gemein und erweise sich ;ils Phantasterei.

Alle angeblichen Gründt; gegen die Vei'werflichkeit der

Päderudtie seien Scbeiugiünde und ebensio gut auf alle Sexualität,

ja auf alle natürlichen Triebe und Handlungen anwendbar.

Eine Parallele kwiachen HSaalia Eros nnd der Benaissance

scbliefit die Schrift. Der Yergleieli beider Werke lalle nicht ra-

gunsten der Renaissance aus.

Was dem Eros Hösslis seine innere, nach außen mächtig

wirkende, unwiderstehliche Urkraft verleihe, sei die glühende,

verhaltene (Jeschieclitsliebe, die er sich nirgends streitig machen
ließe: die habe er vor der Predigerin des schwächlichen ent-

mannten KafltratentnniBy yor der Benaissanee, deren Geschlechts-

trieb unier der dieken konvwtioneUen Schneedecke sieh kanm
noch mit der Nasenspitse an das Tagedieht hervoxgetraut habe,

voraus.

Der Schrift ist eine größere Anzahl von Anmerkungen in

einem Anhang beigegeben, die zum großen Teil unter Anführung

reichhaltiger Literatur die Auslassungen Friediänders im einzelnen

widerlegen.

Wie man aus meiner Besprechung des Friedländer-

schen Werkes ersehen kann, stiinme ich in der Ableh-

nung des Hauptgedankens der „Renaissance" mit Karach

überein. Nur ist Karschs Widerlepnnj:^^ die sich nicht

auf die verschiedenen Grundzüge, sondern nur haupt-

sächlich auf zwei Gesichtspunkte erstreckt, im Tone

schärfer, wuchtiger, derbkräftiger und dalier vielleicht

überzeugender. Karsch hebt auch nicht die guten Eigen-

schaften der ., Renaissance'' hervor, die meiner An-

sicht nach zweifellos Anerkennung verdienen. Ihm kam
es aber auf den wichtigen Zweck an, das Falsche und

WiderspruclisvoUe in den Anschauungen Friediänders mit

möglichster Oii'eubeit aufzudecken und mit großer Energie

zurückzuweisen.
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Kapitel III.

Homosezaalitftt und Erwerbimg,

Beiehsgerichtseiitsebeidiiiig rom 32. Bezember 1904
(mitgeteilt in der Deatsoben Juristen-Zeitung vom
15. M&rz 1905, S. 316).

Der Tatbestand eiues Vergehens gegen § 175 warde vom
ersten Richter darin gcfand« n, daß der Angeklagte in zwei FäUen

mit seinem entblööten Glied heftige, stoßende Bewegungen
gegen fia-s von der Hose bedeckte GresäßdesS. js^emaclit hatte.

Das Keicbsgericht erklärt, daß der erste Ricliter ohne Rechtd-

irrtum den TAtbwtand des § 175 angaiommen habe. Diese Ge-

aetsesstelle erfordere nicht, daß der K6rper der m, w. U. mifi-

brauchten Person an deijenigen Stalle entblößt gewesen sein mflaee,

gegen welche der Akt vorgenommen sei, vielmehr müsse es als

Sache der tatsächlichen Feststellung im einzelnen Falie bezeichnet

werden, ob, wenn letzteres nicht zutreti'e, gleichwohl die auf

Befriedigung der Gescblechtslust abzielenden beischlaffihnlichen

Handinngen gegeben sden.

Das Reichsgericht sacht den etwaigen Einwand zu entkräften,

als sei ein Widerspruch zwiachen der jetzigen verurteilenden und
der freisprechenden Entscheidung Bd. 3G, S. 32 (Entscheidungen

des R.-G. in Strafsachen, mitgeteilt und besprochen im voij&hri-

gen Jahrbuch S. 589).

Jene Entscheidung verlange allerdings eine nnnuttdbare Be-

rahmng des mSnnlicben Gliedes des aktiven Teils mit dem
Körper des andern, spreche sieh aber nnr dahin aus, daß hierzu die

Entblößung notwendige Voraussetzung sei, behandle aber die andere

hier in J^etraeht kommende Frage, wie es sich hinsichtlich des

Körpera des passiven Teils zu verhalten habe, nicht ausdrücklich.

Nach den wissenschaftliclien Feststelluugen über das

Wesen der Homosexualität, denen die meisten gleich-

geschlechtlichen Handlungen entspringen und mit Rück-

sicht auf das berechtigte Verlangen weiter gebildeter

Kreise nach Beseitigung der als Ungerechtigkeit und

Härte empfundenen Strafbestimniung hätte man erwarten

Bollen, daß das Reichsgericht allmählich danach streben

würde, seine Auslegung des §1T5 einzuschränken. Gerade

das Gegenteil beweist aber die letzte Entscheidung. Das
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Reichsgericht erweitert die bisherige Auslegung aufs

äußerste in eiuer Weise, die icli nicht für möglich ge-

halten hatte. Sie dehnt die Straf'barkeit auf Handhingen

aus, die mit der „BeischlafähnlichkeiV' nicht mehr das

Geringste gemein haben.

Von einem Anfügen des Geschlechtsteils an, ge-

schweige denn Einfügen in den Körper des andern kann
keine Rede mehr sein.

Jede entfernte Ähnlichkeit mit dem Beischlaf fehlt.

Höchstens lag ein — strafloser — Versuch einer bei-

Bchlafähnlichen Handlung vor.

Die Entscheidimg widerspricht auch tatsächlich der

vorjährigen. Dort war gesagt, daß in „Krmangelung einer

unmittelbaren Berührung des gemißbrauchten Körpers

mit dem Gliede des andern ein beischlafähnlicher Akt
nicht anzunehmen'' sei. Wenn auch nicht ausdrttcklich

erwähnt war, ob der Körper des passiven Teils entbldßt

sein müsse, so war doch als Erfordernis die unmittel-
bare Berührung mit dem Glied verlangt Eine un-
mittelbare Berührung liegt aber ebensowenig dann vor,

wenn der Körper des passiven Teils bedeckt ist» aU wenn
das Glied des aktiven nicht entblößt ist.

Das Beichsgericht hat daher auch in seiner früheren

Entscheidung ganz unmöglich der Ansicht sein können«

daß Berührungen des bekleideten Körpers durch den

entblößten Geschlechtsteil eine unmittelbare Berührung

des Körpers darstellen.

Es hat sich über diesen Punkt deshalb auch gar

nicht ausgesprochen, sondern vielmehr einfach dekretiert:

es liegen beischlafähnliche Handlungen vor.

Konnte das Gericlit aber unmöglich die Frage be-

jahen, daU eine liiimittelbare Berühiuiig gegeben ge-

wesen sei und mußte es von der Verneinung dieser Tat-

sache ausgehen, dann konnte auch keine Verurteilung

ergehen, denn die Annahme einer beischlafähnlichen
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Handlung, welche nach der Entscheidung Bd. 36, S. 32

unmittelbare Berührung voraussetzt, war ausgeschlossen.

Das Reichsgericht mußte also entweder freisprechen oder

aber, falls es eine unmittelbare Berührung des Körpers

durch das Glied zum Tatbestand des § 175 nicht für nötig

hielt und insofern demnacli von früheren Entscheidungen

abweichen wollte, eine Plenarentscheidung herbeiführen.

Aiionyiiu Die Ermordmig eine« füuQähi'igen Kiiabeu.

Aberiilauben des Mörders. Im Archiv für Krimiual-

anthropologie und JiriminaUstik TOn Gross, Bd. 17,

Heft 1—2.
Der weL^ n Vornahme unzüchtiger Handlungen an einer Frau

mit Gofäugius und wegi;n schweren Diebstahls mit Zuchthans

vorbcstratte Spengler Stadl aus Kegensburg ermordete tnueu fünf-

jährigen Knaben. Als Todesursache Keß sich Tod durch Efsticken

and Würgen fiestsfeellen. An der arg verstfimmelten Leiche fehlten

die Gesehlecbtsteile, Hen, Leber und Nieren; Brust und Baneh-

höhle waren gcdffnet.

Im Zuchthaus hat Stadi hei den Mitgefangenen im Verdachte

pädorastischer Neigungen gestanden; die Ermittlungen eigabeu,

daß der Verdacht nicht unbegründet war. Etat nachdem dieser

Verdacht Stadi vorgehalten, jond zwar erst nach seiner Verurteilung

wegen Mordesi legte Stadi folgendes angebliche Gestftnduis ab:

Der Anblick des im Garten spielenden Knaben habe ihn gereist,

"ci ihm der Gedanke gekomm^'n, ihn geschlechtlich zu ge-

brauchen, da er schon lange nicht nielir mit seiner Frau verkehrt

babe. £r habe das Glied des Knaben befühlt, die Vorhaut zurüek-

geadioben und dann Coitm inter femorä ausgeführt. Als nachher

der Knabe geklagt habe fiber gchmenen am Geschlechtsteil und
die Eichel rot angelaufen gewesen sei, habe er ans Furcht vor

£iiitdeckung den Knaben getötet.

Herz, Leber und Niere habe er herausgenommen, weil er in

einem Buch von den maipschen Kräften von gepulverten Herzen,

Lebern und Nieren ganz junger Kinder gelesen und auf ein gute»

hCttel aar Erlangung von Franeogunst gehofft habe.

Verfosser sweifdt an der Wahrhaftigkeit des Gestlndnisses

des Täters, insbesondere spräclie gegen seine Behaujitung, er habe
seine "Wollust an dem Knaben befriedigt, weil er seinen Geä< hlechts-

drang auf natürliche Weise bei seiner Frau schon lange nicht

mehr habe befriedigen köuaen, die gegenteilige Aussage der Frau.
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Gegen die Behauptung Ötadis, er habe den Knaben erst tot auf-

geschlitzt, sprächen nach dem Gutachten des Gerichtsarztes erheb-

lidie Bedaiken.

YerfasBer hBlt es tfkr zweifelhaft, ob die Tat «! das Ergeboia

eines auf Beüriedigang der Gesöhlechtslust gerichteten Planes, als

ein Morden aus Wollust und zur Stillung von Wollust und Grausam*

keit sich darstelle, oder ob Stadl nur beabsichtigt habe, den Knaben
zu gebrauchen und erst nachlier aus Furcht vor Entdeckung ihn

getötet habe.

Den gleichen Fall bespricht auch

Knaner (Erster Staatsanwalt in Ani})erg), Mord aus

Homosexualität und Aberglauben in Heft 3 u. 4,

Bd. 17, S. 214 fgd. des Archiv für Kriminalauthropo-

logie und Kriminalistik von Gross.

Knauer schließt ims dem är:-Mif1ici! Gutachten, wonach das

Äufsclilitzrn des Leibes am lebenden 1\iik1 erfolgt sei und aus der

sonstigen Motivloaigkeit der Tat, daß ein mit bomosexuolleu Mo-
tiven Terbandener aadiatiacher Akt vorliege.

Ans der Tat an und für sich ergibt sich nichts ob

Stadl wiridich homosexuell veranlagt ist, denn ixoiz aus-

schließlicher Heterosexualitöt könnte er sich doch nur

&ute de mieux zur Stillung eines plötzlichen sexuellen

Impulses an dem ersten besten wehrlosen Objekt ver-

griffen haben.

Auch sein späteres geschlechtliches Verhalten im

Zuchthaus würde nicht Homosexualität beweisen, da er

am iieterosexuellen Verkehr gehindert, wumr)glich gleich-

geschlechtliche Handlungen nur als Surrogathandlung vor-

genommen hat.

Aber Tat und gleichgeschlechtlicher Verkehr im

Zuchthans zusammengenommen und besonders noch in

Verbmduug mit der von Knau^r mitgeteilten Tatsache,

daß Stadl kurze Zeit vor äcv Straftat in einem be-

nachbarten Ort einen 14 jährigen -fungen unter falschen

Vorwänden und Versprechungen um seine Begleitung an-

gegangen und abseits zu locken versucht habe, sprechen

für homosexaelles Fühlen, vielleicht noch mit Pädophilie
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kombiniert. Bestand nun homo-exiielle Veranlagung, so

folgt, noch nicht aus der Scheußlichkeit der Tat, daß die

Homosexualität lediglich eiue :rworbeTie war.

Stadl kann sehr wohl von Geburt an homosexuelle

Neigungen gehabt haben;, and daneben ein moralisches

Scheusal sein.

Wenn Kuauer meint: Der Umstand, daß Stadi bis

in die letzte Zeit vor der Tat mit seiner Frau normalen

Geschlechtsverkehr unterhalteo und seinem heterosexuellen

Gescblechtsempfinden auch sonst anzweideutig Ausdruck

gegeben habe, spräche überzeugend gegen eine natürliche

homosexnelle Anlage, so Tergißt er, daß Stadi psychi-

scher Hermaphrodit sein kann; ja es fragt sich, ob nicht

Stadi überwiegend homosexuell war, ob er nicht in seiner

Unkenntnis von dem Wesen der Homosexualität nur faute

de mieux mit seiner Fraa verkehrt habe. Als Beweis

für mangehide Befriedigung beim weiblichen Verkehr

könnte gerade die Absicht Stadis, sloh aus den Körper-

teilen des Knaben ein Liebespulver zu bereiten, um
Frauengunst zu erlangen, angeführt werden.

Knauer hält diese Absicht für einen Beweis des

heterosexuellen Föhlens Stadis, aber die unsinnigen aber«

gläubischen Pläne des Itters werden sicherlich noch ver-

ständlicher, wenn man annimmt, er habe um jeden Preis

Frauengunst und Zuneigung zur Frau, die ihm fehlten,

erlangen wollen.

Wie aber auch das sexuelle Föhlen des T&ters ge«

staltet sein mag, in allen fWen ist dauernde Ausschlie-

ßung eines Scheusals wie Stadls aus der mensohliohen

Gesellschaft angezeigt«

Arnemann, Dr., Die Anomalien des Geschlechts-

triebes und die Beurteilung Ton Sittlichkeits-

Terbrechen (Leipzig, Benno Konegen 1904) 75 Pf.

Ein Schriftcheu, in dem in klarer Weise die ge-

schlechtlichen Anomalien kurz erläutert siuiL Die ver-
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schiedenen Ansichten über die Homosexualität sind an-

geführt In mancher Beziehung lehrreich sind die Satze

aus einem älteren, früher viel benutzten Buch von Lö ff1er:

„Das preußische Physikatsexamen", die Amemann mitteilt.

Löfl'ler äußerte sich darin wie folget, über die damaHf^f, For-

dernng Ulrichs uach Gleichberechtigung der Homosexuellen mit

den Heterostisuellen:

„Wie das möglich ist, da6 heatmtage mii Mann die Ktthn-

heit haben kann, der gansen geaUteten Welt gegenaber die

Mannerliebe als etwas Berechtigtes » weil von der Naliir An«
geborenes darzustellen, ist nur dann erklärlich, wenn mau an-

nimmt, daß dieser Mann nicht im Vollbesitz seiner Vernunft igt,

daß er vielmelir von oiner fixen Idee besessen ist, welcho all-

mäklich sein ganze» Denken und Fühlen überwuchert Dieser

Hann ist der ehemalige hannoTerache AmiaaaBeaor Ulriehs, «el-

eh«r das Wagestfiek nntemimmt, die MionerUebe an verteidigen

nnd uns in die Zeiten eines Nero, Calignlai dieser Schauddenk-

mSler menschlicher Sittenträgheit zurück zu versetzen."

Und an einer anderen Stelle nannte Löflfler die Urninge

„iSezuelle Schweinehunde", „heute'', setzt Arnemaun scherzend

hinzu, „würde Löffler sie vielleicht ,Über8chweine' nennen."

Angesichts dieser S&tEe erkennt man erst, welche

gewaltige Wandlung in den Anschauungen über die Homo-
Sexualität bei den Ärzten sich seither vollzogen bat und

welcher Fortschritt in der Aufklärung über das Wesen
und die Beurteiluüg der Homosexuellen seit jenen noch

nicht fernen Zeiten zu verzeichnen ist.

Buuil^f', Privatdozent, Assistent an der psychiatrischen

Klmik in Freiburj!: i. B., Zur Frage der Häufigkeit

homosexueller Vergehen, in der Münchner Medi-

zinischen Wochenschrift, Nr. 52 vom 27. Dezember 1004.

Verfasser kritisiert die Art und Weise der Berechnung des

Prozentsatzes der Homosexuellen bei den Enqueten und bestreitet

die Richtigkeit des Ergebnisses. Kr meint, wenn die Angaben
Birschfelds der Wirklichkeit entspraehen, so stinden wir einem
Entartungssymptom gegenüber, über dessen Bedeutung auch die

schönste Zwischenstofentheorie nicht hinwegtäuschen könnte.

Die schöne — weil wissenschaftlich begründete —
Zwiscbenstufentheorie kann allerdings tliber die Besorgnis

Jahrtaeh VIL 52
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Bumkes hin^ cglu Ifon. denn sie ergibt, daß die Homo-
sexualität und ihre große Verbreitung gar kein Ent-

artungssymptom darstellt, sondern eine Varietät, die zu

allen Zeiten und Orten bestanden hat and noch besteht;

kein Degenerationsmerkmal, sondern eine physiologische

Abart (3, vgl. oben Sommer S. 776).

Biimke hält die von manchen erhobenen Einwfinde gegen

die bei der Enquote in Auweudung gebrachte Methode für be-

rechtigt, nämlich dab man nicht von den Antworteudon auf die

Niehtantworteaden BchlieBen dfkife, und daft hier und da abiielitlidi

falselie Antworten gegeben werden kdnnten.

Namenflich letztere BefÜrehtnng scheint kanm ge-

rechtfertigt. Sie wttrde Toraussetztra, daß Heterosexuelle

absichtlich die Zahl der Homosexnellen gröBer erscheinen

lassen wollen, was man doch kaum, auch nicht von

scherzenden heterosexuellen Studenten, erwarten wird.

Bomke mnfi aber trots seiner Bedenken mgeben» daB die

Eoqnete jedenfalle wohl das suTerlSssigste Material liefere, du
zur Beurteilung dieser Verhältnisse überhaupt gewonnen werden
könnte. T^\f Sticliprobi-u dagegen bildeten kein wispenpoliaftlich

braue Ii bavcö Material, es sei mit ihnen nichts anznfani/i a. Eine

Kontrolle der Richtigkeit entzöge sich der NaclipriifiinLr.

Dies ist aber kein Grund, den Stichproben den Wert
abzusprechen, wenn, wie das zutrifft, ein Arzt und ernster

Forscher kontrolliert hat, von wem die Stichproben lier-

rtihren und die Personen näher kennte an die er sich bei

ihrer Erbebung gewandt hat.

Ebensowenig kommt dem weiteren Einwand BuinkeR Be-

deutung zu, wonach er die Homoeexueilen al» Lügner qualiüzicrtt

denn nichts andores als Tiasehnng sätens der Homoeeznellen Ist

behauptet, wenn Bamke sagt:

Jeder Alkoholist, Morphinist vlbw. bezichtige einen mSgliehst

hohen Prozentsatz seiner Bekannten derselben Schwäche, um seine

eigene Widerstandplosigkeit zu entschuldigen, er wende damit nur

ein Beschönigungsprinzip an, das jedem ertappten Kind geläufig sei.

Rumke beweist mit diesen Sätzen aufs deutlichste,

daß er niemals ernstere vertrauenswürdigere Homosexuelle

kennen geierot k&tf wahrscheiuUch kennt er überhaupt
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keine. Nur voti diesem ernsteren Elemente hat aber

Hirachfeld die Stichproben bezogen. Diese Homosexuellen

geben aber die Anzahl der ihnen bekannten Gesinaungs-

genossen nicht auf Grund bloßer Mutmaßungen, sondern

auf Grund c^anz sicherer Kenntnis ab.

Da Bumke zweifellos keine Ahnung von den homo-

sexuellen Verhältnissen hat, so ist er auch nicht darüber

unterrichtet, wie zahlreich und genau yiele Homosexuelle

sich untereinander kennen.

Daß die angeführten Stichproben jedenfalls zum Teil

sehr vorsichtig aufgenommen sind, beweist z. ß. diejenige

über den Prozentsatz der Homosexuellen unter dem aller-

höchsten Adel Europas. Die Anzahl der bestimmt Homo-
sexuellen wird hier nur auf zwei angegeben, und doch

weiß jeder Kenner der Verhältnisse sicher, daß die Zahl

sechs für Deutschland allein nicht zu hoch gegriffen ist»

Naheliegende QrOnde Terbieten ein näheres Eingehen

auf diese Anzahl.

Die Namen dieser sechs homosexuellen Persdnlich-

keiten kann Bumke von jedem gebildeten Homosexuellen

erfahren und dann Erkundigungen einziehen, inwiefern

diese Behauptungen der Wahrheit entsprechen. Ich kann

auch eine weitere Stichprobe der Hirschfeldschen hinzu-

fiigen, deren Bichtigkeit ich ausdrücklich yersichere und

nicht in Zweifel ziehen lasse.

Ich kenne unter der auf etwa 200 ^ch belaufenden

Anzahl der Bichter eines deutschen Bundesstaates drei

geborene Homosexuelle, die sich untereinander aus^

gesprochen haben, zwei dayon sind ausschließlich homo-

sexuell und einer bisexuell, aber mit sehr stark über-

wiegender homosexueller Neigung.

Die Vermutung liegt nahe, daß außer diesen drei in

dem betreffenden Bundesstaat noch weitere Justizbeamte

homosexuell sind, denn es wäre waiiiiich ein mehr als

seltsamer Zufall, daÜ einzig und allein diese drei, die

52*
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sich zuiäliig kennen lernten, homosexuell wären, die sämt-

lichen andern aber, von dtnieu eine große Anzahl den

Dreien überhaupt perBönlich nicht bekannt ist, alle ins-

gesamt heterosexuell wären.

Bumke macht dann noch ein Bedenken geltend,

welches er Hoche entnimmt— anscheinend seinem Lehrer—

,

denn er zitiert ihn, und ihn allein, in dem kurzen Aufsatz,

obgleich gerade Hoche doch sicherlich keine Aatorität auf

dem Ge>)iete der Homosexualität bildet.

Bumke meint, eine Fehlerquelle sei darin zu erblicken, daß die

Autoreu ein falsches Bild bekämen, welche, weil ihre der Umings-

Mcihe wohlwollende GeriDniing ans iltrtti Sdirifiben bekannt sei»

von d«n betreffenden Indmdnen mit Vorliebe anfj^Bnoht odw
adirifttlflli angegangen würden*

Eine wirklich seltsame Argumentation! Man sollte

doch glaubeD). daß gerade der Arzt die beste Sachkunde

besitzt, ^er möglichst viele Homosexuelle kennen za

lernen Gelegenheit hat: nach Bumke ist es aber derjenige,

dessen Blick durch keine Kenntnis der Homosexuellen

getrübt ist

Seit wann spricht man dem Spezialisten auf sonstigen

Gebieten, dem Spesialarzt für Nasen- oder Qesohlechts-

krankheiten, sein MiBtrauen in der BeurtheUung ihrer

Untersuchungen deshalb ftuSi weil sie zu viel Objekte

untersuchten?!

Qanx besonders beanstandet wird von Bnmke die Art der

Berechnung der vorgenommenen horaosexuellen Akte.

TTirsclifftld berechnet die Zahl der hornnsPTnell Verkehrenden

in Ijeutöcliland auf 1(15000 und nimmt eine dureiischnittliche ein-

malige wöcheutliche Betätigung an. Daher im Jahr 8597 316 Hand-

langen.

Bomke protestiert eneigiech gegen diese Art der Beweis-

fftkrting.

Er rügt einmal, daß die Rechnung auf Angaben von zum
großen Teil noch jugendlichen Personen , zum Teil von Öchüiem
herrührten.

Dies ist höchstens bezüglich der Angabe bei den

Besuchern der tephnisolicu Hochschule und nicht bezüg-
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lieh derjeuigen bei den Metallarbeitem richtig und doch

waren die Ergebnisse beider £2nqueten nngeflüir gleich.

Die Anfrage bei jngendliohen Peracmeii hatte fibiigens

gerade den Vorteil, den Einwand absEOscbneideD, es handle

sich bei den als homosexuell sich Bekennenden umHetero-

seKuelle, die infolge Exszessen beim Weib auf die Homo-
sexoalit&t yerMlen seien.

Sodtum besweifelt Bamke fiberbaupt, d&ß alle Äiige&agteik

ibren Znetaiid richtig beurteilt hätten.

Diese angebliche Selbsttfiuschung der Angefragten erklärt

Bumke in geradezu ergötzlicher Weise aus einer infolge exzessiver

Onanie nicht selten entstehender vorübergehender Impotenz und
Kilte dem Weib gegenüber, sowie ans hypocbondxiäohen l^o^

stelluogeiii deren Inhalt natmgemftB sexuale Leiden und Abnormi-
täten bildeten, endlich aus dem suggestiven EiußuB von Lektüre,

die bei solchen neurasthenisch hypochondrischen Onanisten oft

eine unbewuBte Fälschung der eigenen Erinnerung ausübe. Eine

derartige J'h'innürungstalschung, die das peachlechtliche Fülden zur

üumosexualität verfaiscitc, werde im FaUe all dieser Bedingungen

Bieber «ttatehen, wenn noeh Erinnerungen an bomosezudUe Be-

siebnngea barmloeer Art (SehQlerliebe) aiu der Pabertätsseit hinsa-

kirnen (!?>.

Diese Erklärungen finden sich alle schon in dem
vor nenn Jahren erschienenen Aufsatz von Uoche: «^ur

Frage der forensischen Beurteilung sexueller Vergehen/'

(Neurologisches Zentralblatt 15. Januar 1896.)^}

Bumke hat sie als getreuer Schaler von Hoche ein-

fach von dort übernommen, obgleich Hoche schon damals

selbst zugab, daB ihm die praktische Erfahrung auf dem
Gebiet der Homosexualität fehle.

ßumke hat sich nun selber nicht bemüht, den Homo<*

sexuellen, wie er leibt und lebt, kennen zu lernen, son-

dern er arbeitet ein&ch mit theoretischen, aus Büchern

geschöpften Deduktionen.

*) Vgl. 'meine unier D. M. in Friedreichs Blälteryi für geriehi'

liehe Medixin im Jahre 1896, Hft. VI. veröffenUichte Widerlegung

:

i^Zur Frage der forensischen Beurteilung der konträren Sexual-

mpfindung,**
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In ironißcher Weise meint schließlich Bumke, daß der bislicr

gegen § 175 angeführte Hauptgrund, daß Hunderttausende in ihren

Menschenrechten durch Vorurteile verkür/.t, verkümmert und ver-

nichtet wurden, wegfiele, wenn die sexuelle Betätigung zahlloser

Homosexaeller wahr wire.

Diese Meinung ist durchaus fieilscli. Die Homo-
sexuellen, mögen sie sich befriedigen oder nicht, werden

in ihren Menschenrechten verkümmert und Yernichtet,

weil ein mittelalterliches Gesetz ihre sexuelle Befriedigung

mit Schande und Gefängnis bedroht, und sie haben ein

Recht darauf, nicht als Schänder der Menschheit und als

Verbrecher behandelt zu werden.

nichtig ist der von Bumke gegenüber der von Hirsch feld

angeführten Zahl der gegen den § 175 verstoßenden Handlimgeu

gemachte Einwand, daß nicht alle Homosexuellen, die sich sexuell

betätigen, gegen den § 175 vetstieBen, indem viele eich mit gegen-

seitiger Onanie^ slw mit einer straflosen Handlang begnügten.

Will man überhaupt auf die Art der Handlung ein

Gewicht legen und nicht yielmehr darauf, daß unzfililige

homosexuelle Handlungen jeder Art ungestraft begangen

werden, so erachte ich Überhaupt auch die Zahl der den

Tatbestand des § 175 eilUlenden sogenannten beiscblaf-

ähnlichen Handlungen nicht f&r geringer als die von

Hirschfeld angegebenen.

Hirschfeld schäti^t nämlich die völlig Keuschlebenden

unter den Homosexuellen auf ein Drittel aller Homo-
sexuellen, lerner schaltet er alle Bisexuellen aus.

Die Abschätzung der keuschlebenden auf ein Drittel

aller Homosexueller erscheint schon sehr hoch, vollends

aber ist es zu weit gegangen, die Bisexuellen einfach

außer Berechnung zu lassen. Berücksichtigt man die

Hunderte Bisexuellen die mit dem Mann verkehren und
auch beischlafähnliche Handlungen ausführen, so würden

die Handlungen dieses Teiles der Bisexuellen den Teil

der reinen Homosexuellen gewiß reichlich ausgleichen, die

qur gegenseitig onanieren.
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Würde man nuch übrigens die Anzaiil der von

Hirschfeld berechneten strafbaren Handlungen sogar um
die Hälfte kürzen, so würden immerhin noch nahezu

vier Millionen strafbarer Handlungen ungeahndet bleiben!

Schli€(ßlich möchte ich auf Grund eigener ErfahniDg

Herrn Bnmke noch eine Statistik entgegenhalten.

In einer Stadt Deutschlands von 160000 Einwohnern

kenne ich persönlich über dreißig HomoBexuelle, die sich

sexuell betätigen. Davon sind zwei vor sieben Jahren

anf Qrund des § 175 bestraft worden. AUe andern da-

gegen sind noch niemals bestraft, trotzdem alle schon

öfters auch Handlungen gegen den § 175 vorgenommen

haben. Ich weiß nun natürlich nicht genau^ welche

Handlung tob jedem durchgängig vorgenommen wird und
wie oft er sidi befriedigt Soviel kann ich aber wohl

sagen^ daß durchschnittlich anf jeden eine homoseznelle

Handlung die Woche Wik Würde man nun dreißig

Homosexuelle rechnen , so kämen mit 50 multipliziert

1500 homosexuelle Handlungen pro Jahr heraus.

Auf zehn Jahre 15000. Nehmen wir an, daß die

Hälfte in Akten gegenseitiger Onanie besteht, so ergäben

sidi 7500 strafbare Handlungen, von denen auch nicht

eine einzige geahndet wurde.

Hirschi'eid, Dr. JJlagiiu.>^, Zur Frage der llUutigkeit

homosexueller Vergehen, m der Münchener Medi-

zinischen Wochenschrift vom 17. Januar 1905, Nr. 3.

Hirschftild erwidert auf den Aufsatz Bumkes:

1. Die Stichproben sei«i ivverlSMig: denn einmal rührten

•ie Ton ihm ala sttTerlleeig bekannten Penonen her, bei denen
er habe vorausgesetzt werden dürfen, daß sie ihre Abgaben ohne

Voreiugcnommenheit machen würden. Gerade die Übereinstim-

uuing der Resultate der Stichproben mit denen der eigentlichen

Statistik zeige die Zuverlässigkeit dieser Vertrauenöpcrsoneu. Die

meisten Stichproben rührten von wissenschaftlich tätigen Per-

Bomen. her.

Die Bemängelung de^enigen Angaben, bei denen von homo*

sexneUen 8ehfil«n die Bede aei, sei iuaofeni hinfiUlig, als jene

Digitized by Google



— 824 —
Angaben selbstverstHndlich nicht von noch in der Schule beflnd-

lioben Personen herrührten, aondem yon E^nmehsenen, die ans

der Schule längst entlaaseo, snrseit homoo^neU seien nnd die

Zahl ihrer Mitschüler angegehen hätten, von denen ne wüßten,

daß sie ebenfalls homosexuell geblieben seien.

2. Es habe sich nicht um „?:uTn großen Teil jugendliche In-

dividuen" gehandelt. Das Durchschnittsalter der Befragten sowohl

als der Antwortgeber habe bei der Studentenenquete 23, bei der

MetaUarbeiterenquete 28Vt Jalire betragen, em Alter, in dem wohl

jeder über die lUehtong aeines Oescblechtstriebes klar sein dürfte.

8. Seine Beredmnng 4^ homoeezuellen Handlangen tttttate

sich in erster Linie anf persönliche Nachforschungen und Resul-

tate, die er unter Zugrundelegung eines Materials von 2000 Homo-

sexuellen habe sammeln können. Allerdings begingen nicht alle

in Berechnung gezogenen Homosexuelle Handlungen im Sinuc des

§ 175; er habe sich aber nicht auf den juristischen, sondern auf

den medisiniBchen Standpunkt gestellt, welcher entgegen der Praxis

der Gerichte es fiOr verhiltnismifiig irreleyant ansehe, ob die

Detumeszenz inter femora, in anum oder in manum alterins statt-

finde. Es sei aber bekannt, daß auch die straflose mutuelle

Onanie (die bei den Homosexuellen häufigste Art der Betätigung)

ebenso wie die eigentlich strafbaren Akte zu Erpressungen sehr

häufigen Anlaß gäbe und oft genug zu Voruntersachangen ftthre,

die sosial fi»t ebenso vemiehtend wirkten, wie die Erhebung einer

Anklage aus § 176.

DUhreii, Eui^eu Dr., Neue Forschnng über den

Marquis de Sade und seine Zeit. Mit besonderer

Berücksichtigung der Sexualphilosophie de Sades auf

Grund des ueuentdeckten Original-Manuskriptes seines

Hauptwerkes „Die 120 Tage von Sodom". Berlin

1904. Verlag Max Harrwitz.

Diese Ergänzung eines früheren (im Jahrbuch III,

S. 332 ilgd.) besprochenen Werkes des Verfassers enthält

im ersten Abschnitt neue und wiederum sehr interessante

Beiträge zur französischen sexuellen Sittengeschichte aas

dem 18. Jahrhundert^ die Dühren aus den Terscbiedensten

Autoren der Zeit zusammengestellt hat.

Im Kapitel V „Ausartungen des Gesclilechtslcbens" wird

auch die Uomosexualität besprochen. Sie sei im 18. Jahrhundert
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auUerst verbreitet gewesen, nach Peuchct habe die Pariser Polizei

seit 1726 mehr ala 20000 Fäderasten gekauut, darunter 3 Prinzen,

7 oder 8 Herste und mehr ab 600 Edelleute. Nach den Me-

moiren von Baehanmont (Anfang 1780) eeien in den Begietem

der Polixd meihr als 40000 HomoMKaeUe TMidehnet geweaeu.

In einem einiigen Jalir — 1786 — seien mehr als 700 in

flagranti ertappt worden. Und dies alles trotz der strengen Straff

Iwmerkt Dühren.

Schon unter der Regentschaft liabc c» ofiizielle Knabenbor-

delle, Kuabeukuppler gegeben. Ein Kuppler habe im Schloli

seibat den Hofleaten Knabm angeboten. Andi das Qarderqpment
habe im Bnf gestanden den Homoeezoellen Uaterial sn liefinn.

Dirnen hätten sich sogar als Knaben Terkleidet, nm, anf die

gleichgeschlechtliche Liebe vieler Hinner speltulierend, bessere

Greechftfte zu machen.

Unter der Geistlichkeit seien besonders die Jesuiten homo-

sexueller Neigungen beschuldigt worden.

Dühren zitiert verschiedene Edelleute, die im Kufe der

PSderastie gestanden. Nach Yolteire hätten sogar M. de la TW-
monine nnd der Graf yon Olermont von Ludwig XV. fireilieh

vergeblich — versucht, „des faveurs socratiqaes" zu erlangen.

Auch die gleicbgeBcblechtiiche Liebe zwischen den Weibexn

sei sehr verbreitet gewesen.

Dem deutschen Schriftsteller Heinzmann seien die vielen

Mannweiber in i'ariä autgcfallen. Ob diese alle auch Tribaden

geweseUf sei sweifelhaft.. Dagegen sei es sieher, meint Dtthien,

dafi die meisten wiikliehen TVibaden echt wdblidiey mit allen

Beizen der Anmut geschmückte Erscheinungen gewesen seien, die

nach einem Leben der Galunterie mit Miinncrn, ans Überdruß
oder Se]ni?ucht nach ecliti;r Liebe sich den homosexuellen Praktiken

zugewandt. Öfters seien auch tribadische Schaustellungen auf

Wunsch der dadurch stimulierten Wüstlinge geschehen.

Einselne Frauen bStten allerdings mit leidensehafUicher

Liebe aneinander gehangen nnd snsammengelebt: So a; B. swei

Engländerinnen Miß Corell und Ifiß Hamilton, letztere habe mehrere

glänzende Partien ausgeschlagen, um bei ihrer Geliebten bleiben

zu können. So die Kupplerin Lenioine und Frl. Duinesnil, eine

„veritable bisexuee", die aueli leidenschaftliche Verhiiltnisse mit

Männern unterhalten, trotzdem aber die Nächte mit der Lemoine

verbracht nnd diese mit solcher „fervenr** geliebt habe, daß

die Lemoine davon krank geworden nnd nur noch „Haut and

Knoeb^" gewesen sei.
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Bei Gelegenlieit dieses Rericbta habe der Poliaeiinspektor

Marai» hinzugefügt, daU es (um 1760) viele Weiber gäbe, „qui

s*aiment avec rage", sieh bei Untreue prügelten und H»b und

Out mit ihm yfBonne'' (amie) teilten.

Von der berülmiten Tänzerin Heinel von der großen Oper

habe man, als sie 177'! nach England gereist, erzählt, sie würde

einen genügenden Grund haben langer dort zu bleiben, weil sie

in London, das noch mehr Tnbadcu enthalte als Paris, besser

ihre Passion für die Weiber werde beiVicdij^en können. Die l>e

rüchtigste und wahrscheinlieli echte Tribade sei Marie Antoinette

Baaoomt, die berflhmte Schauapielerin, (1756—1815) gewesen.

8ie seheinc sich früh durch Gleichgültigkeit gegen die

Männer ausgezeichnet 7m haben und habe die glänzendsten An-

erbieten (sogar lOOtXiu Livres für ihre Virginität) ausgeschlagen.

Bald seien ihre gleichgeschlechtlichen Neigungen bekannt

geworden, in denen sie großes Balfinement gezeigt habe. Trotz-

dem habe sie mit einem Frinsen ein intimes Vorhlltnis untere

halten.

Unter dem Direlctorinm h%be sie mit ihrer mixertrennlichen

Freundin, Frl. Limonet, in einem prächtigen Haus lusaramenge-

lebt und einen unerhörten Luxus entfaltet.

In späterer Zeit scheine die Kaucourt nach einem Bericht

des Bussen Kanunsin aus dem Jahre 1790 durchaus den ESndraek

einer Virago gemaclit su haben.

Auch in dieBem Bach hfilt Dflhron an seiner Theorie

des Erwerbes der Homosexnalität fest

Im 18. Jahrhundert habe die Sucht naeb dem Neuen alle

moralischen Bedenken und physischen Abneigung^ ttberwuchert

und die Entwicklung sexueller Anon\alien hervorgebracht So
z. B. habe es nur weuige geborene Konträre gegeben, die meisten

hätten sich aus Sucht nach neuen Beizen der gleicbgeschlecbtlichen

Liebe zugewandt.

Es wäre interessant zu erfahren, woraus denn Düliren

weiß, daß die Homosexuellen des 18. Jahrhunderts nur

selten geborene Konträre waren.

Wenn Bühren dies daraus schließt, daß, wie er

glaulit, .,die meisten Homosexuellen zugleich leidenschaft-

liche Beziehungen zum andern Geschlecht daneben nicht

aufgaben," so finde ich in seinem Buch doch nur zwei

Konträre angeführt» die leidenschaltlich beide Geschlechter
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geliebt hätten: den Grafen Ton Löwendal und Fräulein

Dumcsnil Bühren Bcheint aber überhaupt die Klasse

der Bisexuellen nicht zu kennen, ganz abgesehen davon,

daß in yielen Fällen der Verkehr mit dem Weib doch

nichts beweist, namentlich wenn dieser Verkehr auf

die Weise gepflogen wird, die nach Diihrens Bericht

(S. 176) der p&pstliche Nnntins, Herr von Brancifortej

orzog.

Das yün Dtthnn entdeckte MflaoBkript von Sade, deosen

Inhalt er eingehend darlegt, „Die 120 Tage von Sodom^ bildet

anscheinend eine, wenn man so sagen kann, geniale porno-

graphische Zusammenstellung aller denkbaren sexuellen Anoma-
lien und Ausschreitangen, ein schauerliches Gremälde sadistischer

Verbrechen und Lustmorde. An zahlreiehcu Stellen wird die

Päderastie behandelt, so z. B. iat die erste der zum Zweck des

Unsnchtanieniehmens von den WSstliugen veranetaltete Zneammen*
konft für die Gtonttaae der Pftderaatie beatinunt Unter den Haupt>

peraonen ist die eine der lasterhafte Herzog von Blangis, seit

25 Jahren passiver Päderast, wälirend der 55j&hrige Durcel als

ein typiselier Effemiuierter geschildert wird.

Er hat eine sehr weiBe Haut, einen besonders in den Hüften

und dem Becken voUkommeu femininen, einem Weib ähnlichen

Körper, weiblichen Busen, sanfte Stimme.

Die vier Wüstlinge, die Helden des Baches, haben den Plan

ersonnen, mit allem sieh an nmgeben, was ihre Geilheit erregen
* könne und in dieser Situation sich alle verachiedenen Verimxngen

der Unsacht, alle ihre Zweige, alle Variationen, kurz alle sexuellen

Perverpionen mit hIIpü Einzelheiten und systematiscli <'T:^Jihlen zw

lassen. Die sexuellen Verirrungen werden in vier Klassen von je

150 Arten eingeteilt. Die gleichgeschlechtlichen Handlungen

werden in die drei Klassen, die in Beiiehnng auf Gesets, Natnr

nnd Religion kriminalen Verirrang^ eingereiht. Zar Befriedignng

der durch die Erzählungen angeregten Begierden sollen 8 MSdehen,

8 Knaben, 8 Männer and 4 Dienerinnen ausgesucht werden.

In den Schriften von Sade ist (wie Döhren ausführt), eine

ganze Sexualphilosophic zu finden. Sadcs Betrachtungsweise der

sexuellen Anomalien sei die anthropologische, d. b. er sähe in

ihnen regelmäßig keine Krankheit; die Krankheit sei nur ein za-

billiger Speaialfoll unter den Ursachen der aeinellen Perveraioncn,

die mSglieberwdse aaeh bei Geeonden voxkibnai.
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Sade habo die verschiedensten bei der Erzeugung und Förde-

rang sexueller Verirruugen iu Betracht kommeudeu Faktoren

hervorgehoben, z. B. UimatiBelie VerhiltiiiM^ Alter (QieiMiiAlter),

BCaaaenraggeBtioiii NachaHmiing, VerfElluning, aodann besonden
Macht der Phanteeie^ Sueht nach nenea Beisen uav.

Was jedoch die gleiehgeschlechtliche Liebe anbelangt, so

habe Sade das Angeborensein dicsea Triebes — jedenfalls für

viele Fülle ~ angenommen. Er erkläre die Päderastie aus den

Zwecken der Natur. Die Natur gäbe von vornherein einer ge-

wissen Anzahl von Mftnnem den schon iu der Kindheit sich

vegeaden Trieb zam glichen Geechlecht und nnv dieeen, da ee

nie in der Abeieht der Natur 18ge» dafi atte Keime dea Lebma
zum Wachstum und zur Fortpflanzung kommen sollten.

Die Natur betrachte die Fortpflanzung nicht als etwas Not-

wendiges, zumal wenn man bedenkOi wieviel Keime während der

Gravidität gänzlich verloren gingen.

Diese Theorie ündet sich in dem Bomaa «^Aline et

Valcoar''.

Die HauptBtelle lautet:

,,ÜDd wenn diese Neigung nicht natOrlich w&re, würde

man die Eindracke davon schon in der Kindheit em-

pfangen? Würde sie nicht den Anstrengungen deijenigen

weichen, die das erste Älter der Menschen leiten? Man
möge jedoch die Wesen, die von ihr erfüllt sind, betrach-

ten; sie entwickelt sich trotz aller Hmdernisse, die man
ihr entgegensetzt; sie wächst mit den Jahren; sie wider-

steht den Ratschlägen, den Bitten, den Schrecken eines

künftigen Lebens, den Strafen der Verachtung, den an-

ziehendsteTi Eeizen des andern Geschlechtes: ist es denn

das Werk des Lasters, ein Geschmack, der sich also an-

kündet? und was will man, daß es sei, wenn nicht die

sicherste Einirebuug der Natur? Wenn aber dies der Fall

ist, beleidigt er sie? Würde sie eingeben, was sie be-

leidigte? Laßt uns diese naclisichtige Natur besser stu-

dieren, bevor wir es wagen ihr Grenzen zu setzen ....

Haben wir den Mut, nicht daran zu zweifeln, daß es nicht

in den Fl&nen dieser weisen Mutter liegt, daß dieser
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Geschmack jemals erlösche ; er ist vielmehr tod ihr be-

absichtigt'' (S. 122 u. 123.)

Man mag Sade für einen genialen Parnographen oder

einen Geisteakianken halten, jedenfalls wird man seine

Kenntnis in sexuellen Dingen und seine Kompetenz in

der Frage der Entstehung sexueller Anomalien anerkennen,

wie dies anch Bühren tut, der ihn wegen der in den

„120 Tagen Sodoms'^ enthaltenen Klassifizierung der

sexuellen Anomalien geradezu einen Vorgänger Krafft-

Ebings und seiner Psjrchopathia sexnalia nennt

£b ist deshalb besonders bedeutsam, daß Sade, ob-

gLeidi er die sexuellen Anomalien im allgemeinen auf

EtDflUBse intra vitam zurückführt, docb gerade bezügUdi

der Homosexualität eine Ausnahme macht und sie meist

als natttrliche, angeborene Bracbeinung auffaßt

Diese Anschauung ist um so bemerkenswerter, als

Sade jedenfalls kein eingefleischter Männerliebhaber war,

wenn er überhaupt gleichgeschlechtUchen Verkehr ge-

pflogen hat, worauf lediglich eine — dazu ziemlich vage

und nicht beweiskräftige, womögfioh durchaus irrtümliche

— Anspielung eines Zeitgenossen hinweist.

Fest steht, daß er viel mit Weibern verkehrte und

daß seine Hauptleidenschaft Sadismus gegenüber Weibern

war. Seine Auffassung von dem Augeboreuseiu der

Homosexualität ist daher niclit etwa aus dem Motiv der

Beschönigung einer bevorzugten Leidenschaft herzuleiten,

sonst hätte er auch die nach ihm benannte sadistische

Neie^ung in erster Linie auf diese Art erklärt. Sie ent-

sprang vielmehr einer richtigen Beobachtung der Wirk-

lichkeit, die schon hundert Jahre vor der neuesten

Forschung im Gegensatz zu der auf theoretischen De-
duktionen beruhenden Ansicht Dübrens das wahre Wesen
der homosexuellen Neifrunpr erkannt hat.

Eberhard-Humanus, Eru^t, Das Soxuelks in dem
Blatt ,^er Volkaerzieher" vom 9. Oktober 1904, Nr. 21.
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Verfasser beklagt die große Anzahl der über das sexadle

Thema erscheinendeo Sebriftea und fch^t bMoadera die homo-
sexuelle litentnr tadeln sn wollen. Er sagt, statt gegiA das

Heterogene anzukämpfen, stelle man es geradezu als etwas Be-
rechtipte« nnd Natärliehes hin. Dies geschähe mit einem psycho-

log^cben und historischen Aufputz, der der Sache den Anschein von

Wisäenschaftlichkeit geben solle; man trage statistisches Material

zaaammcn, steige hinunter bis zu Zeiten Ton Davids Freundschaft

mit Jonathaa, dnidiaclinftffle die Schriften nnserergrSfiten Hinner;
man wolle das Anomale sogar dnreb UntersaehnngeD bü den
Heren lechtfertigra.

Li seinem blinden EhitrlUtmigseifer TergisBi Verfiwser

nur EU B&gen, warum denn das homosexnelle Gebiet der

Wissenecbaft Tefschlossen bleiben soE Die jabrbnnderte-

laoge Unkemitnis Uber die Homosexiuüitftt ist kein Grond»

daß das Dankel nicht endlich gelichtet werde, mdgen die

EpthflUnngen den AnBchanangen vieler amsb. noch so

unbequem sein. Ver&saer ttberneht des weiteren, daß,

solange der § 175 fortbesteht, die homosezueUen For-

schungen auch eine eminent praktische und soziale Be»

dentong haben, wefl sie dazu dienen, die Ungerechtigkeit

des § 175 und seine Unhaltbarkeit zu beweisen.

Verfasser miJ^versteht die Untersuchungen auf homosexuellem

Gebiet, sonst wflzde er nleht behaupten: „Wenn wiiUieh der eine

oder andere unserer bedeat«ndea Mfoner anf dem sunellen Gtobiet

entgleiste, SO rechtfertige diese AnfiFassung doch durchaus nicht

die heutigen sexuellen Abschweifongen*' (soll wohl heißen Ans-
BChweifungpnY

Allertiijiü's Entgleisungen", d. Ii. Ausschweifungen

grober Männer rechtfertigen nicht die Homosexualität,

aber nicht darum handelt es sich, sondern um den in

zahlreichen Fällen geführten Nachweis einer bei großen

M&:mem Torhandenen angeborenen bomosexiiellen Natur.

Kicbtig ist die Attsfilhrong des Verfassers, daß das

Tier nicht ohne weiteres als das Vorbild für Menschen

za dienen habe.

Die Feststellung homosexueller Neigungen bei Tieren

gibt zwar nicht an und für sich einen Maßstab für eine
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günstigo Bewertung der Homosexualität beim Menschen

ab; aljer sie zerstört dcu h em Vorurteil, das immer wieder

von den Gegnern aul'geiührt wird, nämlich die irrtüm-

liche Anschauung, als sei die Homosexualität ein Produkt

der Überkultur und der Dekadenz.

AU besonders unwissenscbaftlich und verwerflich rügt Ver-

fasser die angeblicbe Annahme der meisten sexuellen Schriften,

der sexadle Trieb wA wa rar Wolloat da.

Auch in diesem Punkt hat Verfasser die sexuellen

Schriften falsch verstanden. Ich wüßte nicht, daß jemand

in einer ernsten Schrift den Zweck des Geschlechtstriebes

in krasser Wollustbefriedigung gesehen hat. lüchtig ist

jedoch — trotz des Herrn Eberhard-Humanus — daß

der Greschlechtsakt nur selten zum Zweck der Kinder-

erzeugung vorgenommen wird; und — möge Herr Eber-

hard-Humauus dies auch bestreiten — obiektiv betrachtet

dient der Geschlechtstrieb nicht bloß iliesern Zweck,

sondern einem andern ebenbürtigen, nämlich demjenigen

der körperlichen und geistigen Belebung und Erfrischung,

wie das Wächter {.,Ein Problem der Ethik'' S. und

insbesondere auch der in seinen Anschauungen so ideale

Carpenter G>Die Geschlechtsliebe, deren Bedeutung in der

freien Gesellschaft^') sehr schön ausführen.

Trotzdem Verfasser von der HomosexuaHtät die bclilhnmsten

Polgen fürchtet (das ohligate Schreckgespenst dea untergegangenen

Kömertums wird nochmab heraufbeschwüren) ist er gütig genug,

die Homosexuellen vor dem Gefängnis retten zu wollen. £r befür-

wortet daher Aafhebnng des § 175, wfineeht aber für diese „der

Entartang verfallen«! Peison^" eine pathologische Beurteilung

ond weist ihnen die Heilanstalten an. Mit Kocht verwirft Ver-

tusfuer die Annahme einer Ji1l'„^cmeinen „Biscxnalifät", die nur

in den T'hantasien einiger 1 oitcher existiere. Er erkennt an, daü

in den Individuen, die beide Typen — Weib und Mann — morpho-

logisch, physiologisch und psychol^isch ineinander hinüberspielten.

Dies hindert ihn aber nieht, die Theorie der „srauellen Zwischen-

stufen" als gewagt zu bezeichnen , weil die Typenmischung mit

dem Sexuellen nichts zu tan habe und weil der Typus Mann oder

Weib trots der Miscbong niemals aufgehoben werde.
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Natürlich versäumt er es an zu flohen, warum denn

die Mischung gerade bezüglich der sexuellcTi rii-iraktere

nicht stattfinden soll, und unterläßt die Mitteilung, worin

denn der Typus „Manu^' oder „Weib" in jeder noch so

hermaphroditischen Mischung bestehe.

Die Entstehung der sexuellen Anomalien überhaupt, und da-

her anscheinend auch der Homosexnalität, führt er auf die üblichen

von den über das Wesen der Homosexualität und ihr Äugeboren-

aeiii nieht nnterricbtet«! Gegnern immer wieder vorgebrachtm

Untaehen lurfiek, auf die liebelosen ohneWahlvwwandtseliaft ab-

gesehlossenen, Ehebündnisse, die Scheu vor der Schwängerung, die

Furcht vor der Ansteckung, das frühzeitige Erwachen und die

übprm ächtige Steigerung des Triebes. Sogar Gründe wie: all-

gemeine Überertmliruns", üppiges Jj^han, starker Konsum von

Alkohol, Bier und VVeiu usw. werdeu ganz ailgemeiu aia Ursachen

genannt.

Obgleich zahlreiclie HomoBexuelle än Fleiß mit keinem

Normalen den Vergleich zu scheuen brauchen, obgleich

zahlrmche in Armut leben, obgldch sehr viele gerade

Bier und Alkohol hassen, Herr Eberhard-Humanus, weiß es

besser und sagt ganz allgemein, ohne die Homosexualität

auszunelimen: Faulheit und Üppigkeit, Alkohol und Bier

sind die Erreger der sexuellen perversen Begierden."

Die Mittel zur Beseitigung der sexuellen Perversion

* soll dann eine Anzahl von Eatschlägen an die Hand
geben, die an und für sich durchaus beherzigenswert,

aber selbstverständlich gegenüber einer angeborenen Er-

scheinung wie der Homosexualitiit v(tllief fruchtlos sind.

Inniges Familienleben, gute Erziehung, vernünftige

Aufklärung der Jugend im Sexualleben, Pflege des Ge-

mütes, Achtung vor der Weiblichkeit, PÜege edler Kunst,

Entwicklung der Körperkräfte, Mäßigkeit im Alkohol-

genuß usw. sollen die sexuellen Anomalien verhindern,

haben aber bis jetztgegenüber der Homosexualität tatsäch-

lich wenig genützt» da sehr viele Homosexuelle, bei denen alle

diese Bedingungen zutrafen, trotz allem als Homosexuelle

geboren und nicht umgeändert wurden.
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FiBelier, Jakob, JOle sexuellen Perrersititteii toiu

forensischen Staadpunkt, iu Gyogyoszat 1904,

Nr. 44, 46, 48. Ungar. Nach einem Referat in dem
Neurologischen Centraiblatt Nr. 4 vom 15. Febr. 1905.

Verfasser unterscheidet sexuelle Perversitäten, nämlich ab-

norme Akte zur Steigerung des normalen rreschlechtstriebes und

sexuelle Perversioneii , nämlich Akte einer widernatürlichen Be-

friedigung des Geschlechtatriebcs. Selbst diese berechtigten niclit

sur AiiPfthme einer Geistesknoildieit, wenn niekt Antesedentten

and wdtere Symptome vorhanden. Mitteilung des Falles einee

dreißigjährigen Mannes, der ein Kind ermordet, nachdem er es

homosexuell mißbraucht. Der Betreffende sei im selben Jahre

wegen Geisteskrankheit vom Militär entlassen worden. Trotz zwei-

maliger Beobachtung sei keine Spur von (reisteskrankheit festzu-

stellen gewesen. Stx-afe 15 Jahre Zuchthaus.

Die angeführte Definition des Verfassers von Per-

versität und Perversion scheint mir nicht zutreffend und

irreführend, doch wäre zur näheren Beurteilung der De-

finition die Kenntnis des nni mciil zugänglich geweseneu

Aufsatzes selber erforderlich.

Fischcr-Bilclcclniann, Dr. med. Anna, Das Oesehlcehts-

leben des Weibes. Eine physiologisch-soziale Studie

mit arztlichen Ratschlägen (Berlin, Hugo Bermühler

1900). Kapitel IV: Das krankhafte Geschlechts-

leben des Weibes
enthält kncse Bemerkungen fiber die gleiehgeschlechtliche Liebe.

Verfasserin berichtet von zwei ihr bekannt gewesenen weiblichen

Homosexuellen. Die eine — im 17. und 20. Jahre tjegen das

männliche Greschlecht nicht uneiuptiiulUth — sei mit 2r> u. iü Jahren

äußerlich und au Stimme und Gebärde immer männlicher gewurden,

habe nunmehr die Mflnner gehaßt and aei xa einer Freundui in

leidenechaftlieher eiferaüehtiger Liebe entbrannt. Auch andere

Mfidchen, meist zarte Erscheinungen, habe sie später geliebt. Ihre

moralische Gesinnung habe sie vor geschlechtlichen Verirrongen

abgehalten.

lunor andern — einem ausgesprochenen weiblichen Urning —
habe man sehr bestimmt nachgeredet, daß sie Mädchen zwecks

Befiriedigung ihres Triebes an sieh zöge.

Beide Mfidchen seien geistig ungewöhnliche Menschen g©-

Jahrbaeli VIL fid
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weseii and hi^tten in WiBaenBohaft und Kunst sehr Achtenswertes
geleibiet.

Verfasserin meint dann, es sei aus der Gesciuchte bekannt,

daii solche Entartungserscheiuungeu iu einer Zeit der Überkultiu*

sich hftafien. Wer an seinen ändern hemesttuelle Anlage ge-

vahr werde, mdge reehtseitig eine richtige Behandlung und Er-

aidiung anwenden. Man behandle sie nicht als Verbrecher, son-

dern als seelisch Kranke. Man sorge rritifr für tnoralisclie

Gesinnung und fiii" einen befriedigenden lieml. Sonst könnten

wahre Giftprianzen, die andere zur Unsittlichkeit verleiteten, sich

entwickeln, für die nur Anstaltsbehandlung angezeigt sei. Anders
dagegen jener große Teil, der in ehrbaren Verhiütmssen lebe,

seinen Mitmenschen nütsUch sei und s^ höchstes Glilek in reinen

FretmdachaftaverhMtnissen finde. Diese anzutasten, habe niemand

das Recht Die sogenannte „lesbieche Liebe" dagegen sei das

Häßlichste und Widerwärtigste, was man sich vorstellen könne.

Mau dürfe nicht für derartige Akte Freiheit gewähren. Diese

„Befriedigung" sei ein widerlicher Akt, ohne Natmwwtk, ohne
physidogiBche Berechtigung, wohl aber das Kerr^Dtsystem beider

Teile gewaltig in Anqtmch nehmend. Sei der Geschlechtstrieb

eines Urnings nicht zu unterdrücken und eine zweite Person iu

Mitleidenschaft gezogen, so müsse Anstaltsbehandlung eintreten.

Niemals aber zwinge man homosexuelle Frauen zu heiraten. Das

sei das größte Unrecht, das mau liir uud dem almuugsloseu Mauu
anfügen kl^nne. Sie seien zur Einsamkeit geboren und könnten

ehelos gans glflcklich und für andwe nutabringend leben.

Mit letzterer Forderung wird mau durchaus einver-

standen sein, dagegen keineswegs mit dem Verlangen

zwangsweiser Einsperrung in eine Anstalt im Falle

sexueller Akte.

Man mag wohl den homosexuellen Frauen Kuthait-

samkeit anraten und eine die Keuschheit fördernde Er-

ziehung empfehlen, deshalb wird man aher nicht diejenigen,

die ihren Trieh nicht beherrschen, zu Lasterhaften stem-

peln und eine Unterdrückung ihrer Natur verlangen, die

mau auch den Heterosexuellen nicht zumutet Nicht alle

bomosexuellen Frauen können sich mit reinen Freund-

BchaftsTerhältnissen begnügen, und wenn sie zu homo-
Bezueilen Handlungen ftbeigehen, so ist das keine so
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ftorehterliche BventuaUtät, wie Verfonezin glaubt, und
rechtfertigt niemals einen derartigen Eingriff in die per*

Bdnliohe Freiheit^ wie ihn Frau Dr. Fischer mit der An*

staltsbehandhuig TorschlSgt

Von dem aonstigen Inhalt des Büehldns Yordlent noch Htt^

vorbebnng das in den enten Eapiteln yetfolgte Streben, die

Ansicht von der Minderwertigkeit der Trm gegenüber dem Menne
diiicli dpii IlinweiB auf die gleiche embryonale Abstammung der

nur imLicrlich verschiedenen Geschieclitsorgaue beider Geschlechter

and durch den Nachweis der größeren Kompliziertheit und des

feineren Ausbaues der weiblichen Geschlechtsorgane zn widerl^en.

Förster, J)r. Fr. W.. Einige nachträgliclio Be-

inerkung:cnza den letzten SlttUchkeitskongresseü,

in der „Ethischen Kultur^ herausgegeben von Penzig,

1. Dezember 1904, Nt 23.

Ein Artikel voll ron Inkonsequenssen und Wideiv

sprUchen.

Verfasser miSbiUigt zwar „die unerfreiiliehe Pietisterei und den
starren Pharisäismus" der Sittlichkeitskongresse und ihr Verlangen

nach Polizeimaßregeln der äußerlichsten Art. Er verurteilt auch

die Resolution des letzten Kongresses, welche die Houiosexuelleu

einfach dem Strafrichter überweisen wolle. Mau eröü'ue damit ein

an Wid«i^tigkeiten und konrampieiender 'VHrknng reiehes Der

nnnriantenwesen. Gäbe es in unserer Knltor keine anderen Mittel,

nm solcher Dinge Herr sa werden, als Polizei, Gefängnis nnd

Denunziantentum, daun solle man nur getrost einpacken.

T>eBhalb sagt Förster ausdrücklich, man mfiase die Agitation

des Komitees unbedingt gutheißen.

Fast gleichzeitig erklärt er aber, das von dem Kongreß für

die Bezeichnung der Agitation der Homosexuellen gebrauchte

Wort „schamW* kdnne man von ganaem Herten nnteisehreiben,

obgleich doch der Kongreß hanptsächUch auch die Agitation des

Komitees, welche ja Forster gnUieißt, hat traffian wollen!

Trotzdem Förster die strafrechtliche Brandmarkung der Homo*
sexuellen beseitigten will, bleibt er im übrigen durchaus in den

bisherigen Vorurteilen befangen; 'loTin er will das bisherige sitt-

liche Yerdammuugsurteil gegen jede Betätigung der Homosexuellen

aufrecht erhalten wissen.

Solches sittliche Urteil sei für pathologisch gcföhrdete Men-

ÖS*
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sehen der wirkfuirnfftt^ «ozialf und geistigi' Halt, den sie g^^Über
ihrer eigenen Schwäche und Urteilsverwirrung hfittcn.

Die Bedeutung der Askese dürfe nicht verkannt werden.

Man mag die Enthaltsamkeit den Homosexuellen

anempfehlen, aber eine Mißbilligung der homosexuellen

Betätigung ist nicht in höherem Maße gerechtfertigt, als

die Verurteilung der „meist von der gesuiiderhaltenden

Verbindung mit höheren Lebenszwecken" losgel(3sten

außerehelichen Geschlechtsakte zwischen Mann und Weib.

Förster mißt aber mit ganz anderem Maßstab die

Betätigung der Homosexuellen; er stellt sie auf gleiche

Stufe mit den Scheußlichkeiten eines Dippold, weil das

Perverse beständig darauf gerichtet sei, normale Menschen

sich zu Willen zu machen und zu verführen — eine Be-

hauptung, die erstens falsch ist/ zweitens aber, selbst ihre

Richtigkeit angenommen, niemals eine derartige Ächtung

der Homosexuellen rechtfertigen würde, yiel eher noch eine

scharfe Verurteilung der der Verführung zugänglichen Nor-

malen; als weiteren Grund gegen die homosexuelle Hand-

lung bringt er die anscheinend durch die veraltete Uber-

mittlungs- und Vererbungstheorie beeinflußte Angabe Tor:

„daß jede sexuelle Perversität sich erfahrungsgemäß

sehr oft zu einer komplizierten und gefö.hrlichen An-

normalitat steigere.*'

In des Verfassers Kopf scheint sich die Sache also

Bo auszumalen, als bilde die Homosexualität eine Vor-

stufe zu Handlungen :i hv Dippold!!

Kiidlich begellt l^'orster den umgekehrten Fehler,

dessen sich allzu eitrige Lobredner der Homosexualität

schuldig machen, indem er dieser die edlere Seite ab-

spricht und sie auf Kosten der Aii])reisung der hetero-

sexuellen Liebe als sinnliche Entartung herabsetzt. Der

Zug zum Ewigweiblichen, den Förster als unendlich

wichtiges Korrektiv gegen brutale Sinnlichkeit bezeichnet,

fehlt allerdings bei den Homosexuellen oder tritt in an-
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* derer GefUhlsbetonuiig als bei den Heterosexuellen auf.

Aber auch ohne dieses angebliche Korrektiv ist es der

homosexuellen Liebe . möglich mehr zu sein als bloße

brutale Sinnlichkeit.

Die Wirkung dieses Korrektivs scheint überhaupt

bei den Heterosexuellen eine recht problematische: denn

wie herrlich zeigt sich nicht in den Exzessen und dem
Trostitutionsverkehr der Heterosexuellen dieser Zug zum
Kwigweiblichen, dieses „tiefste wunscblose und selbstlose

Mitfühlen'', wie Förster ihn nennt) den der Mann nur vom
Weibe empfangen könne!

Die wahre Gesinnung, die Förster dem Homosexuellen,

wenigstens demjenigen, ,,der sich erniedrige, seiner Neigung

physisch nachzugeben'^ entgegenbringt, zeigt er im Schluß-

satz, in dem er unter Berufung auf einen angeblichen

Ausspruch von Benvenuto Cellini (der übrigens selbst

homosexueller Praktiker und zweimal deswegen Prozessen

ausgesetzt war) den Homosexuellen in den Schweinestall

Yerweisi

fieimsnn, Hans, Bas Sanatorinm der freien Llelie.

Hans Priebe u. de,, Berlin-Steglitz 1904.

Ein seltsamer BckäDi]>fei- des Fortbestaades des § 175 8t.-G.*B*

iflt in dem Veriasaer dieses Buches erstanden.

Er vorlarij^t die Aufhebung der Strafbestimmung ungefähr

aus (lein gleichen Grnnde, aus dem gewisse Gegner, z. B. Waclicn-

feld, ihre A u fr echter ha Ituug befürworten, nämlich weil der

§ 175 SU ÜBrecht nur den Mann gegen geschlechtliche Angrifle des

Mannes schtttae nnd ala amtliehea Si^l für die Htnopferung des

geaamten weiblichen Geschlechtes diene, indem das Weib dem.
Manne als Freigut zu Unzuchtyzwecken ausgeliefert und noch
unter das — wenigstens durch den g 175 geschützte — Tier stelle.

Diese extravagante Begründung hängt mit den Anschauungen
Hermanna über den außerehelichen Geschlechtsverkehr überhaupt

und Uber die F^titationafrage zusammen.

Verfaaaer polemisiert mit mehr ala aeharfen Waffen und in

einor atellenweisc in Bcschimpfunfii n der Gegner ausartenden

Weise gegen die Keglementaristen und besonders gegen diejenigen

Mitglieder der Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschiechtakrank-
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heitea, welche wat dem KoDgnß sn IVankfort im J«liie 1908 die
*

J^nffthmiig Ton Staateboidelleii anempfohlen haben. Hormann
bezeichnet inri Yorscblag als ein Attentat gegen die Sittlichkeit,

als Zeichen der Verkommenheit gewisser Kreise nsw. Er verlaugt

Keuschheit des Mannes bis zur Ehe, frühzeitigen Eheabsohluß,

schlimmsten Falles Einführung einer Doppelehe, einer rechts- und

linkshändigen; dag^n fordert er nieht nnr gesellsehaftUche Äch*

tnng, aondem ttrafreditlicbe Verfblgnng dnes jeden anSerehelieh^

GeeehleditsTerkehis des Mannes mit der Fran.

Dii^enigen Mftnnet aber, welche weder Abstinenz Oben, nodi

helrfttcn wollten, solle man nieht auf das Weib loslassen, sondern

man solle diesen Bestien in Menschengestalt gestatten , i^\oh niif,

Hilfe ihres eigenen Geschlechts oder mit einem Tier zu entwürdigen.

Die Frauen könnten mit Recht verlangen, daß die Männer

ihr eigenes Geschlecht zur Unzucht benutzten, sie hätten seit Jahr-

tausenden das farchtbarste Opfer gebracht Die Fran sei dasn

da, das Geschleebt fortinpflansen, nicht nnr gemeiner Wollnat an

dienen. Verlange der Mann nach Prostitution, so möge er den

Jüngling prostituieren, natürlich müsse die Jugend geschfltat sein,

aber das Scbutzalter für Knaben dürfe kein höheres sein als für

Mädchen; denn die Mädchen dürften nicht weniger gut geschützt

sein, als die Jünglinge.

Soweit Hermanns Argumentation sich auf das Schutz-

alter bezieht, enthält sie einen richtigen Kern, ebenso trifft

der von Hermann des weiteren hervorgehobene Gesichts-

punkt zn, daß, wenn einmal die Prostitytion als notwendig

erklärt werde, jene unter dem männlichen Geschlecht

wahrlich das kleinere Übel sei im Gegensatz zn dem
fürchterlichen Elend, das die Prostitution für das weib-

liche Geschlecht im Gefolge habe; seine Ansicht dagegen,

daß die Syphilis zwischen Männern nicht verbreitet werden

könne, ist nicht begreiflich, wenn auch soviel richtig ist,

daß diese Krankheit weit weniger hänüg durch den homo-

sexuellen Verkehr (wegen der seltener Torkommenden

introductio penis in coipns) als durch den heterosexuellen

verbreitet wird.

Was den Kernpunkt der Eechtfertigung der Straf-

losigkeit des gleichgeschlechtlichen Verkehrs anbelangl^
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wie sie Hermimn gibt, so werden sicli auch die eifrigsten

Gegner des Fortbestandes des ^ 175 für eine derartige

Begründung bedanken. Nur aus Hermanns geradezu

blindem Haß gegen die Reglementierung der Prostitution, .

aus seinem einseitigen frauenrech tierischen Standpunkt

und seiner Auffris ung, jeder Mann, der außerehelich ge-

schlechtlich verkehre, insbesondere mit einer Dirne, sei

ein verkommener Wüstlincr, ist die Eolle einigermaßen

verständlich, die er dem gleichgesclilechtlichen Verkehr

zuweisen will, nämlich die: den Heterosexuellen als Er-

satzmittel üir den normalea außerehelichen Geacblechts-

verkehr zu dienen!

Man fragt sich, ob Hermann im Ernste spricht oder

nur über den Leser sich lustig macht.

Diese Zweifol siud uin so berechtigter, als er S. 38—40 durch-

aus richtig und sachlich die häufige Verbreitung der in der Eiit-

wicklang des Embryos liegende Doppelgeschlechtlicbkeit, die

häufige Mfscbmig männliclier nnd. weiblichot Eigenaehaften in

einer Person bervoihebt und, die «nf dem Boden der Doppel-

gesehlechtlichkeit erwachsende konträre Sexaalempf;udung be-

tonend, die Homosexuellen von dem hislierigou Fluch der Miß-

achtung oder riik-herlichküit bewahrt wissen will und ihnen das

tiefte Mitleid eutgegeubriugt.

Und doch sagt derselbe Verfasser S. 35, nachdem er die Frei-

gabe des geseblecbtlicben Verkehrs an nnd fftr sieb mit der oben-

erwähnten Bechtfertignng beförwettet:

»Biebtiger (nämlich als die elu fache Preigabf^^ ^ 'irc es

allerdings, alle jene Männer, die bei einem solchen Verkehr

ertappt würden, aofort in eine Kaltw.isserheilanatult oder in eine

Irrenanstalt zu scliafien, da moral iusanitj entschieden bei allen

Männern, die irgendeiner Prostitution ergeben sind, vorhanden

ist nnd diese Unholde damit einlgermafien aus dem Wege ge-

rftnmt würden.

Die Freigabe des § 175 (ganz oder erster Teil) konnte also

als Falle dienen, um die Ltöstlinge als Kranke in Sicherheit sn
bringen."

Widersprüche und Sätze, wie die letzterwähnten,

zeigen, mit welcher Art von Werk (besser Machwerk) mau
es zu tun hat.
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Die unsinnijjen Vorschläge Hermanns zur Regelung

der Prostitutioiisfrage näher kritisch zu beleuchten, ist

hier nicht der Ort, bemerken will ich nur, daß dasjenige,

^ was Hermann von dem feinsinnigen bekannten Buch von

Carpenter ,,Wen?i die Menschen reif zur Triebe werden"

(für welches ihm selbstverständlich jedes Verständnis ab-

geht) sagt, auf seine eigenen Ausführungen zutntft, näm-

lich, daß sie völlig die Wirklichkeit verkennen und in

Exzentrizitäten sich verlieren. Hermann gibt sich einer

argen Täaschung hizi| wenn er die Macht des Geschlechts-

triebes und die daraus resultierenden Verhältnisse einfach

durch idealistische Abstinenzschwärmerei und wütende

Schimpfereien gegen Unzucht und Wollust beseitigen zu

können glaubt. Die Grundauffassung, die das Buch
durchzieht, wonach alle oder die meisten Reglern entaristen,

femer die Männer mit heftigem Geschlechtstrieb und die

meisten Dioninge sowie die bis zur Ehe nicht Abstinenz

übenden Männer, Juden oder MiBchlinge mit orientali-

schem Blute seien, aber keine echten Germanen, kenn-

zeichnet das Buch am besten, nämlich als antisemitische

Schmähschrift.

Müller, Dr. Joseph, Das sexuelle Leben der christ-

lichen Kulturvölker, Leipzig, Th. Griebens Ver-

lag, 1904.

Das Buch gibt eioe geschichtliche Entwicklung der christ-

lichen Geschlechtsmoral und stellt im zweiten Teil besonders

katholisehe und protestaBtiBche Geachlechtiinofal gegenüber, wobei

Müller die katholische Anffassmig von der hdheren Wertaag der

Ehelosigkeit und der Askese preist und die Tendenz verfolgt» Un-
gcbundenhcit und geschlechtliche Laxheit ab Folge des protestaa»

tischen Prinzips darzustellen.

Die Tatsache, daß im Mittelalter und namentlicli kurz vor

der Befonnation ein großer Teil des Klierai ein den Forderongen

dw Kirche nicht entsprechendes Leben föhrte, kann Mfiller zwar
nicht ganz leugnen, er gibt dies auch im großen und ganzen zu,

er erkennt an, daß besonders die Päpste schon früher das

schlimmste Beispiel ^abeu, daß z. B. schon die Synode des Jahres
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963 gegen den Papst Johann XXIL den Vorwurf dh iben habe,

er habe den heiligen Palast zum Bordell gemacht uaw., aber

vielet verschweigt er — namentlieh alle auf die Homoaexualitit

besttglichen Eumlhdteu — er sagt nichts Ton dem Templexordoi,

nichts vom Papst Julius IL, von Sixtus IV., beide dcf Homo-
Sexualität verdächtig (vgl. Moll: Kontr&re SexoalempfiadiiDg,

S. 115, 116 usw.).

Dagegen setzt Müller besonders tadelnd ins Licht die öftere

Wiederverheiratung seitens der Führer des Protestantismus im
Eeformatfonsseitalter.

Ledigheh S. 133 bemerkt er, „daß auch unnatürliche Laster

im Priesterstande grassierten, zeigt des Petrus Damianus Scbiift

,Jjiber Oomorrhianus". Dort heißt es, daß solche Kumpane ein-

ander brichteten , um nicht vor fremden Priestern erröten zu
luüsaen, und duna zu weiterei» Sünden schritten."

Aus dem Buch Müllers, namentlicli aus dem ersten Teil,

geht deutlich der jeder Gescblechtlichkeit feindselige Geist

des Christentums hervor. Uber die Beurteilung des gleich-

geschlechtlichen Verkehrs ist allerdings wenig zu ünden.

Die Stellen, die ihn berühren, lassen jedoch den

Schluß zu, daß er stets zwar als arge Sünde, aber doch

nicht als eine größere wie Khebrucb oder außerehelicher

Verkehr zwischen Mann und Weib aufgefaßt wurde.

So z. B. wird nach den Kanonen des Hippolyt fl. Ilälftp des

3. Jahrb.; i\ixp. 15 „ein Hurer oder Hurenwirt oder wer unuatür-

lidie Wollust treibt weder sam Satecbumaiat, noch zur Taufe sa-

gdassen, bis er dieson Laster und Gewerbe entsagt" (S. 90).

Nach einem Beschluß dea KonxHs TOn Elvira (300) dQrfen

„Päderasten nicht einmal im Tod kommunizieren^* (Kap. 71). Das
gleiche gilt aber auch z. B. von dem Manne, der seiner Frau den
Ehebruch gestattet hat (S. 94).

Den Homosexuellen und ihren Bestrebungen steht

Müller ablelmend gegenüber. Anscheinend fehlt ihm jede

Kenntnis der fiomosexuRlität.

Er meint, mit gleichem Hecht wie die Homosexuellen könnten

Liebbaber von Kindern oder Sadisten ein „Naturrecht" auf Be-

friedigung ihrer Bogierden geltend machen. Vernunft und Moral
köTuitc gegen unglückliche Veranlagung den Sieg davontragen.

Der Hoiriosexuelle dürfe kein Recht auf Befriedigung erlangen,

achon des Schutses wegen, den seine Opfer nötig hätten.
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Als ob erwachsene Jünglinge und Männer gegen

sich selbst zu schützen wären!

Jedtiufails meint Müller

— und auf diese bequeme Weise erledigt er die ihm

unbequeme Frage —
gäbe et «klktigwe nad ddogUdien Afl>^«& auf dem Ghbiet der

Semalmonl mid •Hjffsiene, all die Soige für die Anormalen.

NystrÖm, Anton, Das Geschlechtsleben und seine

Gesetze. Hermann Waltlier, Verlagsbuchhandlung

(G. m. b. H.) Berlin, 1904. •

Ein kurzes Kapitel ist der Homosexualität gewidmet
Nyström hält sie nur bisweilen für angeboren, dann rnttaae

rie mit Vofsicht nnd Naehaiebt beurteilt werden. Oft^ meint er,

bembe eie aber anf sehleehten Bdapielen oder Yeifttlming» und

ael dann Laster.

Niolit selten entwickele sie sich auch durch mangelnde Ge-
legenheit zu normalem Verkehr oder durch die Furcht vor An-
steckung.

Er teilt awei knne Biographien Ton mianficbea und drei

on weiblichen Penonen mü, die alle mehr oder weniger klar

Fülle vou angeborener Homo8«nialittt danteilen.

Abgesehen von dem etwas allzu knappen Kapitel

über die Homosexualität und die oben erwähnten, teil-

weise recht fraglichen Angaben über gewim sog. Ursachen

der gleichgeschlechtlichen Neigungen, bildet das Buch
Ton Nyström eine im guten Sione aufklärende Schrift

über die Geschlechtsfragen, in der eine Reihe gesunder

, und yersüüidiger Gedanken sich findet

So t, B. beklagt er, daß aneb in der Geaetsgebung noch «i
viel Frömmelei, Aaketiemna nnd Pnritaniamu« hemchten. Femer
betont er:

„Die neue Moral kann den Asketisnius nicht gutheißen, weil

dieser der Feind der Lebenslust und Lebensfreude isf
„Dae höehete Lebensprinzip, die Idebe, darf nicht dnrdi

nnnatfiilicbe nnd gegen das Leben selbst streitende Ideen von
der Sündhaftigkeit des Sinnlichen verunstaltet werd<n : Vieae Ideen

haben die Natur nur verpfuscht uutl unzähligen Menschen die

gröBten Seelenqualcn wegen verineintlicher Bünde und Btrafbar-

keit verursacht. Wie viele hätten nicht ohne diese Ideen £rohe
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und gl&ckliche MeBSchen sein, Liebe austeilen und empfangen

Er bekämpft die Aneduiiiiiiig, als o1» die Enihaltsasikeit

unter allen Umstanden vOUig unschttdlich für die Gesundheit eei.

In vielen Fällen wirke eie gesundheitsscliädlich. Oft könne zwar
das GeecbloolitFibedürfnis ohne Gefahr bekämpft werden, „aber

jeder iik ige wissen, daB das Geschlechtsbedürfhis keine Sünde,
fiondern ctwaa ganz Natürliches ist" (S. 179).

„Da das GeseUeohteleben eine Quelle des Glfl^ und der

Gesundheit ist, mnfi die Entbehrnng desselben mit Notwendigkeit
schwere Gemütsleiden im Gefolge haben, die Lebenslust nieder'

drücken und eine dauernd traurige und melancholische Stimmung
hervorrufen" (S. 181).

Sehr zu beherzigen sind dann die Worte:
„Mögen diejenigen, die die Menschen auf geschlechtlichem

Gebiete m veredeln snehen, a&eh etat dann mit diesem G^enstand
besehXftigen, nachdem sie vorher eine« reiche Eriahrnng gesam-
melt und umfassende Stadien getrieben haben. Dann können sie

Ratschläge erteilen, die zu befolgen möglich ist, und dann scheitert

das Ziel ihrer Arbeit nicht an den anabänderlichea Gesetzen der

Natur" iß. 183).

In der Frage über die Stärke des sexuellen Triebes der Frau

miSbilligt Verfasser die Meinung, wonach sehr viele Fnmen samell

gefühllos wifen. Die meisten dexartigen FUle betrSfen teils yOllig

abnorm organisierte Weiber, t^Is solche» deren Organisation durch

asketische Lehren beeinflußt gewesen, dann nnch sokhe, die eine

heiUose Angst vor der Schwangerschaft hätten, und endlich solche,

die ohne eine wirkliche Neigung eine Ehe eingegangen und auch

später keine Liebe für den Ehemann gewonnen bitten.

OllTa, Diie casi dl inyersione scssuale» in Annali di

Psychiatria etc., 1904, S. 255.

Besprechung von Näcke im Archiv für Kriminal-

antbropologie und EximiDalistik Bd. 18, Heft 4, S. 352.

Oliva empfiehlt für gewisse Fftlle von geringer Entwicklung

der äußeren Genitalien bei noch inriL^en Homosexuellen die Halb-

kastration, eventuell, wenn sie nicht nütze, die vollständige. Er

glaubt, daß durch Fortnehmen eines Hodens bei jungen Personen

der andere rieh besser entwi<&ele und das Entstehen von Homo-
sexualität verhindere, oder, wenn sie schon bestehe, hdle.

Näcke bemerkt hierza: „Oliva habe bis jetzt diese Kastration

glQcklicherweise noch nicht versneht^ und so sei es nur ein Vor-
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schlag und zwar ein völlig falscher. Erstens seien HomoBexuelle

meUt mit ganz nofmalen Genitalien begabt, zweitens — und das

8« die Hanptwehe — gehe die Biehtiuig der Libido acher nnr

TOm Gehirn .aus, nicht von der Peripherie! Wohl kdnnten Ano<

malien der äußeren Geschlechtsteile, auch der inneren, die Libido

Bteierern oder verringern, vielleicht auch qualitativ ahändern.

Daß aber dadurch je Inversion entstehen könne, sei theoretisch

fast undenkbar.

Otiva habe, wie fibrigens die melstMi sdnor Landslente, von

Hoaioeexiialitit merkwardige Begriffe und habe offenbar keine

geeanden Urninge gesehen. Auch kenne er nichts von den vielen

neneren Arbeiten. Er glaube mit andern, daß Abusus in venere

und Onanie Homosexualität erzeuge, könne es aber freilich nicht

beweisen. Er wisse nichts davon, daß die Inversion relativ sogar

häu% sei und nach ihm sei Defiakt des moralieehen Sannes stets

bei angeborener oder erworbener Inversion vorhanden. Er nnter-

sehreibe auch den Anaspruch Zolaa „Un inverti est an desoKgaai-

salenr de la famiUe, de la nalion, de Thumanit^!'^

Er wisse also scheinbar nicht« davon, daß tinter den Homo-
sexuellen große Geniale und Menscheutreunde gewesen seien."

Pelman, C, Moderne Wissenschaft und Strafreclit

in der Zeitschrift y^Die Umscliaa'' Nr. 51, 17. Dezem-

ber 1904.

Pelman, der noch im vergangenen Jahr die Homosexualität

meist !ils erworbenes Laster betrachtete und Über die Notwendig-

keit der Aufhebune^ des ß 175 in meinem Aufsatz in der Politisch-

Anthropologischen Kevue" (Apriiuumuier 1903) schwieg (vgl. vor-

jtiirige Bibliographie S. 590), sebeint nnnmehr anderer Ansieht

geworden au sein. Denn am Schlnsse seines Aufinttses Aber den

§51 StG.B. und die vermindert Zurechnungsfähigen rechnet er

die Homosexuellen ansehcincnd zu letzteren, also nicht mehr zu

den Liisterhaftf^n. sondern zu den Krankhaften, obgleich er natür-

lich die Anwendung des § 51 auf die Homosexuellen uud ihre

Eiureihung unter die wirklich Geisteskranken mit Recht ablehnt.

Den § 175 beseidmet er nnnmehr als eine Rnine aus alter

Zdt, der man nidit nachtrauern wflrde und die an Alters*

schwäche zugrunde gehen möge. Die Nachteile einer Verfolgung

dcB gleichgeschlechtlichen VeriEchrs wägen etwaige Vorteile reich-

lich auf.

Warum jedoch Pelman die Agitation der Gegner

des § 175, worunter er wohl hauptsächlich das Komitee
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im Auge hat, der Ungeschicklichkeit bezichtigt, die der

Befürwortung ihrer BeBtrebnngen bindernd im Wege
stehe^ begreife ich nicht

Diesen Bestrebungen ist doch gerade zum großen

Teil der allgemeine Umschwung in der Beurteilnng der

Homosexualität in den letzten Jahren 2a danken.

Peters, Emil, Ble Wahrheit Uber das dritte Oe-

schlecht. Dem deutschen Volke zur Aufklärung.

Verlag: Deutscher Bund für Regeneration, Geschäfts-

stelle: Otto Melchers, Bremen, Hutfilterstraße 20—-22.

Das ansclieinend im Auftrag des IJundes für Re-

generation herausgegebene Schriftchen bekämpft zwar

die Anschauungen von der Natürlichkeit der Homo-
Sexualität und die Bestrebungen nach Qleicbberechtigung

der homosexuellen Liebe mit der heterosexuellen, trotz-

dem zeigt die Broschüre, wie sehr es dem Komitee schon

gelungen ist, bedeutende Breschen in die Festung der

bisherigen Vorurteile der Gegner zu schlagen.

Denn Peters hält nicht nur die Bestrafung des gleich-

gcsehlechtliclieu Yorkelirg an und fiiv sich für unangebracht, da

der § 175 die Anecliauuugen des Volkes ungünstig beeir)flnt5sc und

sein Urteil nur hart, lieblos und ungerecht mache, sonüern er

weist auch die Meinaug zurück, als ob der Homosexuelle ein

LMterhafter oder Verbrecher seii ala kOnne ein Heteroaexneller

durch Erwerboiig in eonen Homotexneltoi nmgewandeU werden.

Dagegen will Peters den Homosesnellen als Itagenerierten

betrachten.

Die Entstehung dieser Degeneration sei in den durch Julir-

hunderte hindurch fortgesetzten sexuellen Verstößen /.u finden;

die Anlage sum Hotnosexnalisnins sei gegeben in der dnreh

aocttdle Fehler des IndiTidnums bewirkten fortschreitenden Zer-

rüttung des Nervensv-BtemSf die vererbt und potendert bei den
Nachkommen den Trieb abnorm zu gestalten vermöge.

Nach Peters wäre also der Homosexuelle zwar nicht

ein Lasterhafteri aber sein Trieb auf Lasterhaftigkeit

einer Reihe von Vorfahren zurückzuführen.

Für diese Theorie findet sich jedoch iiein BeweiSi
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weder in den Biographien berühmter Uranier, noch in

den Yon den Ärzten Teröffentlichten.

In richtiger Erkenntnis der Schwäclie seiner Erklärung hebt

Peters selbst wohlweislich hervor, daß es sich nur uin eine unhe-

wiesene Hypothese handle. Eiueu direkten Beweis versucht er

gar nicht, sondern nur einen sehr indirekten durch das Bestreben,

Schi&dlieliikeiteik des homosexaeUen Verkehn nadumweiseii nnd
die Grfinde fBx die Annahme der Natürlichkeit zu wideilegen.

Dieser angebliche Nachweis besteht aber selbst wieder nur

in tinbewicsenen Behauptungen. Peters meint, die Befriedigung

des Homosexuellen sei eine unvollkuinuunere, als die der Hetero-

sexuellen, sie bedeute lediglich eine Art Onanie, ein Abklingen

einer vorhanden gewesenen Nervenspannung.

Kine Frage drängt sich auf. Woher liimmt denn

Herr Peters die Fähigkeit, homo- und heterosexuelle Be-

friedigung miteinander zu vergleichen? Er scheint doch

wohl heterosexuell zu sein und nur die heterosexuelle

Befriedigung zu kennen. Ein Heterosexueller kann über-

haupt niemals lioraosexuelle Gefühle nachempfinden. Die

Schilderung I'i^ttrs von der bloß onanitsüschen Wirkung

der homosexuellen Akte kann, wenn überhaupt, nur auf

Heterosexuelle, die derartige Handlungen Tornehmeo,

passen.

Aus dieser augeblich unvollkommenen Befriedigiinp- <\pv Homo-
sexuellen folgert Peteiü, daß sich acliou nach einem lialben oder

einem ganzen Jahr d^enerative EiscUeiuungeu einstellten. Nach
umfongreichen nnd als abgeaddoeaen an betnüshtenden Ei&hnuigen
aei die oearaelle Betitignng ala nachteilig nnd den Uming acbidi-

gend anzusehen.

Dankbar wftre ich Herrn Peters ftir die Aufklärung,

wo diese Erfahrungen TeröffentUcht sind. Bisher gingen

die filrfalirungttiy wenigstens jene der Saohyerständigen,

dabin, daß der oSL infoige der Gemtttserregungen und
inneren Kämpfe zerrüttete Gesundheitszustand der Homo«
sexuellen bei regelmäßiger sexueller Befriedigung sich

auffiillend verbessert.

Nicht weniger glttcklieh lat F^era in dem Nachweia der

Schädlichkeit der Homoaezaalitftt fttr die Allgemeinheit.
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Die unbequeme Tafgache der Anerkennang der homosexuellen

Triebe in dem noch heuto als Muster körperlicher und geistiger

Vollkuuimenheit geprieseneD Griechenland sucht er diircli die Be-

hauptung zu beseitigeui zu Hellas Blütezeit habe es bich uur um
begeisterte FfenndBcbaft gebändelt, imd später, ab die geaebledkt"

Hebe liebe fiberh«Bd genonunen, babe eie mm Untttgmig des

VdlkeB gefllbrt

^ Diese Behanptangen nnd falseh: Jede nur ober*

fiftcliliche Eenntois der griechischen Literatur belehrt

dartlher, daß es sich zur Blfitezeit Griechenlands schon

um GtoscUechtsliebe, nicht um bloße Freundschaft ge-

handelt habe und jede nur oberfl&ehliche Kenntnis der

griechischen G^clüchte beweist» daß andere Ursachen

als die JüngUngsliebe zum Untergang tou Hellas führten

(vgl. die gleiche Ansicht des historisch bewanderten

Kohler, Jahrbuch IV, S. 871).

Nicht minder haltlos ist das, was Peters gegen die Natttx^

liebkeit der Homosexualität vorbringt.

Um deb in helfen, greift er zur Konstruktion eines Gegen-

satzes swiscben Willen der Natur imd Willeo des Menscben und
schiebt die Ursache für aUe Wirkungen, die sngonsten der Daseins-

berechtigung der Homosexualität sprechen, auf einen menschlichen

Willen, ma^ dabei die TJntersclieidung und Unterschiebung noch

so unlogisch und sophistisch eein. So z. B. könne die Homo-
sexualität nicht als ein von der Natur gewolltes Sicherheitsventil

gegen ObervOlkemng betraebtet werden, denn die Überr(9berQng

bebe mit dem Wülen der Natm; niefats sn schaffen, sie sls .

Folge eines durch sezoelle Oberreizung gesteigerten Geschleehts-

triebes und beide dab«r als Produkte einer abnormen Entwicklung

zu gelten hätten.

Bisher haben die Gegner und gerade auch der Bund
für BegeneratioQ die Zunahme der Bevölkerung als eine

gesunde, wünschenswerte Erscheinung betrachtet und die

angebliche Beeinträchtigung dieser Zunahme durch die

fiomosexnalitftt als Hauptgrund gegen diese angeführt

Jetzt, anscheinend weil man die Haltlosigkeit dieser Be-

fürchtung einsieht, und weil man der Homosezualilftt

ihre fiechtfiertigung als naturgemäßes Gegengewicht ent-
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zielien will, erklärt man einfach die Übervölkerung als

krankhaftes, von der Natur nicht gewolltes 8ym})tom!

Nun wenn die Zunahme der Bevölkerung eine krank-

hafte Erscheinung bildet, dann müßte ja Peters die Ver-

breituBg der Homosexualität, die er befürchtet, erwünscht

sein, weil sie die Ubervölkdrung, also etwas Krankhaftes^

nicht fördert. '

In eeiuem BestiQbeii} um jeden Preis die Natur von einer

Schuld an der Erzeugung glcichgefichleclitlichcr Triebe freizu-

sprechen, bringt Feters es fertig, die unbequeme Tatsacbe der

gleichgescbltichtlicbeu Handlungen der Tiere auf gar Biuureiche

Weise zu erklären und sogar hierfür den Menschen Terantwortlich

KU machen. Die Zuneigung snun eigenen Geschleeht trefib nuu
fast nur bei Haustieren (das Gegenteil zeigt der Aufsats von
Karscb, vgl. Jahrbucli 11, S. 126 flf.), die Jahrhundertc lang an der

Seite des Menschen gelebt und nicht unter natürlichen T ebens-

bedingungen sich entwickelt hätten. Dem Prinzip der Züclituug

unterworfen, hätten sie sich, durch den eigenen Naturtrieb geleitet,

forlgepflanst; das ZuBaminenIdben mit den M^udien hSIto atÖroid

in ihren natürlichen Entwicklungsgang eingegriffen* Ihr Tiieb

sei ein krankhafter.

Aus falsch verstandenem Darwinismus leugnet Peters eincu

Hauptgrund für die Annahme der Homosexualität als naturnot-

wendige Erscheinung, nämlich ihren Charakter als Zwischenstufe

»wischen den beiden Geschlechtern. Er meint, die Natur würde

mit der SchafiPumg unproduktiTer, nnfrneh<i»axer Zwischmstnfen

ihren eigenen Gang erachweren. Eine Aufvrfirts^twicklung der

. Zwischenstufen sei undenkbar. Das sexuelle Zwischenstufenwesen

flihre ein Selbstzweekdasein und habe mit seinem Tode seine .

Rolle ausgespielt. Es könnten sich weder Männer aus Weibenii

noch Weiber aus Mannt'rn entwickehi.

Eine Argumentation, wie die von Peters, welche die

Unmöglichkeit eines Zwischenstuienwesens beweisen soll,

räumt die Tatsache nicht hinweg, daß es Zwischenstufen

gibt, und daß in yielen h'ällen die Homosexualität, die

Mischung von männlichem und weiblichem Wesen, schon

im Körperbau so deutlich hervortritt, daß es umgekehrt

unbegreiflich erscheint, wie man angesichts der Gynander

aud Audrogynen diesen Charakter der Homosexualität
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als Zwischenstufe :ibstrriten zu köniieD glaubt. Was die

Unzweckmüßigkeit der Homosexualität anbelangt, so

könnte nur der sie behaupten, der alle Zwecke der Natur

kennen würde. Mit gleichem Recht könnte man ihre

Zweckmäßigkeit preisen und in der Homoseicaalität ein

Grüngewicht gegen Obervölkerung erblicken, oder von

der Erzeugung höher gearteter Menschen sprechen wollen,

weil sie infolge der ihnen innewohnenden Eigenschaften

beide Geschlechter Tereinigten.

Ein Haoptgrandy warum Peters di« Natinnotwendigkeit der

Homoiexoalitftt bestreitet, liegt wohl in seiner Fnrcht, die An-

erkennung dieser Anscliaunng würde eine große Verbreitung der

Homosexiialität zm Folge haben. Er rnchit, niemand würde mehr

seine unnatürliche Veranlagung unterdrücken, der Urning würde

nicht mehr versuchen, durch den Verkehr mit dem Weibe seines

anormateu Triebes Herr tu werden, Normelempfindaide wQrden

aas Frenndeehafty Gntmütigkeit nsw. d^ Verlockungen dcarUninge

erliegen. Die Proetitation würde znnehmen.

Znn&chst kommt in Betracht, daß die nicht beliebten

Folgen einer Anschanung niemals beweisen, daß die An-

schannng selbst falsch ist, nnd nicht berechtigen, die

bisher verkannte Natur einer Erscheinung zn verbergen.

Sodann ist kaum eine besonders große Verbreitung der

flomoseznalitftt zn bef&rchten angesichts der großen An-

zahl von Heterosexuellen. Ein Unglück bedeutet es auch

nicht, wenn der Homosexuelle seinen Trieb nicht unter»

drückt, ein Unglück bedeutet es umgekehrt, wenn der

Homosexuelle durch Weiberverkehr und Ehe sich zu

„heilen^* sucht.

Die richtige Erkenntnis seiner Natur und der seiner

Natur entsprechenden Lebensweise wird im Gegenteil

nicht nur den Homosexin 11( n glücklich machen, sondern

auch dem Stnfit»' an Stcllr üiiies durch Mutlosigkeit, Zag-

haftigkeit, Niedergeschlagenheit entkräfteten und oft zum
Selbstmord getriebenen Mitgliedes einen in Harmonie mit

sich und und der Welt lebendeui tUchtigeoi arbeita^

JabrbuGik VII. 54
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frohen Staatsbürger geben und so wieder dem Staate

nützen. Die Prostitution wird nicht zunehmen, sondern

sehr abnehmen, da edlere Liebesverhältaisse möglich

sein werden und die grobe Sinnlichkeit Ablenkung er-

fahren wird.

Für den Fall dor Beseitigung^ des § 176 wünscht Peters das

Schutzaltcr mindestens bis mm 21. Lebenaftlter fainanl^gesehraubt

zu seilen.

Dieses Alter ist viel zu hoch gegriffen. Wenn Peters

sagt, die Verführung eines Jünglings unter 21 Jahren

bedeute die Zuf&gung eines moralischen Defekts ebenso

wie die Verführung eines Mädchens, so vergißt er zu-

nächst» daß das Strafgesetz bloße moralische Verfehlungen

nicht zu bestrafen h&i, weiter, daß die Verführung eines

Mädchens weit schlimmere Folgen als die eines Jünglings

n&ch sich zieht^ und schlieBlicb, daß die Verf&hrung 4e8

Mädchens nnr bis zn deren 16. Lebensalter strafbar ist

Eine Hinaufschiebung des Schutzalters anf, 21 Jabie

erscheint aber nicht einmal bei der weit schlimmeren

MädchenTeif&hnmg möglich, nm so weniger beim Jfing-

ling, wozu die E^rwägung kommt, daß das Erpressertum

im Falle eines hohen Schutzalters weiter üppig ge-

deihen würde.

Za dieser Befürwortung der Einhaltung eines hohen Schutz*

»ttert ist Peters infolge einerAnnM Lnrtfliiner gelangt Eänmal meint

er, Homosexndle würden niemals mit Homosezaellen Terkehren.

Zahlreiche alltägliche FttUe beweisen aber das Gegenteil.

Sodann ist der Satz in seiner Allgemeinheit falsch, daß
der Urning bei krankhaft gesteigertem " Qeschlechtstriebe sd

Knaben gi*eift.

Richtig ist umgekehrt, daß der Homosexuelle nur
selten sich an Knaben vergreift (vgl. alle Sachverstän-

dige: Erafft-Ebing, Moll, Hirschfeld usw.) und daß nur

in einigen krankhaften Fällen eine Anziehung zu unreifen

Knaben vorliegt^ oder Handlungen mit ihnen vorgenommen

werden. Den weiteren Satz, daß diese Erscheinung (der
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Augriff auf Knabea) wohl kaum bei gesunden Menschen

ein Pendant finde, mag man gelten lassen, soll aber di^

mit gemeint sein — "was anscheinend beabsichtigt ist —
daß Heterosexuelle niemals an kleinen Mädchen sich

vergreifen, so beweisen die fast jede Woche bei den

Strafkammern der Großstädte Torkommenden Aburtei-

lungen w^en Verbrechens gegen § 176 das Gegenteil

und die H&ufigkeit derartiger Verhrechen seitens Hetero-

sexueller an Mädchen, im Gegensatz zur Seltenheit der

gleichen Handlungen seitens Homosexueller mit Knaben.

Falsch ist femer die Behauptung, die umische Liehe

konzentriere sich nahezu ausschließlich auf jugendliche

Personen.

iiUie große Klasse Homosexueller Hebt zwar Jugend-

liche zwischen 18 und 22 Jahren, aher eine nicht weniger

große Klasse liebt nur wirkliche Männer von 20—80 und

wieder eine große zwischen 80 und 50. Endlich gibt es

eine nicht seltene Gruppe, deren Geschmack „je älter,

je lieber" ist

DaB Mittel gegen die Zunahme der Homosexualität erblickt

Peten, konsequent seiner Anschauung fiber die Entstehung der

Homoseznalitit and der Verkemiiing ihrer natürliehen .Ubiqnitftt

au alloi Zeitm und Orten, in einer r'u htigen Lebensweise und
einer (^^psundcn, reiir^n und maßvollen Betätigung des Geschlechts-

trieba; nur dann, glaubt er, werde die Homosexualität ver-

schwinden. Bis dahin solle man dem einzelnen Urning nicht

Mitleid und Mitgefühl vorenthalten; man werde den grofien Mann
auch bewundem, wenn er Urning sd, man mttsse aber die Homo-
sezoalitSt auf den ihr gebührenden Plata der abnormen ßrsebei-

nung zurückweisen und dürfe den Homosexuellen nie als ein von
der Natur besonders bevorzugtes Geschöpf betrachten.

Mit letzterer Forderung kann man einverstaiMlen

sein, aher zwischen den zwei Extremen: Krankhaftigkeit

und höhere Wertung, gibt es einen Mittelweg, nämlich

gleiche Wertung von Homo- und HeterosexualitÄt

Das Schriftchen zeichnet sich trotz seiner von der

des Komitees abweichenden Ansichten doch Torteil-

54*
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haft von anderen Gegenschriften durch den ruhigen,

würdigen Ton und die ernste Diskuaisioüsweise aus. Ich

habe deshalb auch die Broschüre einer einstehenden Be-

sprechung für wert gehalten. Mit aaständigen Gegnern

kämpft man gern.

Perrler, Les Crlmlnels (Lyon, Paris, Staick). Be-

Bprechiing von Näcke im Archiv fftr Kriminalanthro-

pologie nnd Kriminaliatik Bd. 18, Heft 4, S. 870—871.
Perrier, OaHt^nisant in NimM, habe in auigeseichneter

Weise anthropologisch, statistisch, peydiologiflch usw. ein Mateiiol

OD 859 Gefangenen verarbeitet.

Perrier erwähne auch die Päderastie in den Gefangnissen.

Sie blühe dort besonders. Es gäbe dort viele Päderasteu, aber es

seien nwt aolehe: &nte de mienx. &Ke KeBen die nderaatie, wenn
sie Gelegenheit hStten, ein Weib zu bekommen. PSderaeten ,,an«

Geschmack^' seien alle Rou^s (mit Recht setzt Nlicke an diese

Behauptung ein Fragezeichen). Charakteristische Zeichen am anus

gäbe es nicht, doch sei meist irgendeines da. (Auch das, bemerkt

Näcke, dürfte mir Ausnahme sein.)

6,86 % aller Gefangenen seien prostituierte Männer gewesen,

d. h. Effsminierte, nnd für diese biftchte Perrier wohl die toU-

stSndigste, statiBtische, anthropologische nsw. Untersaehnng, die

eä gäbe, die aber nur die Schattenseite aeige, daß keine Parallel«

aahieu unter den anderen Gefangenen angeführt würden.

Meist seien es StSdter, über die Hälfte tiitowiei't, 15,25*/o

zeigten vorstehendes Kinn. Meist seien es Vagabunden und Diebe.

77,96 7o seien Rezidivisten und arm gewesen, viele seieu erblich

belastet Pftderastiert werde flberali, sogar in der Kirche.

Sommer, Paul, in Burg b. M., Dio Erzieh uug- und das

dritte Geschlcclit, in der „Pädagogischen Zeitung",

Hauptorgan des deutschen Lehrervereins, vom 18. Aug.

1904, Nr. 33.

Vci-fasser verlaugt auch von der Pädagogik im Verein mit

döu anderen Wissenschaften die Mitwirkung bei der Lösaug der

heutigen geschlechtliehen Probleme nnd insbesondere, des homo-
s«cnellen Problems.

Er gibt einen kurzen historischen Überblick über die Homo-
sexualität in der Antike und setzt ihr Weäen hauptsächlich an

der Hand Krafft-Ebings auseinander, meint aber anderseits, daß
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es sich in vielen Fällen um perverse, durcli soziale Mißverliältnisse

und gesellschaftHche Vorurteile geförderte Auswüchse, handle,

2. B. durch die Besorgnis vor GeBchlechtskrankheiten, oder Un-
vermögen eine Familie zu gründen usw.

Etwas .verviirend TerßÜirt Verfasser auch bei An>

ftihrung der Tersdiiedeneii Anomalien, indem er sie

als „Zwischenstufen der homosexuellen Perversität" be-

zeichnet, obgleich Fetischismus, Sadismus usw. an und

für sich weder mit der Homosexualität etwas zu tun

haben, noch Zwischenstuten zwischen den Geschlechtern

darstellen.

Die Auffassung von dem Wesen der Homosexualität, wie sie

Krafflk-EbiDg am Ende leineB Lebeiu in den drei bekannten Sfltien

im Jahrbuch II mm Anadnick gelnaeht hat, mwie daa B^piel der

homosttEoellen geschichtlichen Größen führen Sommer TO der Über»

zeugung, daß bloße strafgesetzliche Regelung einem verhängnisvollen

error leprislatoris gleichkomme, und daß unbedingt erzieheriöclic

BehandiuDg notwendig sei, da es sicii um das Wohl der Gesell-

achaft, sowie um das einer nicht unerheblichen Zahl von Einzel-

gliedem handle. Eine wahrhaft humane P&dagogik dfirfe nicht

ana üüaeher Prüderie vor dieser Aufgabe die Augen Tcnchliefi^.

Diese Aufgabe sei allerdings nicht leicht.

Verfasser ist einsichtsvoll genug, nm zuzugeben, daß der

bloß'' kategorische Imperativ, durch den manche Gesetzgeber das

Problem zu lösen vermeinten, eine völlige Verkenuung der Frage

bedeute.

Die LöBongy die er ronchlägt, wird aber gleichfalls nicht

der Sache yöllig gerecht.

Ausgehend von einem Satz Braunsehweig» (Das dritte Ge-

schlecht, vgl. Jahrbuch V", S. 952), die Homosexualität sei ein

Schönheitsdurst, dessen liöchste Begehrlichkeit sich in pathologische

i crucu verliere, empfiehlt Sommer eine Verbindung der i äuagogik

und der iUthetik, dar es gelingen w^e, den HiMnoseiudlen lux

Keuschheit und Entsagung an erheben. Ein wahrhaft Ssthetiach

gebildeter Mensch besitze auch in Ii ervorragender Weise sittliche

Freiheit und Charakterstärke. Der Urning müsse zur Erkenntnis

geführt werden, daß es für ihn und im Interesse der Geseilschaft

sittliche Pflicht sei, sich der Ehe und des geschlechtlichen Ver-

Icehrs jeglicher Art zu enthalten, zugleich müßten seine Blicke

und sein Sehnen nach einer fmclitbringenden Betfitigung auf den

versehiedenartjgatnL Knltusgebleten des Lebens hingelenkt werden.
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Sommer täuscht sich arg, wenn er glaubt^ ein der-

artiges ntopistisches Ziel und eine derartige radikale

Forderung könnten das homosezaelle Problem lösen.

Ebenso wie man beim Normalen völlige Keuschheit

in der Hegel als etwas UndnrchführbareB, ja Uunatlir«

liches ansieht, ebenso kann man nicht von den Homo-
seneÜen Töllige Bntsagnng vom GeachlechtsTerkehr ver^

langen.

Sommer gibt zwar eine ganze Reihe Ton Ratschlägen

aber die zu befolgende Erziehnngsmetbode, die im wesent-

lichen demjenigen gleichen, die Eberhard-Hnmanus (s. oben)

anempfiehlt.

Eine gate, zielbewußte Erziehung des Körpers und

Geistes wird sicherlich in manchen F&llen einer ge»

Bchlechtlichen Überreizung vorbeugen und dem einen

oder anderen sexneU wenig bedürftigen Homosexuellen

ohne weitere Nachteile die Keuschheit ermöglichen.

Die große Mehrzahl der Homosexuelleü werden aber

noch 80 sorgfältige Erziehungsmaßregeln nicht zur Ent-

sagung bringen können; die Unterdrückung ihres Trieb-

lebeiia würde bei den meisten nur auf Kosten einer Ver-

kümmerung ihrer i.iiiiiyiflnalitMt, ilirer seelischen Kräfte,

eines freudlosen Dahinsi. i hens, einer Lähmung ihrer

Arbeitsfähigkeit und -Fn udi^rlceit zu erreichen sein. Auch

ohne völlige sexuelle Knthaitsamkrit kann der Homo-
sexuelle eine für die Gesellschaft fruchtbringende Tätig-

keit entwickeln; dies beweisen die zahlreichen Homo-
sexuellen in allen Berufen, die nicht kleine Zahl hervor*

ragender Uranier in Kunst oder WissenschafL

Einem Umstand besoiiders legt Sommer für die Losung des

homoaexuf'Uen Problems eine I^ deutung bei, die ihm nicht zukommt.

Wälirend einige, wie Friedländer und Mayer, eine Haupt-

uniaclie für die Ächtung der Homosexuellen in der Überschätcung

des Weibes sehen» hofik Sommer umgekehrt von einer HShM^
Wertung der Fran and der Ehe auch eine riehtigere Behandlnng

und BenrteOung der HomoaeatneUeD.
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Er meint: Eine infolge bSheier Achtang der Frau uad der

Ehe sittlich wiedergeborene Geeelleehaft wSide aueh dem ddtten

G^eschleeht das ihm geb&hrende Mitleid nicht vensgen kOnnen nnd
gern bereit sein, alle diejenigen Vorkehrungen in edel waltender

Menschlichkeit zn treffen, d\e auch diesen wahrhaft problematischen

Naturen zum Wohlsein und Wohlwerden gebührten, gleichzeitig

aber auch in nachsichtiger tatkräftiger Weise die Maßnahmen
auswählen, welche die Keime nnd Nährboden der Perveraität xer-

stffrten.

Eine riclitige Würdigung der Homosexaellen kann

nnd wird anch allmählich Platz greifen, ganz unabhängig

Yon dem Verhältnis des Heterosexuellen zu Weib und Bhe.

Dem Gedankengang von Sommer liegt mehr oder

weniger Teisteckt die falscshe Anschauuug zugrunde, als

ob Laxheit im sexuellen Verkehr seitens Heterosexueller

gleichsam zu Homosexualität führen könne, eine An-
schauung, die in dem Satz direkt zum Ausdruck kommt,

„mit der Verroiiung schwölle aucii die homosexuelle Per-

versität au,"

Die Illusionen, denen sich Sommer hinsichtlich des

Einflusses der Erziehung auf Unterdrückung homosexueller

Naturen hingibt, treten deutlich hervor bei seiner Be-

urteilung der ho III (jsexuellen Geisteshelden.

Die Jieruhmtheiryii aua der Reibe der Homosexuelleu zeigtea

nur su klar, was eine ti'eiFliche Erziehung hier an wertvoller Um'
hildang Termdge, wUimid das Leben und Sohafien von Oakax Wflde
beveise, wie sehr «n nngeBttgelter Geist felilen und eehadeu könne.

Die Berfibmtheiten, die Sommer cuig^bit hatte, sind:

Sapy)lio, Socrates, Julius Cäsar, Papst Sixtus IV., Miohol-

angelo, Friedrich der Große, Winkelmann, Bjron, Andersen, Flaten,

Ludwig IL

Diese Männer iiabcn grüße Werke geschaffen, weil

sie von Natur mit Genie oder bedeutendem Talent begabt

waren, nicht aber, weil die Erziehung ihren Geschleclits-

trieb unterdrückt und gleichsam in hervorragende geistige

Leistungsfähigkeit umgesetzt hat. Bei den niListen dieser

Männer stellt so gut wie fest, daÜ sie sich homosexuell

be^tigt haben. Eine ydlUge Uuterdrückimg ihres Ge-
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schlechtslebens hätte höclistwahrscheinlich eine Ver-

kümmerung ihrer geistigeo Betätigung zur Folge c^ehabt.

Gerade Platen ist ein Beispiel Lieriür. Seine Tagebücher

zeigen deutlich, wie er im Kampfe gegen seine Natur

seine besten Kräfte aufgerieben hat, die im Fall einer

seiner Natur entsprechenden geschlechtlichen Befriedigung

ungeschmälert in den Dienst seiner Kunst und seines

Talents gestellt, ihn befähigt hätten, die höchste Höhe
des Parnasses zu erreichen. Öo blieb er aber doch nur

ein Dichter zweiten Ranges.

Was Oskar Wilde anbelangt, so beweist sein ganz

aus dem Boden der homosexuellen Geistesart entsprossenes

Schafien nur, daß, wenn er seinen Geschlechtstrieb unter*

drückt und seine Art mit mönchischer Geistes« und liebeua«

art vertauscht hätte^i die heutige liiteratnr wobl Bin einige

Kunstwerke ärmer wäre.

Sein unglückliches Schicksal beweist nicht sittliche

Verkommenheit, sondern die Barbarei eines mitlalterlichen

Gesetzes und die Torheit der aUgemeinen Anschauung.

Der Aufsatz von Sommer ist gut gemeint Und ent-

hält empfehlenswerte Erziebungsregebi, deren Wirkung
auf die Homosexualität jedoch Uberschätzt wird; auch

erfreut die im aUgemeinen Terständnisvolle Stellungnahme

gegenüber den Homosexuellen, obgleich sich Sommer
stellenweise in Unklarheiten und in manche der wahren

Wirklichkeit nicht genügend Bechnung tragende Aus«

fuhrungen verliert.

Tanzt, Trattato dclle malattie meutale. (Milano 1904,

Societa editrice libraria 764, S. 20 e.) Besprechung

Yon Näcke im Archiv für Kriminalanthropologie und
Kriminalistik, Bd. 18, Heft 4, S. 377—378.

Beziehentlich dergeäühlecktlicheiiPervenuiOiibespTftchc Tanzt

ziemlich ausfiihrlich die Homosexualität und anhangsweise den

Fetischismus. Er spreche von den „vier Evangelinten" der Tn-

YursioQiKxatit-Ebing und iSchreack-Notziug, Ulrichs uudKatlalovich,
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Bcbcino ahor weder den besten Kenner der Saebo. Hirschfeld, noch

Näcke UQcl andere zu kennen, wohl auch nicht gesunde Invertierte,

daher manche schiefe Urteile. £r halte die Uranisten für Ent-

artete, glaube ma an die BieHtigkeit der psychologischen Theone,

Bsge aber ausdrfleldüch, daS die meisten Üniinge davchani noimal

aoeafthen und die Sodomie als Akt sehr selten sei; selten wKie

die Homosexualität bei Frauen.

Tanzi halte für i^oratcn, den Uranisten den Koitus aa em-
pfehlen. („Nützt uiclitii ', bemerkt Näcke mit Kecht.)

Er erkenne au, daß der § 175 als unnütz fallen müsse, füge

aber hinnt» es «Ire andersdts unnflts und Ueberiieh, den bomo-
sexuellen Verkehr als eine gesetiUche Gewohnheit ansnsehen und
so SU legalisieren, wie es Ulriehs wollte.

Teil IL

BeUetristik.

Boso, Jean, Le rice marin, Oonfeaaions d'nn matelot

Paris, Pierre Douville. Boman.

Unter dem j^Matrosenlaster'' ist nioht> wie man viel-

leicht zu glauben geueigt wäre, allein der gleichgeschlecht-

liclie Verkehr yerstanden. Im eisten Teile spielen aller«

diugs homosexuelle Beziehungen eine gro6e RoUe^ aber

in der Folge wird überhaupt gegeißelt: das sexuelle

Laster, der Dirnenverkehr, zu dem die Matrosen durch

die Unmöglichkeit und den Mangel an Zeit zur An-

knüpfung edlerer Liebesverhältnisse gleichsam gezwungen

werden, die brutale Geschlechtslust, das wüste Treiben

der Seeleute, der mächtige Durchbruch der nach wochen-

langer Enthaltsamkeit maßlos gesteigerten Sinnlichkeit,

die in den Armen des käuflichen Lasters, in Lupanaren

und Bordellen sich austobt.

Der erste Teil achildert in recht trüben Farben die Lage der

Schiffsjungen, die, wenn sie Schönheit und Frische xiert, den

ftlteren Kameraden zur Stillnng ihrer Begierden dienen müssen.

Einer der SchiAjnngen, Kermaree, gdangt dnreh seine Prostitoie-
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rung zu änßerem Olück und Wohlstand. Er hat die dauernde

Gunst eine« Admiraiä erwoibeOi den er aber seinerseits mit dessen

eigener Frau hintergelit

Der Held det Bomms liat als SebiflSqaiige ana mstinküyer
Abneigung allen Lockungen widerstanden. Auch später weist er

die Verführungsversuche des SchifTsleutnants, der ihn wegen seiner

Schönheit zum Burschen ausgewählt, zurück Alter während für

Kerinarec das Laster die Quelle seines Olücks wurde, stürzt ihn

seine Tugend ins Unglück.

Der Iieatnant, ein moralisebes Sehensal, beaehttldigt ans

Baehe seinen Bnrsehen des DielwtalilB, nachdem er in dessen

Schuhe selbst das angeblich gestohlene Geld versteckt bat Im
Gefängnis erst miterliegt der Held den Anfechtungen und gibt

sich einem Öchicksalsgenosscn hin.

In der Freiheit aber wendet er sich nur den Weibern zu,

ein völliger Sklave ihrer Reize.

Da8 Buch, welches die ungliickliclieii sexuellf^n Ver-

hflltnisse des Matrosen schildern will, verwertet den gleich-

geschlechtlichen Verkehr nur zum Zweck, das Oemälde

um so schwärzer zu gestalten, hej^eifert daher aUes Homo-
sexuelle mit Verachtung und Entrüstung und kennt keine

angeborene Neigung, sondern nur Laster Heterosexueller,

brutale Befriedigung in Ermangelung von normaler Liebe.

Typisch für die Anschauung des Verfassers ist die

Oharakterlsienmg des Schiffsleatnants, der die Nach->

Btellangen gegenüber seinem Burschen so lange unterläßt,

als er in dem Hafen die Besuche einer schönen Dirne

empf8iigt> auf offener See dagegen seinen Matrosen mit

Bekstigangen yerfolgt.

Der Roman zeichnet sich aus durch eine gewisse

schwungYoIIe Pathetik, die aber doch mehr den Eändmck
literarischer Mache^ als selbstempfundenen Leids hinterl&ßt.

Eekhoud, (Georges, L'autre Tue, Roman. Paris, Soci^t^

du Mercure de France, 1904.

L'autre vue, das heißt:

Die Ausgestoßenen aus der „guten Gesellschaft", die

Verfehmten und Verachteten Ton der Kehrseite gesehen^
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mit einem Blicke liebevoller Teilnahme; der jugendlichen

Strolche und Eraftbunehen ästhetische Vollendung^ an

denen der Philister verachtend vorübergehl^ betraditet mit

einem Auge enthusiastiBchen Bntzllckens.

Ifit dieiem BUek» mit dem Ihteraflse leideiiBchallUelier Bjm-
pathie hängt Paridael, derHdd des Bomans, an den Naturmenschen

der niedrigsten Volksklasse. Zu den von allen Sittsamen in Acht

und Rann Gejagten, zu diesen Froisrbärlern der geordneten Staata-

orgaincjHtion , zu diesen Fanatikern eines ungebundenen Lebens

zieht ihn eine unwiderstehliche Zuneigung.

Und Bo steigl er benb snr Intimit&t mit den Vagabnaden,

Baufbolden, GteBetewabeflen imd befireondet sich mit einer Bande
echter Brüsseler Stadtstrolehe*

Er weiß ihr Vertrauen zu gewinnen und lebt ihr Leben in

ihrer Gemeinschaft, in der Nähe ihrer Anmut, Kraft und plasti-

schen Schönheit, Freud und Leid mit ihnen teilend, ihren Ge-

lagen, ihren Stadtkriegen, die de mit einer feindlichen Bande einer

BrQueler Helena willen anafeehten, ihren Bii^^cfimpftn, ihren

ZmammenatSfien mit der PoHaei beiwohnend.

Dieser erste Teil bringt etnePoetisiemng des lyVoyon^'

des Stadtstrolches» wie sie wohl einzig in der Literatur

dasteht Ein Ditiiyrambus erhebt sich yoII lyrischen

Schwungs auf die Helden der GossSj ein Hymnus auf

die Adonise der Straße, ein begeisterter Sang auf all

ihre bestrickenden Reize , die ans jeder Gl«b&rde, jeder

Geste, aus der Plastik ihrer Stellangen, aus der Harmonie

ihrer geflickten Sammtanzüge, ihrer pittoresken, malerisch

ihre (j estalten umschmiegenden Hüllen strömen.

Bei der Charakteristik der ÖtadtstroJchc sind einige houio-

sexuelle Beziehungen erwähnt. S. 85 wird von Dolf Tourlamain,

dem großen Bnxaehen, „braun und trodcen wie ein apaniaeher

Matrose" erzfthlt. „Frilher gab er sich dem TaachendiebstaU hluf

jetzt aber findet er es leichter, seine androgyniaehen Beiae ausza»

nützen nnd er selbst hißt durchblicken, daß es keine Prostitution

gibt, die er nicht mitgemacht." Und später, als Dolf im Eeiter-

regiment der „Guides'* eingestellt ist, „zeigt er fast eine gewisse

Eitelkeit wegen der erotieehen Abweichungen, die der bSae Mond
der Sexnalkonfbrmiaten den 8ch5nen Prablbiaaen aeinea Regiments
saachreibt/^
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Das Gefühl jedoch, das den Helden beseelt, ist

nirgends in dem ersten Teil und überhaupt in dem Bucb

ala direkt hompsexaell bezeichnet, nirgends findet sich

eine rein geschlechtliche Stelle.

Ahnungslose Leser mögen die Leidenschaft Paridaels

als eine üb«»|»annte, krankhafte Sympathie zu den Ent-

erbten des Lebens, m den Niedrigsten des Volkes auf-

fassen.

Tatsächlich ist jedoch ein Verständnis des Helden und

des ganzen Baches nnr aus der gleichgeschlechtlichen

Natur Paridaels mOgUoh. EjT empfindet die wohlbekannte,

fUtt eine ganze £lass6 Ton Homosexuellen charakteris-

tische Neigung zu Volkstypen, zu Niedrigstehenden, die

typische Anziehung, den eigentümlichen Beiz, den kr&itige

Naturburschen und malerische Stadtstrolche auf gewisse

Uranier ausüben.

Au einer Stelle leitet Eeklioud diese Neigung ana der Gegen-

BtttiUchkeit, avfl dauEigliwiuigsbedüffbiB her, wobei er auch die

JIgendie Dvftthewie zu Hilfe nimmt
Nicht eine niedrige Wollmt, eine Geeehmaeksyerirraiig i5ge

den oder jenen berühmten Mann zum einfachen unbekannten —
aber kräftigen, gesundheitsstiotzenden Tagelöhner. Dieser Aristo-

krat werde unwiderstehlich durch deu natürlichen Duft bezwungen,

den ein Ackersknecht, ein Erdarbeiter, ein armseliger Strolch aus-

dflDBte, wie die KlivehbAame ihr Gummi, di« Tsnnen ihr Hftn.

(8. 85.)

hk dem zweiten Teil ist Paridaels Leidenschaft noch

mehr in das Psychische gerückt und besonders in soziales

Mitgefühl und geistige Sympathie au^elöst»

Machdem Paridaels LiebliDge in alle Windricbtnngen aich aer^

atreat haben (ein TeU ist im Gefibigais, ein Teil der JQngaten im
Arbeitshaus), wird er selbst Aufseher in einer Rorrektionsanstalt

für Jugendliche. Anfänglich täuscht er sich selbst über seine

Motive, er ist entschlossen, die Zöglinge zu Zucht und Ordnung

zu erziehen, zu nützlichen Mitgliedern der Oesellschaft; doch bald

„sieht er'^ wieder wie ^her. Die Natur dieser Gesellschafts-

pariaa, dieser C^esetseafnnde sei R<;geln nnzugänglich, ans Wölfen
werde man niemals Schafe machen. „Moralische Bessemng** würde
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nur Verkümmerung ihrer Natur bedeuten, er predigt ihnen daher

die ihren Trieben, ihrem Wesen augebrachte Moral: sie mögen
das Geeeti umgelicn, aber Geachieklichkeit genug erweiben, die

Entdeekong und Strafe m meideii.

Ein inniges Verstibidnis, eine lebhafte Sympathie Terknflirflt

nonmefar SchQler nnd Anfiseher.

Als Paridael, der, um einen geliebten Zögling von der brutalen

Mißhandlung einca Kollegen txl retten, in seiner Empörung diesen

fast zu Tode würgt, von seiner Stellung enthoben wird, rotten

sich die Zöglinge zu stürmisclieui Aufruhr zusammen, der aber

blutig mit Hilfe der bewaffneten Macht niedergeschlagen wird.

Der dritte Teil nimmt einen sentimental-mystischen

Charakter an und zeigt die bis zum Maxinumi ihrer In-

tensität, bis zur Selbstverniclituög des Helden ^iich stei-

gernde Leidenschaft. In der Entwicklung dieses leiden-

schaftlichen Gefühls des Helden muß die Einheit des

Romans gesucht werden, nicht in der äußeren, nur lose

zusammenhängenden Handlung, die lediglich als Mittel

zum Zweck dieot) zum Zweck, die Tragik der alles Yej>

zehrenden Leidenschaft in ihren stufenweise bis zum
Untergang des Helden führenden Phasen zu entrollen.

Paridael« Sympathie, die alle echoneu Sträflinge, Geächteten,

Ausgeschlossenen in einem unendlichen Liebesgefühl umschlingen

möchte, seine glühende Leidenschaft erreicht einen erdrückenden

Grad der Hyperästhesie, der nach Entladung lieyelut.

In pautheistischer (Jefühlsverzückuug sieht Paridael die wahre

Befriedigung seiner Sehnsucht, die Möglichkeit der innigsten Ver-

einigung mit den Ueblingtti eeiner Sdinracbt mir im Tod, wo
seine Atome der Erde snrfickgegeben, wo Mine in dae All auf-

gelösten Moleküle in den geliebten Naftnrmenaeben, in ihrem

Schweiß, in ihren Leibern weiter leben werden.

Sein iibcr8cIi!unnoiidps Gefühl konzenfriert sich auf einen

jugendlichen i'otengräber, yon desaen Hand er begraben ecin will.

Er tötet sich.

Am Tage nach der Beerdigung findet man den jungen Toten-

gräber neben dem wieder ausgegrabenen, geüÜneten Sarg wie

tranken liegend. Zu seiner Verteidigung bringt er vor: läne

Stimme wie aus dem Grab des Beerdigten habe ihm aogerafen,

eine nnwiderstefaUche Gewalt habe ihn gexwnngen, das Antlita
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des Toten zu seliaueu, bei dessen Anblick er wie betäubt nieder-

g88ixnlc6n 86i.

Diese den Helden zugrunde richtende Leidenschaft

kann gleichsam als Symbul der Uberschwänglichkeit und

der bis über den Tod hinaus wirkenden Gefiihlsexaltatiou

der geschlechtlich nicht befriedigten Homosexualität so-

wie als Sinnbild der Unmögliclikeit einer dieser Über-

schwänghchkeit entsprechenden realen Befriedigung auf-

gefaßt werden.

Das Interessante an dem Roman besteht zum großen

Teil darin, daß Eekhoud das geschlechtliche Moment ab-

sichtlich Terdonkelud, die Homosexualität in ästhetischer

Bewunderung und sozialen Gesichtspunkten aufgehen läßt,

und sie mit philosophischen Gedanken verbindet; daß

er insbesondere ein warmes MitgefUhl fllr die Niedrig-

stehenden^ eine die Klassengegensätze überbrückende

Sympathie mit dem homosexuellen Empfinden Tereint, die

künstlerisch in der Qekhoudschen Manier gestaltet^ zogleich

die Beleuchtung eines interessanten FaraQelismus zwischen

den Parias der Liebe und den Parias des Lebens abgibt

Die Geschichte Paridaels ist in Form eines Tage-

buchs des Helden abgefaßt, das mit Sätzen eines den

normalen Standpunkt vertreteoden, die Leidenschaft des

Helden als krankhafte Uberschwänglichkeit beurteilenden

Verwandten Paridaeib eingeleitet und begleitet wird.

Durch dieses Mittel wirkt Verfasser dem Vorwurf einer

Lobpreisung exaltierter homosexueller Gefühle sowie der

Identifizierung seiner Anschauungen mit denen des Helden

entgegen und gewinnt die ^lösrlirhkeit einer nm so freieren

und ungebundeneren
j

jede Küiuiheil gestattenden Dar-

stellung. Aut drucksweise, Gedanken und Stil tragen, wie

in den übrigen Werken Eekhouds, ein echt künstlerisches

Gepräge, zf k Imen sich aus durch schwungvolles, hin-

reißendes 1^ euer, nicht minder durch wohltuenden, vlämi-

schen Erdgeruch.
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Manches erinnert an die Manier der Romantiker,

aber eines durch die französische, naturalistische Schule

befruchteten Romantikers, der die holländische Maler-

schule mit ihren hnmorroUen pittoresken Szenen stadiert

hat (vgl. die großartige tragikomische Schilderung des

Leichenbegängnisses des getöteten Tiel Bugutte [S. 157 f.])

und überdies TonNietzsdie nicht unbeeinflußt geblieben ist.

Ftoy, Edmondet Memdouli» Abdnl-HaUm» Anthologie

de runonr iure. (Paris, Soci6t6 du Mercnre de

France 1905.)

Diese Sammlung der türkischen Liebeslyrik ist in

zwei Rubriken eingeteilt, in die asiatische Schule, die

filtere, und die europäische, die jüngere.

Nur bei den Dichtern der asiatischen Schule finden

sich homosexuelle Gedichte.

Die Dichter der neueren Schule scheinen überhaupt

die urnische Lyrik aufgegeben zu haben, denn die Heraus-

geber berühren in (iem Vorwort ausdrücklich diesen Punkt

und meinen, die modernen türkischen Dichter (die Euro-

päer) setzten eine Art Ehre darein, ihre Gesänge nur

noch an die Frau zu richten; die Hernusi^reber treuen

sich so sehr über diese Tatsache, daß sie deswegen jeden

heutigen Dichter der Türkei geradezu als einen Sitten-

reformator bezeichnen!

Unter den elf in der Sammiung vertretenen Dichtem
der orientalischen Schule besingen mindestens sieben un-

zweideutig den Jünglingi allerdings fast alle neben der

Frau.

Kinen doppelten Schluß lassen die Bruchstücke dieser

Dichter zu.

Einmal zeigt die Zartheit der EmpHndong nnd die

Innigkeit des Gefühls, von denen diese Poesien zeugen,

daß auch im Orient die homosexuelle liebe nicht Aus-

fluß der Übarsättigang im Verkehr mit dem Weib und
ein lediglich grobsinnliches Laster darstellt.
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Als charakteristisch fllr die hümosexuelle angeborene

Empfindang möchte ich hervorheben den Enthusiasmus

und die Bewunderung der Dichter fllr den keimenden

Bart des Jünglings, dessen Reiz sie in den verschiedpnsten

vSiuijbildüiii verherrlichen; es ist aläu nicht das Weibähn-

liche, das sie am Jüngling entzückt, sondern gerade auch

deutliche männliche Geschlechtscharaktere. Sodann er-

hellt aus diesen (Tedlehten, dnB homo- und lieterosexuelle

Liebe im Orient ganz und gar gleich gewertet werden

und daß auch nicht der mindeste moralische Makel der

liebe zum Jüngling anhaftet.

Die Häufigkeit der Darstellung der homosexuellen

Liebe in der älteren türkischen Poesie beweist nicht,

daß jeder Dichter, der diese Liebe besungen, sie auch

tatsäcblich empfunden hat. Oft mag der Dichter nur

infolge der allgemeinen Aoffassnng yon der Gleichwertig-

keit beider Lieben (der homo- und heterosexuellen) so

wie der poetischen Variation und der der dichterischen

Behandlung würdigen JttnglingsschOnheit halber den Jttng^

ling besungen haben.

Bei den meist kurzen und nur in kleiner Ansah!

mitgeteilten Gedichten der Sammlung ist es nicht mög-

lich sicher za entscheiden, wo wahres Selbstempfinden

des Dichters und wo lediglich poetisches Spiel vorliegt

Gewisse Vermutungen lassen sich jedoch bei den Ge-

dichten der Anthologie aufstellen.

Fouzouli z. B. ist unter 16 Gedichten nur mit einem
an den Jüuj?ling gerichteten vertreten, das den Eindruck

hinterläßt, ;ils sei es mehr aus Retlexion denn aus eigener

Empfindung entstanden; auch die Ghazele von Baki (S.39)

oder das Ghazelenfiragment von Kaghile Pascha

„Der Glanz deines Antlitzes ist durch diesen keimenden

Bart besiegt: ebenso unterliegt am Horizont die rote Dämmerung
den Heeresmächten der Nacht" (S. 16.)

scheinen mehr dem Intellekt als dem Gefühl ihren
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Ürs])rung zu verdanken. Selljaterlebte, erschütternde

Leidenschaft atmen dagegen Selims T, Lieliesverse:

„Die Voreehuug hat mich zum sehwacheu Sklaven eines

Jünglings mit den Gazellenaugeu gemacht Für dich allein

ertxage ich das Unglück dieser Welt Was wSide ieh soittt

olme dich mit dem LiBben «nfimgen, o «nziger hetriichw Zaulwr

meines Daseins!

Gäbe es nicht Gott und das Feuer der Hölle, so würde
ich ihn anbeten und zwischen seine Hände niederknien. Es ist

so weit mit mir gekommen, daß, wäre os nicht eine Gottes-

lääterung, ich ihn anbeten würde mit den Worten: Mein GottV

Er ist es!**

Einem warmen anfridftigen Ton, der zwar nicht die

tiefe Leidenschaftlichkeit der Yeree Selimsj aber liebliche

Frische und Innigkeit yerrät, begegnet man bei N^im
in seiner graziösen „Idylle'' nnd in seinem „Lied'*:

t^omm in den Garten der Rosen. 0 du, dessen Mund
einer Boseoknoepe fihnlieh, komm, komm in den Qexten der

Bosen
Laß deinen frischen schwanen Flanm auf deinen Bosen-

wangeu.

Die Welt gleicht dem Paradies, jede Frucht bietet sich in

Fülle; wirst du mir die Frucht deines Liebreizes vorenthalten?

Gewähre mir einen heimlichen Ku£ und laß mich so fühlen den

Beia änes sehSnen Herbstes."

Auch Nabi entbrennt schwärmerisch für des Jüng-

lings Schönheit:

„Wenn ich die Freude deiner Wangen besitze, iühit mein

Hen die Wohltaten der HoxgenrSte; wenn idi an deinen

keimend«» Bart d^e, hat mdn Traum Flflgd. Unseres Ge-

liebten wallendes Haar bringt in Wallung unser Herz

Wenn ich deinen leichten Flaum sehe, bleibt mir im Hencen

keine Sehnancht mehr, den Rasen zu betrachten?

Wenn icli die Freude dieser Wangen habe, wie hätte mein
Herz noch Luöt nach Kosen!''

Bei Zia Pascha endlich scheint es, als nälime die

Liebe zum Jüngling die erste Stelle ein, wenn nicht

überhaupt seine Liebesgedichte für die Frau bloßes poeti-

sches Spiel sind:

Jahrbuch VU.
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„Sicherlich ist der Anblick eines Frauenantlitses angenehm,

aber der GeBehmadt der frbeh lästerten Wangen ist besser.

Meine Begierde wird nicht satt dnreh den Blick allein.

Indem du dieh rasiertest^ hast da den GUuia deines Lieb-

reiam erhöht: so erstrahlt die Sonne von den Wolken befreit!

Alle meine Enei^e ist gesehwunden, als ich deinoi

Gang t^f^h.

Sei gerecht, quäle nicht deinen nnj^lückliclien Zia! Laß

mich einmal den Wohlgerucb deiner Waogeu uiuatmeu! Indem

du dich resiertest, hast da den Glans ddnes Liebreizes erhSht,

so erstrahlt die Sonne von dm Wolken befirdtl

KnOf^ deine Weste auf, da0 meine Angen deinen Silber-

körper sehen! Sei dieses alten* Spruches eingedenk: Zu viel

Koketterie macht den Geliebten überdrüssig."

Uber weibliche homosexuelle Liebe entliält das Poem
des DichtorB Fazil Bey ,,Da8 Buch der Jraaen" eine

Seite.

Fazil Bey beschreibt die Eigentümlichkeiten, Vonnlge and
Laster der Frauen der verschiedenen Länder des Orients.

In dem Abschnitt über die Frauen Konstantinopels heißt es,

man ffinde dort eine besondere Kategorie von Frauen: die Les-

bieriunen. Sic liebten nicht den Manu, gehörten sich fürs Leben
an, vmachlässigten die übrige Welt and liebtai sldi unterein-

ander. In einem Nachwort bestreiten die Heraasgeber OBeii^seb,

daß die türkischen Frauen untereinander sich vergnügten. In
Konstautinopel seien es nur die von den Frauen der besseren

K hissen nicht empfangenen Masseusen der Bäder, welche das

Monopol der lesbischen Liebe besäßen. Die Männer würden eine

Liebschaft ihrer Frau mit Frauen noch weniger leicht verzeihen,

als eine solehe mit einem Mann.
Im Harem des Sultans seien Terdftchtige Freondsebaften

awischen Frauen ungemein selten.

Djtgegen gäben die türkischen Frauen Bulgariens und Ku-

meliens und besonders von Dainas und Tripolis den Behauptungen
Faüil Heys nur aiizu recht, von den Ägypterinnen ganz zuschweigcu.

Indem Abschnitt: „Die Georgierinnen" sagen die Herausgeber
bei dem Sata Faail Beyst

„Tn Geoigien sind Frau and Mann giofihenig'S in einer

Anmerkung:
„Die Jünglinge und Jnnt^-frauen sind in gleicher Welse

zugänglich. Vor etwa 15 Jahren richteten die Matronen Trape-
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zu beseitigen, denn ihre Männer verließen sie wegen der iu

den Bftdem bedieniteten BchOoeii Biinehen!^

Ferri^PIsani» Les Perrertls. Boman d'un potache

(Librairie nniTenelle, Paris).

Die Darstellung semell Peirertierter bildet nicht»

wie man nach dem Titel urteilen solltej den Hauptinhalt

det Buches.

Der Roman schildert Überhaupt das Leben und
Treiben in einem Pariser Laieninternat, das Benehmen
der verlotterten, frühreifen, ausgelassenen Bengel und

das Verhalten der unfähigen, weibersüchtigen, fast nur

mit negativen Eigenschaften ausgestatteten Lehrer.

Der Zweck des Romans, die durch die Laienmoral

und den modernen Skeptizismus beeinflußte Erziehung

zu geißeln und gleichsam ihre Bankrotterklärung vor

Augen zu führen, schaut allzu aufdnuglich hervor. In

diesem etwas groben realistisclien Gemälde fehlt jedoch

selbstverständlich die sexuelle 8eit.e nicht.

VerschiedeiH: Pärclien lasterhafter Schüler illustrieren das

geschlechtliche Treibea. Der vollblütige Ducrot, desaea Bett neben

demjenigen des 8c1iwtMsli6& Jsquet steht, hat sieh «n diesen «n-

gesehlosifliiy der sdneneits dss Yerfailtnis duldet, weil er eines

Beschätzera bedarf. Lafira, der bei den Sonntagsausgängen schon

in den Weiborkneipen Zerstreuung sucht, hat in dem weichlichen

Doinugne den Genossen gefunden, der ihn in der Zwischenseit

über den Mangel weiblicher Gesellschaft tröstet

Diese Pärchen sind alle aus heterosexuellen Schülern zu-

sammengesetEt, die nur ihrer Mhreilen, snfgestseheltoi Sinolieh-

keit in Issteihaften Spielereien Luit machen in Ermsngelnng des

ersehnten Weibes.

FoTi villi!, den charaktervollen fleißigen, von edlem Streben

erfüllten Schüler, erfüllt allein ein tieferes Gefühl| eine wahre
Liebe zu seinem Freund Casella.

Seit swei Jahren besteht zwischen beiden ein enger Frenndes-

pakt FürFonville bedeutet diese Liehe mehr als sexuelle Intimitftt

Er ist bestrebt, diesen Liebesbund zu veredeln, er sucht den

Geliebten in die großen Probleme des Lebens und der Liebe eiu-

inwdhen, ihn dem schwächenden EiuflofiLder Charakter- und geist-
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lösen Miirte.liülfir zu entziehen und ilin zum enisten Mann heran-

2ubildeu. Diese Liebe ist füi FouviUe uneutbehrlieliesLcbenselcment

geworden, ja er hat abaiehtUcli das mflndliehe Abgaugsexamen

nieht beetaadea, tun ein Jahr Unger an der Seite des Geliebten

nuttbriiigen«

Das LiebesverhältniB zwischen beiden kann aber nicht von

Daupr bleiben, denn Caaellas Natur zieht ihn zum Weib. Er hat

8ieh in ein Mädchen verliebt Vergeblich führt ihm Fonville ,,die

Häßlichkeit der weiblichen Gestalt vor Augen, die Unwürdigkeit,

sich vor einem inferioren Gescbdpf an erniedrigen, die Überiegen«

heit des antiken SehOnheitakulteB.**

Vergebens fleht er um ein wenig Erkenntlichkeit und Liebe.

„Er ftthlt, daß Geaella ihm entschlttpfen wird. Das Weib
hat gesiegt"

FouTÜle ist der einzige, bei dem die Homosexualität

als angeborene Natur ersdieint, im übrigen schildert sie

Verfasser als Produkt des Terderblichen Internats und

des lasterhaften Milieus.

Dieser Tendenz zuliebe l&ßt er sogar den mfinnliclien

Alberti schließlich von der homosexuellen Atmosphäre

der Schule nicht unbeeinflußt ins Leben treten. Am
Schlüsse des Romans, als Alberti nach yerschiedenen

Enttäuschungen mit Weibern entmutigt auf sein Frauen-

ideal zurückblickt, taucht der Gedanke an die Locken

Casellas, an das Antlitz Domagnes in ihm au£

„Die im Lyceum gelegte Sa&t der homosexuellen Instinkte

sollte endlich unter dem Hauch der weiblichen Euttäu»chuugeu

emporsprossen, um gebieteriseh in seiner Seele zu wachsen.**

Diese plötzliche Wandlung in der Seele des ziel-

bewußten mäiinliclien Alberti bedeutet mehr eine ad hoc

gemachte Konzüs^ion an die Tendenz des Buches, als

eine psychologisch begründete Entwicklung.

Denn gerade Alberti batte in dem Internat die

kameradschaftliche triebe verschmäht und war nur von

dem Gedanken an die Frau erfüllt. Lediglich an zwei \

Stellen hatte Verfasser eine bald wieder durch das Bild

der iVau Torscheuchte flüchtige homosexuelle Anwand*
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luDg Aibertis beim Anblick des schönen nackten Gasella

angedeutet.

Der Eoman enthält lebensvolle Stellen und zeigt

warmes Temperament, er verrät aber noch den sehr

jugendlichen Verfasser durch die manchmal etwas gar

zn naive Psychologie und grobgeschnitzte Charakteristik.

Forster» Bill, Anders als die Andern. Hugo Scbild-

berger, Boman, 1904.

Interessanter als der etwas hausbackene Titel ist der

Inhalt des Bomans, der znm Bessern, ja zum Besten der

homosexuellen Belletristik geh5rt Den Gegenstand bildet

die Darstellung des Freundachafts- und Liebesverhält-

nisses zwischen dem Studenten Herbert Wolters und dem

heterosexuellen Gymnasiasten Ernst Mertens, sowie das

aus den grundverschiedenen Geschlechtsnaturen ent-

stehende Mißverständnis, das unglückliche Verhängnis

des homosexuellen F'ühleus, das Erwiderung zu finden

hofi't, wo Uej^oTiliebe an der angeborenen, andersgearteten

Natur des lieliebten scheitern muß.

Lauge gibt sich Wolters über das VVeseu seines Gefühls

keine klare KeeheoBchaft, lange täuscht er sich selbst über das

Empfinden, das ihn beseelt und deekt mit dem Kamen der

FreondBchaft die gltthenden Begungoi seiner laehe. Diese Liebe

erfüllt seit Jahren seine ganze Seele; das Beste, Edelste seine«

Selbst hat <'r dein Freund geschenkt, ans den Sclu'ttzon seiner

reinen Gesinnung, seines reichen Gemüts ließ er d(>n Freund

öciiöpfcn, nur ihn zu bilden, zu fordern, zu heben, war sein

Streben. Aber — und das ist die erhöhte Tragik der Leiden-

schaft Wolters an einen Unwürdigen bat er sdne Liebe ver-

schwendet Ernst weiß sie nicht sa sebätsen, er versteht den
Freund nicht, ihm ist die Zuneigung des Alteren lediglich Ge-

winn geschmeichelter Eitelkeit. Allmählich erkennt Wolters,

welches Gefühl sein Inneres beherrscht; nicht Lektüre oder Auf-

klärung Dritter machen ihn hellsehend, sondern die Allgewalt

seiner Leidenschaft, die Intensität seiner Gefühle. Wissend ge-

worden, aebfimt er sich nicht seiner Liebe, die ihm Sonne und
Liebt sdnes Daseins bedent^, die ihn su allem Schönen und
Outen befttbigt Als er in dem reichen Berliner Hans, wo er als
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Hauslehrer angestellt ist, seine Gedichte einem auserlesenen Kreis

vorlesen darf und das Lob der Zuhörer ühcr die tiefe Empfindung
seiner 1 ji»'bt'8gediclite iu die Frage aubwiüudet, wer das Mädchen
sei, das ibu zu seiueu Schüpfuogcu begeisterte, du kann er das Be-

kenntniB niclit mehr zorAekdrängen, daB ein Jüngling ihn entflunml

Er muß seine Stelhmg aufgeben nnd kebit nach seiner Hd*
msistadt Köln corttek, in der Hofinnng bei Emst Stfltse und
Trost sn finden. Aber Emsts Charakter zeigt sich in seinem

Egoismus und seiner Niedertraeht , ilm bcac1il« icht die Fuvclit.

ihre Freundschaft könne mißdeutet und er «elbst kompromittiert

werden. Er überhäuft Wolters mit Vorwürfen und scheut sich

nicht, des Freundes Liebe mit beschimpfendem Verdacht in den

Kot in dehen.

Wolt^ Consine, Marie, die ihn seit langem im Gebeimen
liebt, gesteht ihm ihre Neigung; sie ist bereit ihm als Frau an-

zugehören. Einen Augenblick schwebt ihm der Gedanke vor, in

der Heirat mit Marie Vergessenheit und Seelenruhe zu finden,

aber schon beim ersten Kuß sieht er die ünmdgliehkeit einer

wahren Gegenliebe ein. Er würde durch die Heirat ein Ver-

breehen gegen sidi nnd gegen Marie begehen. Aneh Maries

'Qlii<^ scheitert an der andersgearteten Gesehlechtsnatnr des ge-

liebten Vetters.

Nachdem Wolters in st inor r^iehe, dem Mittelpunkt und
Zweck seines Daseins, Schiffbnu h gelitten, hat (\ha Leben keinen

Wert mehr für ihn. Er endet durch Selb«tmor 1.

Der Roman enthält wenig äulieiiiche Hegebenheiten

imä konzentriert sich auf die psychologische Darstellung

einer iiomosexuellen Seele, die an dem Fluch ihrer

Eigenart und der Verstandnislosigkeit des Geliebten zu-

grunde geht. Forster gewährt einen deutlichen Einblick

in das uinieche Fühlen und zergliedert in schöner Weise

die mißverstandene homosexuelle Leidenschaft eines edlen^

sittUoh hochstehenden Jünglings in den yersdiiedenen

Phasen ihrer Entwicklung. — Nirgends These, Moral-

predigt^ nirgends Verteidigung oder Lobpreisung, Überall

ein weises Zurückhalten des sinnlichen Momentes, und
obschon stets deutlich der geschlechtliche Charakter der

liebe gewahrt ist, ein Indenvordeigmndtreten des psycho-

logischen Fh)blems und des Konflikts der Leidenschaft
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Dieses Problem ist mit soviel Takt und kinisdenscliem

Verständuis behandelt inid unter Vermeidung des Krank-

baften oder überspannt Eomantischen mit soviel Lebens-

wabrbeit und Natürlichkeit zum allgemeiin beeiischen und

Menschlichen gestaltet, daß es sicherlich auch auf hetero-

sexuelle Leser anziehend wirkt. — Die wenigen Haupt-

personen, neben Wolters und Martin, sind gut gezeichnet

— "Wegen der liebevollen Behandlung der Kölner At-

mosphäre, in der sich das Liebesyerhältnis abspielt, wird

der Eoman besonders für den Rheinländer schon aus

Lokalpatriotismus Interesse Meten.

FrledriclL, August Adolf, In eigner Saehe (Drama).

Verlag yon Josef Singer, Straßburg i. Eis.

Nicht ohne Talent, aber nicht mit genug Talent

nahm August Aiiolt Knedrich sein homosexuelles Drama
in AngriC Der Anfang Ycrrät Geschick zum Dialog,

aber dieses Geschick ist gar bald aufgebraucht.

Der Held des Dramas beliaupt(*t knnm eine Szene hindurch

den Platz, der einem „Helden" zukommen soll. Der Manu, er

heißt Dr. Auer, int Abgeordneter, hat (laut Bericht des Verfassers)

alle schonen Geistesgaben and ist nebenbei Privatgelehrter. GJeich

in der ernten Ssene verrtt der Politiker dn Faible für sein eigenes

Gesclilecht. Er benimmt sich von Anfang bis zu Ende sehr nn-

logisch, bis er sich zuletzt in „eigner Sache*^' im Strafgesetsans«

Schuß, dessen Mitglied er ist, verteidigen muß gegen eine, seine

homosexuelle Neigung b ti llende Anschuldipft^ng- Er liebt näm-

lich einen lüjahrigen Gymnasiasten, der ganz als „Knabe" ge-

sehHdart wird, nicht als FrUbreifer, sondern eher ab dn Kind.

Auer liebt den Jongen wahnsinnig und aueh pathologisch, das

beweist der ziemlich stark Budistisch veranlagte Abgeordnete

schon dadurch, daß er einem Freunde, der später, und zwar ohne

irgendwelche hiTireichend«' Motivierung, sein (rrößtcr FeiT)H ivird,

am Ende des ersten Aktes seine äinulichen Triebe und seine Uier,

den Knaben zu küssen und zu peitschen, schildert.

Dr. Aner weiß, daß er krank ist nnd doch will er die

Sehwester des geliebten Knaben heiraten. Er sieht sich am Bande
eines Abgrundes und ihm scheint die einzige Bettung die Heirat

mit dem Mädehen. Einem intimen Freund, der ihm Vorstellnngen
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macht über seine sexuelle Abnormität, um derentwillea er

nicht heimten dürfe, sagt er: weiBt lehon laugo, da£ mich

Dr. Kraft durch Hjrpnose heilen will**. Der ume Hann, der

übrigens nie etwas Gesetzwidriges beging, mnfi nach Wonach
des allmächtigen Dichters doch, und zwar vom intimen Freunde,

in einer parteifeindlichen Zeitung beschuldigt werden, „einem der

abflcheulichsten Laster zu fröhnon". Wie man dies erwarten kann,

iai der gute Freund (ein Redakteur) eifersuchtig, da er selbst das

HSdehoi hdraten irollte, welehee infai Freund deh erkoren. Nun
ist die Sache aber so ungeschickt gemacht im Drama, dafi alles

unwahrscheinlich, wenn nicht unmö^ich erscheint. Dr. Anet
spricht über seinen Seelendefekt mit seiner Braut; in diesem 6e-

sprvicli sa^t er unter anderm: „Ich verlange ja garniclit viel. — Nur
das Recht int'^ Irrenhaus!" — Es ist eine lange, lange Rede, die

er der Jungfrau Imit, iu der er ihr in müglicbst komplizierter

Weise eadlidi sagt: „Eine Ehe awisehen uns ^Hlre nur ein Ex-

periment .**

Diese zwei ersten Akte sind nocb die besseren im
Yergleiche zu den drei folgenden Aufzügen, die von Zu-

f&lligkeiten und unmotivierten Begebenheiten wimmeln.
Im dritten Akt steht Dr. Auer mit seinem ehemaligen Freund,

dem Bedakteur, wegen dessen verleumderischen Artlkets im ProseB.

Erpresser kommen, die falsches Zeugnis gegen Dr. Auw absu«

legen drohen, wenn er ihr Stillschweigen niclit erkauft; voran geht

eine seltsame Szene zwischen dem Helden und dem geliebten

Emst, wo der Politiker und Weltmann in ungeschickter Weise

seinen inneren Kampf gegen die anstürmende Sinnlichkeit offen-

bart und Ausbrüche von leidensehafUicher Zttrtliehkdt mit be-

leidigenden Ausfällen gegen den unschuldigen und naiv anhSng-

lichen Jungen, den „Mistbuben", wechseln.

Ebenso unwahrscheinlich^ an ein Opeznlibretto er*

innemd, wirkt der 4. Akt
Auers Braut hUt an der Vermählung mit dem Verlobten

fest, auch dann, ala Auer durch den Freisprueh seines Feindes

moralisch und geseilachfiftlich vernichtet ist und trotzdem Auer,

selber jede Heilung seines Zustandea für ausgeschloHeen erachtend,

die Verantwortung einer EbeschlieUuug von sick weist. Sie will

ihm folgen „auch ins Inwbaus, auch ins Kriminal", de will nicht

von ihm lassen, obgleich Auer die Krankbeitstheorie seiner Neigung
abschwörend die Berechtigung des Schonheitskults in jeder Gestalt

und die Gesundheit seiner Gefühle verkündet.
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Der 5. Akt verbessert nicht daa Stück; er ist ausgefüllt durch

eine Debatte über den homosexaellen Gesetzesparagraphen in dem
Sttsungssaal dm StrafgesetaaiiMchiuse«. Dr. Avae, der die Ab-
adisffitng des Paragrapheii Terteidigt, gibt so, daS er „in «gener

Seche" spricht, seine Rede wird unterbrochen durch die Nediricht

von Elses Selbstmord, worauf er, entmutigt und kraftlos, nur noch

um „gerechte Entscheidung" bittet und selbst nicht mehr zu ent-

scheiden wagt ob Homosexualität „Verbrechen — Wahnsinn oder

Höchstkultur" bedeutet.

Das Drama scheint das Werk eines Anfangers,

manche Ansätze zu dramatisch interessanten Entwick-

lungen und ein gewisses Geschick zu theatralischem

Dialog sind vorhanden, können aber über die zahlreichen

Mängel des Stückes nicht hinweghelfen.

Notwendige Folgerungen durch psychologisch klar-

gelegte Charaktere vermißt man, und in dem Wirrnis der

willkürlich gespdniienen Fäden fragt man sich vergeblich

nach dem ciirentlichen Sinn und der Bedeutung, die der

Verfasser in dem Schicksal seines Helden zum Ausdruck

bringen wollte.

FuchSy Hanns, KOnlg G^onlands ErUtonng* Symbo-

lische DichtuDg in drei Handlungen. Walther Böh-

mann, Leipzig 1904.

Typische Dichtung hätte der Verfasser richtiger sein

dreiaktiges Stdck benannt. Denn nicht so sehr Symbol,

Sinnbild, als vielmehr Typisches wird dargestellt: nftm-

lich die Leidensgeschichte des geborenen Homosexuellen

möglichst verallgemeinert und typisch.

Der gemütskranke, in Apathie und Melancholie versunkene

Konig Ghmland, dem kein Zusprach der Mnttor, kein Ant and
kein Heilmittel Lebensfireiide, Hut and Energie sa speoden vet-

mag, der dahinsiecht, verzehrt von unbefriedigter, dem Kranken
seihst unhowußter Lifhcssehnsucht, bietet das Bild des Liebe ent-

behrenden, unglücklichen, an der Unterdriickuag seines ihm selbst

noch unklaren Gefühls leidenden Uraniers.

Erlösung, Heilung, kein Weih kann »ie bringen und vergeb-

lieh naht sieh dem Leger dee Siechen die schdnste Frinzessin,

gesnadt von der eigenen Hnttor des KdnigMohns, welehe ihnlioh
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denkt wie so manche Ärzte, die den Homosexuellen durch Frauen

liebe h^len wdUeii.

Denn
„wenn erst sein Herz in Liebe achlagen wird,

kann schnell die Krankheit fliehn aus seiner Seele".

Aber des Weibes Macht zerschellt an des Uraniers Kälte, an

seiner dem andern Geschlecht abgeneigten Natur; imd wit^ im

gewöhnlichen Leben der Dirne Reize nur mit Ekt l den Homo-
sexuellen eri'üllen, so stößt der König mit Abscheu die herrlichste

Prinseasin zurück, ab ,,niit Kttaaen sie ihn sa b^lück^" wähnt

^inweg Yersueherin,

Ist dir dein Leben liebl

Wo ist mein Schwert,

Daß ich dich strafen kann?

Ich bin beschmutzt von deinen Lippen.

Fort! Hinweg, ihr Dirnen!"

Nur vom Freund, vom selbstgewähiten, dem Unbekannten,

dessen Antlitz in der Menge magnetisch ihn anzog, kann die £r^

ISeong kommen, und als dw firämde Ritter wCft den KSnig tritt,

da erkennt er janehsend das Ziel seiner Sehnaueht: den Freund,

der seiner Seele fehlt, hat er gewonnen. Kraft und Lebensfreude

kehren zurück, das fieiden weicht, an der Seite des Geliebten

wird der neubelebte König seinen Idealen Verwirklichung ver-

schaffen und als Friedeuäfürät zur Wohlfahrt seines Volkes, zur

Pflege alles Guten und Schönen regieren.

Die Leidensgeschichte des geborenen Üraniers, der nur

nach Erkenntnis seiner Natur und nach der Krgä.nzuiiL^,

die er in dem geliebten Freund gefunden, sein Menschen-

tum zur Entfaltung bringen und erst im Vollbesitz seiner

Individualität zum Wohl der Allgemeinheit segensreich

wirken kann, ist in einfachen und stilvollen Linien ge-

zeichnet.

Ein nicht sehr glückliches Motiv stört diese Einheit:

die Zurückweisung des Weibes wird zum Teil als ein

Sieg des Mannes über das Weib, als eine Überwindung

niederer Sinneslust aufgefaßt und andererseits wird eine

Gegenüberstellung der vom Weibe auBstrahlenden Wollust

und Gemeinheit gegenüber dem edleren Gefühle des

Königs zum Bitter angedeutet
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Dieses schiefe und psychologisch unrichtige Motiv

paßt nicht in den Rahmen des Stückes. Denn der König

yerschmäht nicht das Weih aus ethischen Motiven^ ans

Abneigung gegen die Sinnliohkeiti sondern ans angeborener

Homosexualiföt und sein Gefühl znm Bitter stammt ans

denselben Quellen, aus denen die Empfindung der Frin*

Zessin fließt

Die Sprache hätte ich kraft- und schwungvoller, palhe-

tischer gewünscht; die schönste lyrische Stelle bildet das

Lied des Königs an den unbekaiuiteii, ersehnten Freund,

in dem nicht minder warme sinnliche Töne angeschlagen

werden, als in dem Sange der Prinzessin, mit dem sie

den König zu gewinnen sucht.

Das Stück wäre für eine Aufführung, die sich wohl

lohnen würde, nicht ungeeignet.

Faehs, Hanns, Sinnen und Lanschen« Briefe an einen

Freund. Ein Beitrag zur Psjcbologie der Homo-
sexn&Htftt. Leipzig, Leipziger Verlag, G. m. b. H.

In dem Vorwort, in welchem Fuchs die Berechtigung der

homoaexaellen Belletristik verficht, k^nseichnet er den Zweek
eineB Boches dahin, er aei bestreht gew^en, den Irrtam m «er*

stören, als gingen die Homosexuellen in der Sinnlichkeit ftnf, and
habe zeigen wollen, daß noch viele andere Intereaaen den Uranier
bewegten.

Diese Zwecke erfüllen tatsaciilich die an den ge-

liebten Freund irerichteten Briefe Yollständig.

Das sexuelle Moment tritt völlig zurück nnd zeigt

Bich nnr in idealer sentimentaler Gestaltung, und überhaupt

Tiel intensiver in den eingestreuten belletristischen Bei-

gaben als in den Briefen selbst Das GefBhl für den

Freund hält sich fem von übertriebener Schw&rmerei,

von exaltierter Sentimentalität, so daB es eher an das

Gef^ eines treuen Gatten zur geliebten Gattin als an

überschäumende Leidenschaft einee stürmischen Lieb-

habers erinnert. Deshalb erweckt diese Zuneigung auch
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den Eindrack des G^sundeii, Natürlichen, keineswegs

Krankhaften.

Diesen Eindruck des Normalen nnd Lehensberedi-

tigten hinterl&ßt die gesamte Art nnd Weise des Brief-

Schreibers sich zn geben, die schlichte Innigkeit nnd nn«

gezwungene Natürlichkeit seiner Ihnpfindungen» das viel-

seitige Interesse für alle Gebiete der Kunst nnd Wissen-

Bchafti für Theater, Literatur, die gute Beobachtungsgabe

on Welt und Menschen, die yom modernen Pulsschlag

durchzogenen Anschauungen.

Nur wenige Züge können als besonders charakteristisch

für die homosexuelle Psyche betrachtet werden, z. H. das

ausgeprägte Schamgetiih!, das Unbehagen, in Gegenwart

eines Mannes sich zu entkleiden, oder, mehr äußerlich| die

Abneigung gegen das Rauclien.

Ob auch, wie Verfasser glaubt, die Ahneieiiinp: gegen

die Beschäftigung mit Kindern für die Homosexuellen

typisch sei, möchte ich bezweifeln; ich wenigstens kenne

Homosexuelle, die Kinderfreunde sind.

Facha erklärt in intefeMantor Weise diese eogebliehe Ab-
neigang.

Jedes Kind iria^ine den Homosexuellen daran — ohne daß

ee ihm in jedem i: uli zum BewuBteein komme — , daß ihm das

Glflek, toßh. im Kinde wieder m finden nnd foii;geMtit sn sdien,

vezaagt sei, nnd so eraeheine ihm jene Abnefgnng gegen das Kind
ala eine Reaktion g^en eine darch diese Mahnimg bedingte, oft

nnbewnßte Schmerzempfindung (S. 39).

Einige wenige — jedoch nur typiscbe — Silhouetten

homoaexueller Bekannter des Verfassers tauchen auf. So di«

zwei unzertrennlichen Weltbummler, femer der etwas affektierte,

w^bisehe
,

elegante Stntser, der mit nnafihligen Koatflmen nnd
Krawatten relat» endiieb die lebenalnatiigen, firoh geniefiendai

Homos^ellen, die aoxgenloa mit atrammen Unteroffinoen freudige

Stunden verleben.

Ein Hebenswflidiger, feinsinn^iw Geist, ein offener

ehrlicher Charakter zeigt sich in diesen Briefen; ein

modemer Mensch, der in der Erkenntnis der Berechtigung
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seiner Eigenart die Homosexualität zur Einheit mit seiner

Persönlichkeit verwoben hat und zur Uaxmouie mit sich

und der Welt gelangt ist.

Die eiDgestreuten belletristiBchea Erzeogiusse und
Fragmente verdienen Beachtung.

Besondera hat mir der dramatisierte Dialog „Frühlingawerden"

gefallen. Die Szenen zwischen dem Sportsmann Graf Perry und
dem gefeierten 'Künstler Georg von Braun fels, die beide iu gegen-

nitiger sehon IXiigat eingewnnelter liebe, die jeder unerwidert

wihnte, ent nach Uooaten «ich finden.

Oldc, Andr^, SailL (Paris, Soci6t^ du Mercure de France,

1904.) Drama.

Nur wenig, recht wenig Ähnlichkeit hat dicsüs fünf-

aktige Drama luit den Büchern Samuels, denen (iide nur

einige, nach Dichterrecht völlig umgeformte, in eigen-

artiger Weise neu belebte Bruchstücke entlehnt hat, ob-

gleich er am Schlüsse der Einleitung zu dem Dranm
verstellt bescheiden und wohl auch mit einem Seitenl lick

auf die den Bibelstellen gegebenen homosexuellen Deu-

tungen etwas ironisch behauptet:

„Ich habe fast nur das in Szeue gesetzt, was imveigleiclilich

schdn in den beiden Büchern Samuels erzählt isf
&npt^b]ic]i «if zwei Motive baut aldi das Drama auf.

Daa eine: die Fordit vor dem drohenden Yerhlngnia, das

Sattl nur zum Teil in den Sternen lesen konnte. Er weiß, daB

sein Geschlecht mit seinem Sohn Jonathan aussterben und dieser

ihm nicht auf den Thron nachfolgen wird. Wer ihn aber als

König ersetzen wird, bleibt ihm verborgen. Das andere Motiv:

Die Liebe Saüls zu David, der einst über Israel herrschen wird,

ohne daB Satil den vom Bcihicksal Anseikorenen erkennt

IMe T^ragik des Dramas liegt in der Verblendung dieser

Liebe Saüls, der selbst den gefährlichen Nachfolger, den Haasens-

werten, großzieht, sein eigenes Schicksal sich selbst schmiedet und
als die Ahnung der Zukunft in i]im aufdämmert, nicht die Kraft

findet^ seine Liebe ?.n hamien. Diese TrsHjrik gestaltet sieh um so

ergieifender, und macht den Konflikt um so pathetischer, weil

CHde diese Liebe Safils wa David als eine Iddensehaftiicfaey als

eine homosexnelle leiehnet und in stnfniweiser Steigwung in dem
Drama entwickelt
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Wie im „Immoraliste*' wird die Wirkung erstmaliger homo-

sexueller Eegungen auf den Helden geschildert, die Umwälzung
der Psjelie unter der Macht des neuen GefftUe. DeaHicher aber

als im Boman knflpft im Drama die homoeexaelle Leidenscbafk

an angeborene Anlage an, entsteht auf einem woUvorbcrciteten

Boden und kommt al» längst aclilummcrnde Natur zum Dmclibrach.

Saül ist verheiratet, sciue Frau hat er aber niemals geliebL

Die Königin klagt es dem Hohenpriester;

„Er heuchelte uach der Heirat einiges Liebeöfeuer, aber

der Zwang, den er sicii auferlegte, dauerte nur kurze Zeit und
unfaßbar ist die KftHe seiner Umarmungen. Von der Zeit meiner

Sebwangersehafl an harten sie auf. Einen Angenbliek dadite ich

eifersüchtig zu werden, aber meine Befürchtungen waren grund-

los. Ich weiß , ich weiß , er nahm Kebsweiber; aber jetat hat

er sie alle verstoßen." (S. 14 u. 20.)

Stet^ ist des Königs Stime umwölkt, ohirleH h er schon längst

des Reiches Geschäfte vernachlässigt. Die behwermut, die den

König befallen, sieht ihre Wurzel nicht allein aus dem Ge-
heimnis, das ihm die Sterne kündeten; in seiner eigenen Bmst
findet er die Bestätigung von seines Grescblechtes Untergang,

fthlt er die Unfruchtbarkeit seiner Qesdileehtsnatiir. In dem
weiblich-BchwSelüichen Sproß, Jonathan, erblickt er das Bild des

eigenen, aber noch potenziert schwächlichen, anr Sterilität ver-

dammten Wesens.

Sein Leiden, das ihn zur Fiuciit lu die Einsamkeit jagt, in

der er fem von Frauen, Höflingen und Priestern nur die Gesell-

Schaft des unbewußt seinem Hers^bedttrfnis am nächsten stehen-

den jungen Mundschenks Sakl daldet, steigert sich mit dem all«

mählichen Durchbrueh der homosexuellen, nach Selbsterkenntnis

ringenden Natur, die in unbestimmter Qual und Sehnsucht sich

verzehrt.

Erst beim Anblick Davids, des jungen Harfenspielers und
ländlichen Hirten, den die Königin herbeiführt, zur Zerstreuung

des KSnIga und um durch ihn ihren ^flufi au behalten, sehwindet

seine Trübnis» Sein homosexuelles Empfinden erwadit in den
ersten Augenblicken mit Intensität Crleieh seine ersten Worte:
„Er ist furchtbar schön" venaten sein inneres Entzücken.

Als flip VATI Saül im Verborgenen belauschte Köni^n dorn

schönen David eiuc enge Buudesgenossensehaft zur Beherrschung

des Königs anbietet, treibt lediglich die Eifersucht den König aus

dem Venteck in dem Angenbliek, wo die Königen mit dbrtHcber

liebkosnng den schdnen Haifenspieler zu gewinnen sucht.
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Li fdxclitbarer eifersüchtiger Erregung sticht Saül äv6 KCni^

nieder.

Ähnliche Eifenucht foltert ihn, als er dem särtUehen Wechsel-

gespricb, den Vfortea inniger Zuneigung lauaeht, die Jonathen,

den effnninierten schwächlichen Homosexuellen und David, den

supervirilen verbindet. Er siebt — o Ironie des Schicksals —

,

wie Jonathan sich der f»ir seinen schwächlichen Körper erdrück n

den Last der Königsgcwänder und der Krone entledigend, David

damit behleidet Erat aber als David die Elegana des nor in dw
weißen Tonika bekleideten Jonathan und die GfasiCi die ihm seine

SehwAche verleibt, bewundernd preist, als er des Weinenden

Schw&che in liebender Umarmung trösten will, stürzt der König

in glühender Eifersucht zwischen die Freunde mit den Worten:

„Nicht das, nicht das "

Mit immer zwingenderer Maclit wird Saül nur von dem * luen

Gufuhl beherrscht: seiner Liebe z\x David. Er vermag seine Leiden-

schaft nieht mehr in sich zu bergen; dessen sein Hers voll ist»

mikshte seui Mund ftbeigeheni — und doeh darf kein Lebender

sein Gehtimnis wissen.

Der Priester muB ihn nach verbotener Fleiscbessünde aus-

fragen; der Hexe, die ihm die Zukunft weissagen soll, legt er ecino

Liebe zu David in den Mund und als er sie kundig seiner Leiden-

schaft wähnt, töt(,t ci äic im plötzlichen Schreck ob des Ausspruchs

seines Geheimnisses.

Doch Davids Ilarfenspiel entwindet dua Greheimuis seinen

Lippen, die heiße Liebesworte stammeln:

,^ie Musik hebt das Geheimnis empor, das In meinem Heraen
langsam sieh gebildet Wie ein Vogel sich an die Gitter seines

Käfigs stößt, ist es bis su meinen Zähren gestiegen; nach meinen
Lij){)en springt es, es springt und will sich hinausstürzen. Und
es stürzt hinaus meine Seele zu dir, David, dem Herrlichenl"

(S. 94 u. 95.;)

David flieht vor Saüls glühenden Liebesworten.

Er wird aber dem König ans der Ferne helfen. Durch eine

List wird er die heranziehenden Feinde, die Philister, täuschen,

angeblich als ihr F&hrer wird er gen Israel ziehen, um sie auf

ein verabredetes Zeichen mit Jonathan der Heeresgewalt Israels

ansBoIieftm.

David nimmt Abschied von Jonathan, den er „mehr liebt

Ah seine Seele*', von Jonathan, den ohne David „kraftlosen und
achwachen".
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Dav id aiegt, er wixd zum König Israels erhobeu, eifrige An-

hftnger tSten gegen seinen Willen SatU und Jonaäwn.

Nach der Entfernung Davida ist das ganze Wesen
des Königs, sein fieden, sein Handeln in den zwei letzten

Akten derart eigentümlich, gewollt läppisch, znsammen*

lianglos, yerrüclct gezeidmet, daß seine gesamte Persön-

lichkeit unter der Wucht der verzehrenden unglücklichen

Leidenschaft das Bild völliger geistiger Auflösung bietet;

ja man kaiiu geradezu das Benehmen Saüls als AusiluLi

emer ausbrechenden Dementia senilis betrachten, die

allerdings daun die LomObexLieile Leidenschaft Saüls auch

nach rückwärts beleuchtend als pathologisches Phänomen
charakterisiert.

Nicht nur der Charakter Saüls, sondim das ganze

Drama ist nicht leicht zu verstehen. Viele nicht aus-

geführte und verschlungene Fäden und Motive kreuzen

sich; nirgends treten klare, deutliche Linien hervor; dabei

ist 80 viel Symbolistisches hineingeheimnist (Zwiegespräche

Saüls mit den Dämonen, mit der Hexe usw.) daß der

Eindruck des Verworrenen entsteht.

Trotz der Dunkelheiten spricht jedoch talentrolle

Eigenart aus dem Stück, das wohl wei*t wäre, in einem

der groBen dramatischen Vereine Deutschlands in Über-

setzung an|;eftUirt zu werden.

Crlron, Aiiu^ et Tozza, Albert, Antinofis (Paris^ Edition

moderne, Ambert et 0'^). Roman.

Ein Stück strahlenden Hellenentums und antiken

Schönheitskultes wird entrollt in dem Bild Autinoes, der

glanzvollen Stadt Ägyptens, die Hadrian zu Ehren seines

den Opfertod in des Nils Fluten gestorbenen Lieblings

gegründet. Zwei Idealgestalten aus Piatos Reich im etwas

anachronistischen Kähmen uachbellenischer Kulturperiode

und der sexuell nicht gerade vergeistigten spätrömischen

Kaiserzeit sollen den Kuf der mibdeuteten griechischen

Jftnglingsliebe retten und ein leuchtendes Beispiel keuscher
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Leidenschaft und tugendhaften Seelenbundes geben, das

sich von der Geilheit iiebestoller Weiber (Leukyone,

Myrülis) und der Brunst der begierdenscbwangeren Jugend*

knospe BybÜB glänzend abbebt.

Denn nur Unwissenbeit, christlicher Fanatismus nnd

Schönheitsbaß, bösartige Verleumdung und gefälschte Ge>

Bchichtschreibung, so lehren die Verfasser im Vorwort»

haben die Beinheit der Lieblingminne und so auch die

Idealilftt des VerhSltnisses Hadrians zu seinem geliebten

Jüngling Antinous besudelt und die sokratische Liebe, das

leidenschaftliche Gefühl ftbr moralische und {»laslische

Schönheit, das eigenartige, begierdenfreie Zwischenglied

zwischen Freundschaft und Liebe als sodomitisches Laster

in den Kot gezot^en.

Gern wird mau das Eifern gegen unverständige

Deuter, creixen blinde Leupier aller edlen und schönen

Keiuie einer natürlichen Neigung loben: doch gering ist

der Gewinn, wenn die Lastertheorie durch eine Begriffs-

verwirrung ersetzt wird, wenn ungeschickte, der Homo-

sexualität nicht minder unkundige Erosverteidiger in das

Extrem einer lächerlichen Kastrierung und Entsinnlichung

der Uranosliebe, in den Fehler der Konstruktion eines

der Qeschlechtlichkeit baren Zwittergefühls verfalleu.

Allerdings das Beispiel, das die Verfasser in dem Verhältnis

zwischen Agathon und Karinos geben, entspricht im Grunde wenig

ihrer Theorie. Trotz aller Idealität, die Agathen beseelt, klingt

echte geüchlechtliche Leideuäcliaft aas seinen Worten und t7pi^iche

Liebe des geborenen Homosexuellen bestimmt sein Verhalten.

Des Weibes Seise ersehmfiht er und nur dank dem Taumel des

Wcinransehes nach nSehtliehem Oelage gelingt es der heißblütigen

Leukyone den Kühlen zur Utnanminj^ zu swingcn, die ihm nach-

her nur Ekel und Abachcu einHößt Zu dem schönen Earinos wendet

sieb sein Liebessehnen, als Bruder möchte er Earinoö gewinnen.

,,An Deiner Seite fühle ich niieh bereit zu jeder Tugend,

von Dir geiiebt, fähig zu alieui Heroieuius. — Wer Dir einen

Kvfi gäbe, Bruder, wire ein Halbgott, es wSre ein Gott der, dem
Da ihn zorackgltbest/'

Jshrbudi vn. 66
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Aber Earinos weist die dai^ebotene Freundscliaft von sich

Seither weilt Agathon ohue Ruhmbegier, ohne Mut im PHlaste

seines Vaters, in ^lelani-liolie versunken. Nichts vermag ihn auf-

zurüttehi, auch nicht Autiuoes drohende Zerstörung durch die fana-

tisebe Sciiar von Tausenden clirietliclier Anaclioreteo, die mvs den

Beigen hervontrSmend die lieidniacbe Stadt mit ihren »Oreneln

nnd GHftsen", ihrer „nicbloeen Yerehrang" männlicher SohSobeit

Jehova und Jesus zu Ehren dem Verderben weihen wollen.

Nur fl.iun, als Enrino?» erscheint, den Eiitmntigten an seine

Feldherruptiicht erinne.iL und ihm gleichzeitig Freundschaft gelobt,

stürzt Agathon, bereit für Autinoe und den Geliebten zu sterben,

in den tobenden Kampf. Er fällt von der Hand dee Mönches

Serapion, der Um raerst vereebouen wollte, weil Agstbon ihn er-

innert an den, den er einst liebte und am dessentwttlen er man
Büß«* und Anacboretenleben föbrt.

Earinos ist im Gegensatz zu Agathon nicht homosexuell ; an-

fänglich fühlt er überhaupt keine irdische Gescblechtsliebe, son-

dern nur Liebe zum Gott Antinous, dem Ideal der mftnnlichen

Schönheit In den jährlichen, zu Ehren des Gottes veranstalteten

Kufispielen bat tat den Sieg davongetragen, weil er, den eddeten

KuÜ friUilffidd, seine Idppen anf des Gottes Statne gedrQekt. Nur
Autiuous will er dienen, und entzweit mit seiner Mutter, der

Christin, zieht er sieh in des Gottes Tempel zurück.

Die jugendliche Byhlis liegehrt den herrlichen Jüngling in

leidenschaftlicher Glut. P'arinoä widersteht ihren Lockungen, aber

eine Wandlung hat sich in ihm vollzogen, seitdem die Grazie und

Anmut der knospenden Bjblis sich ihm dargeboten. Ein bisher

unbekanntes Gef&bl ist in ihm erwacht Und als er bei der Er^

stürmutig des Tempels durch die Anacborcten, des Gottes Statne

nmklaiQmemd stirbt, entbflilt „das letzte Wort, das sich seinen

Lippen entringt, den unbewußten Grund seiner Seele." Dieses

Wort war nicht Antinons nicht Agathon, sondern Bjblis. „Das
Weib hatte wieder einmal triumphiert."

Earinos also fühlt zuerst überhaupt keine Geschlechts-

liebe, und als sie in ihm erwacht, hat sie das Weib als

Gegenstand erkoren. Zu Agathon zieht ihn nur verständ-

nisvolle Freundschaft, kein ähnliches Gefühl, wie Agathon

f&r ihn empfindet

Ein weiterer allgemeiner Gedanke tritt künsÜeriscli

erwendet in dem Boman hervor : Die Verherrlichung des
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Griechentums I der ÄDtagonismus zwischen hellenischei

Weltanschauung mit ihrer Lehenslust und ihrem Schön*

heitaknlt und zwiwhen dem lebensfemdlichen Christentum

mit seiner in Mystizismus zurttckgedrAngten Sinnliclikeit)

das aber noch in der Zerstörungswut und dem fanatischen

Haß selbst die Macht der Schönheit bezeugt und sogar

Tor der Gewalt homosexueller .Einflüsse» die auch einen

frommen Anachoreten, wie Sen^ion, nicht yerschonte,

sich fürchtet

EffektToU und in. kflnstierischem Stile geschriebeui

bildet der Roman doch nur ein künstlich zugestutztes

Produkt in Flaubertscher Salambomanier und hinterläßt

den Eindruck des Zusammengetragenen, des mit allerlei

Unwahrscheinlichkeiten gespickten, aufs äußerliche berecli-

iieten Prunkstücks ohne tiefeiti Eiiipimduiig und lebens-

warme Ciiarakteristik.

Clreye, Felix Faul, Der Immoralist von Gide. Vom
Autor genehmigte und von ihm durchgesehene deutsche

Übertragung. Minden i. W. d. C. 0. Bruns Verlag.

Gldes ia kttastlerischer, psychologischer und atylistischer

liezieliung borvorragender Roman, den ich im Jahrbucli V ein-

gehend und lobend besprochen habe, liegt jetzt in deutschrr Uber-

tragung vor, als erster einer Serie, die siimmtliche VN eriie von

Gide umfassen soll. Aus der Übersetzung vermag mau durch«

ai» den Gdst des OriginalB cu erkennen. Wenn auch das Be-

streben nach nlSgliehet genauer Übmetiang ein oder das andere

Mal zu Ausdrücken und Wortstellungen, die dem deutschen

Sprachgefühl widcrsprecheu, geführt hat, so muß doch die Über-

tragung als eine gut gelungene and sorgfältig durchdachte b&-

zeichnet werden.

Hofmannsthal, Hugo t., Elektra, Tragödie in einem

Aufzug. Berlin^ Fischer, 1904.

Elektras Hysterie , ihre durch das Bild der ehe-

brecherischen Mntter frUh geweckte, dnrch das Bache-

gefilhl aufgesogene und doch wühlende Sinnlichkeit ger&t

in irregeleitete Bahnen und kommt zum Durchbruch in

66*
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incestnosen, Elektra selber kanm dentüdi bewnßten homo-

BexnelleB Anwandlungen^ als sie die Schwester Chiysos-

themis als Gehilfin zoni B&cherwerk gewinnen will 59

bis 65).

Bache nnd Lechzennach der AnsfÜhrang der grausigen

Tat, dem sQhnenden Tod der Terbiecherischen Mntter,

mischen nnd entladen sich in begierdeschwangeren, woUnst*

reichen Begangen und in leidenschaftlichen Ergüssen^

die der Schwester jugend- und kraftstrotzende Schönheit

begeistert preisen und Elektras Hilfewerben mit einem

Appell an Chrysosthemis Sinnlichkeit unterstützen. Die

ganze Stelle ist nicht leicht motivistisch zu deuten, am
besten erklärt sie sich aus der iu Elektras GeRchlecbt-

lichkeit ent^prun Serien Hysterie, die Karden wohl mit

Recht in seiner meisterliaiten l^esprechung des Dramas

(wohl eine der besten, die über das Stück gescbriebeu)

dem Wesen der Heldin zugrunde legt (vgl. Zukunft 27,

August, Nr. 48).

Liebetreu, 0., Urningsliebe. Aus den Erlebnissen

einer gleichgeschlechtlich Liebenden. Fischers Verlag,

Leipzig.

Die Krz'ihlung der Leben8scliick«n1f^ ^iner KonträrsexueUfTi.

Erst* J ui^endneigung zu einer Freinidui, beendet durch deren

Heirat; Vcriiältnis mit einer Boamtenfrau, Aufopferung eines Teiles

dea Vermögens, am die ntsterieUe Lage der Geliebten cu verbessern,

Leidenachaft m einer Schavspielerin; die Kontrlre versehwendet

ihr gaiues Vermögen, um die loxcTriSsen BedfbrfhisM der AnsprncbS'

ToUen zu befriedigen, sie wird in unlautere Manipulationen ver-

wickolt VtMl>aftung wegen Betrugs. In dor Unttn-sticlmngshaft

liekamitscliiift mit einer wegen Abtreibung der Leibesfrucht ver-

urteilten Frau; I^eidenschaft zu dieser; die Konträre will die neue

Freundin retten und das von ihr begangene Verbreeben auf sich

nehmen. Der Plan mifilingt, die Konträre wird wegen Vermiehs

der Verleitung einer Zeugin zum Meineid zu 3 Jahren ZuchthauB

verurteilt, obgleich nicht sie, sondern die Freundin schuldig war.

Trotzdem die Freundin inzwi.sehen gentorbon, lüßt sie sich an ihrer

Steile verurteilen, viQ) dcp Namen 4er jötUebten nicht brand-

marken zu lassen.
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„Urningsliebe'^ von Liebetxeu ist eine uoerquick-

liche, rührselig und docli trocken geschriebene, mit

kriminalromanhaften und juristischen Unmöglichkeiten

vollgepfropfte Geschichte ohne Interesse, gleich wertlos

und unkünstlerisch nach Form und Inhalt.

Lumet, Louis, LeR cahiers d'ttn cong^r^ganistc. Boman.
Paris, Charpentier, 1904.

Die Gefuhlsergüsse, die in diesem in Memoireuiorm

geschriebenen Koman der homosexuelle Ordensbruder

dem geliebten Mitschüler Jacques widmet, können sich

den überschwenglichsten Stellen der Liebesliteratur an-

reihen.

Es ist eirsf {rlülit'ndc , das p-ßn7v Wosen verzehrende T^ir-be,

die den Ordensbruder zu dem nur wenige J^ure jüngeren Genossen

biozieht.

FQr Jacques bedeutet diese Idobe nur hingebende Freand-

seliaft, kameradsehaftlicbe innige Anhänglichkeit, aber der Ältere

täuscht sich nicht über den Charakter seiner Leidenschaft. Zwar
bleibt seine Liebe äußerlich eine reine, niemals überschreitet er

die fürenzm unschuldiger Zflrtlichkeit, niemals wagt er sich über

den Kuß hinaus. Aber imieriich verzehrt ihn eine lodernde, sinn-

liche, wahnsinnige Glut (tagelang hat er ein dem Geliebten ent-

wendetes Hemd auf dem eigenen Leibe getragen und eine uu-

beschreibliehe Wollast darin gefiinden, in dem von Jacques ge-

brauchten WaschWasser sich in kttUen). Weil seiner Leidenschaft

die Befriedigung versagt ist, wächst sie Sich aus zu dem Extrem
der Passion, zu krankhafter Überspanntheit, schwillt Tin <'inem

mächtigen Gefiihlefeuer au, entladet sich iu lyrisch -mystischen

Ausbrüchen.

„0 Jacques, heiliger Gegenstand meiner Liehe, wenn Du
in mein Hers kommst} werden alle meine Eingeweide 7or Freude

ersittern.

M6gc ich Dich mehr lieben als mich selbst, möge ich mich

selbst nnr Deinetwegen H( beu. Überall wo Du nicht bist, ist

die Öde, die Verzweiflung; ich sterbe fern von Deiner geliebten

Gegenwart Ach Dich sehen. Dich fühlen, Dich be-

rfihren, meine Augen in Deine blauen, zärtlichen Augen
heften«

Die Welt wSre leer, wenn Du nicht lebtest Mein Hers

kann die Liebe au Dir nicht mehr fossen. Es serspiingt. Ich
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tnn in Wfthitrinn tot Deinen Augen, Ddnen Fiogern, Deiner

Stinune, Deinem LSebeln.

leli eeae Dieh im Brot, im Weaeer trinke idi Dieh, Da
bist die Luft, die ich atme. In meinen Gebeten bete ich Dich;

das Brot Christi ist Dein Leib, Dein Blut Ich will lieber aaf

den Himmel vr^rif-hten. als ohnf hinaufsteigen. Wo Du
bist, ist der Himmel, und Tod und HüUe sind da, wo Du nicht

biöt "

In diesem Ton geht es Seiten lan^ weiter. Die

SchilderunL' flif'se^ Gelülilszustaudes, dieser überschäumen-

den Leidenschaliiichlceit ist jedoch nötig, um den tragi-

schen Ausgang dieser Liebe, um das Verbrechen, in

welches sie aasmündet, begreiflich zu machen.

Din zur höchsten Intensität gesteigerte, zu dämonischer Ge-
walt ange-<»bwollenfi Leidenscbaftliclikeit erklärt den Eindruck,

den das (jestHudnis Jaf-cjues, ,,er liebe seine Cousine und werde

den geistlichen lieruf aufgeben, um sie zu heirateu' , aiü deu

Freand ansttbt Lange kann er nicht an die EmsÜiehkeit der

Gesinnmig dea Gteliebten, an eine Trennung von ihm glanben; als

er aber das Unvermeidliche hegreift, als Jacques selbst die bia^

herigen unschuldigen Zärtlichkeiten zurückweist, bricht der ge-

waltige Strom seines Gefuhl3Übor?chwangB in unbe?;ähmbare Eifer-

sucht aus, schlägt in unbezwiugliche .Vlordgedanken um, die in die

Tat sich umsetzen.

Im Garten bei nächtlichem Stelldichein erdroö^elt der Liebes-

wabnsinnige den Geliebten in einer letzten Umannung.

Diese tragische homosexuelle Liebesgeschichte bildet

nicht den Hauptinhalt des Kornaus, und wird nur gegen

den Schluß dai gestellt; sie erscheint vielmehr als der Aus-

gangspunkt zur Verwertung anderer Motive und zur

Charakteristik des Ordensbruders und späteren Abtes.

Als Hauptmotiv werden die Folgen des Vcrbreehens ver-

wertet: die Abliängigkeit und Unterwürfigkeit, in die der Abt
seinem Oberen gegenüber gerät, dem die Tat nicht verborgen

bleibt und der aas BQektiobt anf die Kirche das Verbreehen nicht

anaeigt, aber den Abt ein schriftliches Geständnis des Mordes
unterzeichnen läßt, um ihn als willenloses Werkzeug zum Heil

der Kirclie zn gebrauchen. Ein anderes ^fotiv wird benützt: das

Verhältnis des Abtes £U der koketten, nianusäüchtigeu Gräfin, der
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Fraa aeines Gönners und BeschOtseis. Die Zdchnung dieses Yer-

hftltniiaes entbehrt der Klarheit.

Stetlenweise malt Veifiuner die heftige iinnliehe Bcigierde

des Abtes für die Gräfin aus. In wilder (Hut möchte er sie in

die Arme schließen, aber zu gleicher Zeit ruft der Gedauke an den

körperlichen Besitz unüberwindlichen Ekel hervor. Und als die

Grätiu selbst ihre Liebe ihm aubietet, sieht er die Uumöglichl^eit

einer Verbindung ein: er legt der Grilfin die Buchte eeiner homo*
sexaellen Leidenschaft nnd seines VerbiechoiB ab. Die Liebe m
dem Ermordeten hat die vorübergehende heteroeexnelle Veiirrung

unterdrückt. Niemals hat er die Gräfin ernstlich geliebt, stets hat

er im Herzen die Frauen irphalir. Dem Geliebten, der wie in einer

Art Ficbortraum vor seinen Augen leibt und lebt, und seiner

hehren, heiligen Liebe wird er treu bleiben.

Die vorübergehende Empfindung für die Grätiu i:iBt

sich demnach am besten als eine durch das sinnliche,

leidenschaftliche,jederGeschleclitsbefriedigungentbekrende

Wesen des Abtos bedingte, momentane Abirrung des ur-

eigensten konträren Triebes, als eine Kutgieisung diesea an-

geborenen Gefühls auffassen, das aber durch die Macht der

eingefleischten homosexuellen Liebe wieder endgültig in

die Bahnen der eingeborenen Natur zurückgedrängt wird.

Der Komposition des Romans fehlt die Geschlossen-

heit und Einhelligkeit; das Ganze ist nicht genug abgeklärt

und künstlerisch durchdacht.

TalentYolle Stollen intensiver Stimmnog und packen-

der Gefühlsschilderungen sind /u verzeichnen.

Außer der homosexuellcu Liebesleidenscbaft des Abtes wird

anch eine Szene eines hoTDosexiiclIen Masochisten, des priester-

liclien Professurs der Moraltiicoloi^ie i^^eboten, der den Kuf eines

besonders frommen, zur Ehre Gottes sich geißelnden Auachoreten

genießt, unter der Maske des Heiligen aber heftige sinnliche Triebe

birgt nnd von seinen Schülern nadi Torangegangenen Zärtlich-

keiten sich halbnackt wollüstig durchpeitschen iJIßt.

Lüne, Jem de la, Les Pftntins« Parist librairie

frangatse Qenonceauz et Co., 1903.

„Hanswurstjaden" könnte man am besten diese

kleinen frivolen ökizzcu von „Hampelmännern^' bezeichnen)
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in denen YeifaBser teHweiee zeitgenftsBische Persönlich-

keiten nnd Ereignisse aus Ftankreidi in lustigeri meist

boshaft spöttischer Weise karrikiert

In der Skine „Um** (S. 78—7S) veispottet Yeifaaaer den
Baron d'Adelsward-Ferscn , den jungen adeligen Dichter, dessen

Verhal'tung und Prozeß im Jahre 1903, wegen gewolinlicitsniäßiger

Yerführuug von Miadegälixigen, ia Paris großes Au&ehen er-

regt iiatte.

Verfasser stellt „Nava" als Dilettant des Lasters dar, der

iittbesondere in seinem Erosiwevier die Poee eine« lastorliaflen

Knaben anneliin% rieh als Jünger Sodoms nnd Sehfller 8ades auf-

spiele und mit goMhaarigen, loaenfturbigen, geliebten Epheben
kokettiere.

Tn .,Le8 Miserablea" (S. 214) wird der Kuuiau Mirbeaus: „Le

Journal d uuc lumuiü de cbambre" durch das Pendant: „Journal

d'un valet de ehambre" persifliert und von der adeligen Dame er*

sfthlt, die Ibre Geliebte, eine andere Adelige, mit ibiem Bedienten

hintergangen bat.

M^tenier, Oscar, Ycrtus et yices allemands. Lea

Berlinois chez eux. Paris, Albin Michel, 1904.

Der Verfasser von „Er", der auch Maupassants

„Boule de suif" erfolgreich draiuatisiert lint, einst einer

dor (-ietreiien in Zolas Gefolgschaft, berichtet über seine

Berliner Kindrücke.

Zwei Kapitel sind dem homosexuellen Leben gewidmet.

Meteniei- schildert zuerst die homosexuelle Wirfschaft der Ham-
burgerstraße, deren „Clientel sich ausschließlich aus Philosophen

SQsammenaetKe, fttr welche die Gesellschaft der Damen sieherUeh

ohne Reiz ist.'' Übrigens habe er keinen Grund sie aoBKoIaeben,

da sie sich sehr sittsam und geräuschlos benähmen.
M6tpnicr besucht dann einen der Maskenbälle in der Alten

Jakobätraße, wo Hunderte von Männern jeden Alters — fast allo

kostümiert, und zwar Uber die Hälfte als Fraucu — dein Tanz-

vergnügen sieh hingegeben. Er habe swar in seinem Leben vielen

seltsamen Sehauspielen beigewohnt,jedoch noch niemals eine solche

Vwwunderung empfunden.

Was ihn besonders in Staunen versetzt habe, sei die Ruhe,

mit dfr diese Männer ihre Identität nicht zxi verbcrs:en gesucht

und »'8 absolut natürlich gefunden hätten, ihre seltsame Passion

ütlcutlicii kundzugebüu.
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Auch in Paris habe er es erlebt daß an gewissen Fastnaelit-

abenden in Tanzsälen bekannte sweideatige Wesen mit weibliehen

Übernamen eingedrungen seien, deren Anwesenheit Lärm und
Erregung her\'orgcnifen habe. Zwisclien diesen nur gelegentlichen

Szenen im Ballokal und der quasi offiziellen Anerkpnnnug dieses

seltsamen Laateitj bestehe aber ein gewaltiger Unterschied, um
so mehr, alä in Berlin derartige Fälle häu£g mid von der Polizei

genehmigt seien.

Hitenior l&Bt sich yersehiedene Homosezadile TorsteUen. Er
fand in ihnen selir gat erzogene, höfliche, im allgemeinen ausge-

zeichnet französisch sprechende Leute, die hauptsächlich Ober

Theater und Meteniers Stücke sich mit ihm unterhalten hätten.

Ein in Berlin weilender französischer Musiker entschuldigt

seine Anwesenheit mit der Behauptung, daß viele leidenschaftliche

Tanzliebhaber au dem Ball teilnähmen, da sie lieber mit gebildeten

BffiUineni ihr nnscholdiges Vergnügen befriedigen wollten, als in

den ttffentliehen Lokalen dicke Dirnen henunsudrehen.

M6tenier gibt dann den Inhalt einer Unterredung mit Dr.

Hirsehfeld wieder, dessen Auslassungen über die Natur der

Homosexuellen und seine Mitteilungen Uber die Petition nnd Be-

strebungen des Komitees.

Er wohnte noch dem Htiusat ionollen Eintritt des Herrn

von S.-G. in prachtvoller Toilette und glänzendem Schmuck als

Katharina an Ann eines als Potemkin nieht minder rdeh kostü-

mierten Opernsängers bei. Dann entfernt er sich, nm einen Ort

anlsasnehen, wo er Franen .... aber wirkliche Frauen sehen könne.

Was M^tenier in Berlin gehört und gesehen, hat

ihn nicht m den modernen Anschaunngen über die

HomosezualiULt bekehrt» sondern nnr verwirrt und ver-

wundert Für ihn ist und bleibt die Homosexualität ein

seltsames Laster. Deshalb aber betrachtet er die gleich«

geschlechtliche Neiguog nicht mit der Brille des ge-

strengen Moralisten und hat keine direkt gehässigen

Worte för sie, andererseits schwingt er sich jedoch zu

einer ernsteren Betrachtung überhaupt nicht auf, sondern

sucht nur in schalkhaft ironisciicm Plaiiderton ein feuille-

tonistisch geistreiches Bildchen zu entwerfen, um der

Homosexualität enic halb komische, halb mitleidige, halb

tadelnswerte Seite abzugewinnen.
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02}twalil, Hans, In der Passage, in der Zeitschrift

„Das neue Magazin", Heft 14, 1. Oktober 1904.

lü dieser kleinen impressionistischen Skizze über

das Leben und Treiben in der Berliner Passage der

rieilrichstraße ist auch ein homosexuelles Momentbild-

chen hingeworfen.

„Eiu großer ^raubiirtiger Mann kommt vom andern Ende
her. Seine grauen, umschatteten Augen suchen , suchen genau
80, wie die Augen des jüngeren Herrn.

Aber seine Blicke gleiten leer fiber die gepotsten Damen
und ttb^ die vielen uctt gekleideten, jungen Mädchen hinw^.
An der geraden, breitachultrigen Gestalt eines Unteroffiziers bleiben

seine Augen hängen, docli der Soldat merkt nichts davon

Da triflft der Blick des Herrn den jungen Menschen mit der

schäbigen Eleganz und dem süßrosa Schlips.

Und ein BchniAehtendes, lockendes liScheln nnuplelt den
weiGbliehen Mond des jongen Mennes. Eän Avgenblinkem des

Alteren — beide stehen zuüammen vor dem Jnwelenladen nnd
flOstem miteinander wie Braut und Bräutigam.**

PernanliiDyF.G'.y Berjnnge Kurl. Berlin und Leipzig.

Magazin-Verlag, Jacques Hegner. Novelle.

An dem neuen Werke des Verfassers des von mir

im Jahrbuch III lobend anerkannten Romans ,,Ercole

Tomei ' worden alle Liebhaber guter homosexueller Belle-

tristik ihre Freude haben, obgleich ich den „Jungen

Kurt" nicht so hoch werte, wie den ersten homosexuellen

Roman Pernaulims.

Auch in dem ..Jn^gen Kurt" fallt als eigenartiges

^lerkmal die 6elbsLvrrst;tndliclikeit und Natürlichkeit in

der Schilderung der Homosexualität auf; nur ist, wie mir

scheint, Pernauhm in dieser Auffassung zu weit gegangen.

Während im ,,Ercole Tomei*' die Charakteristik der

Personen unter dieser Darstellungswci.se nicht gelitten

haben, kann man das gleiche nicht von dem neuesten

Roman sagen.

Hehrmeister, der vielgereiste Junggenclle, Iftüt sich wieder für

einige Zeit in seiner Vaterstadt Kiga nieder. Als intimer Be-
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kannter der Eheleute Krusensteio befreundet er sich mit ihrem

17jährigen Sohn Kort. Kart besucht den Familienfreond dftera

and dieser nimnit tieli gern des Behenen, eigenartigen, «her Intel»

ligenten Jungen an. In diMem Yerbttltnisse besteht anftngUeh

auf Seile Hdurmeiaters nur eine Art väterlichen Interesses des

Sltern Mannes, der gern den Katgcber und Erzldier des aufgeweckten

Jungen spielt. Allmählich gewinnt aber Hehrmeister den Jungen

immer lieber, und als der reizbare, wetterwendische Kurt auf

einen verdienten Vonnirf bin seine Beenebe einstellt, empfindet

Hehrmeister aniriebtige Sehnsnebt naeb ihm. Diese Sehnsucht

wild noch gesteigei-t, als Kart einige SSeit Riga verMfit, lun ans-

vfirts sich aaf das Abiturientenexamen yorzub^iten; ja eines

Tages wird Hehrmeister durch einen Traum, der ihm verführerisch

die Schönheit des Jungen vorgaukelt, erschreckt. Während Kurts

Abwesenheit wird Hebrmeister der Geliebte der Frau Krusenstein.

Zwar ist er mehr der Verführte, als der Verführer der Pvorinsialiny

die mit Freadon die Gelegenhdt eigriff, ihr Zwstreanngs- and
Liebesbedürfnis zu befriedigen und von An&ng an ihr Augen*

merk aaf den erfahrenen und geistreichen Gast geworfen hatte»

aber trotzdem z*M^,'t sich Hehrmeisters Natur als heterosexuelle,

and innerliclie Begierde war es, die ihn in die Arme der Frau

trieb. Seines wahren Gefühls zu Kurt wird sich Hehrmeister erst

bewaßt gelegcutitch eines Aufenthalts des Jungen in Biga. Knrt
hat im Gaf(6 die Bekanntschaft eines dnrehieisenden Barons ge>

macht, mit dem er gleich in anflttülend intimem Verkehr steht.

Der Baron, Hehrmeister vorgestellt, glaubt in ihm, als den Freund

von Knrt, einen „Eingeweihten'^' zu poIipd und erzählt ihm in

nicht mißzuverstehender Weise von seinen vielen „eingewt^hten"

Bekannten. Hehrmeister errät jetzt die Beziciuingen zwischen

Knrt und dem Baron und manches Bätselhafte im bisherigen

Benehmen Knrts wird ihm dadoreh klar. Noch in derselben Nacht
geboren sich Hebrmeister und Kurt in Liebe an.

Hehrmeister hat jetzt den Freund fürs Loben gefunden, beide

werden sich nicht mehr trennen. Doch Hehrmeister muß für eine

Zeit Riga verlassen; sein Verliältnis zur Mutter Kurts, die in

aufdringlicher Leidenschaft an HehrmeiHter imugt, würde jede

Itttimitilt hindern. Kurt errftt an Hehnneisters widetspruchsroUen

Reden nnd an seinem ZSgem das Greheimnis. Er sacht den frei-

willigen Tod im Wasser.

Hehrmeister zeigt sieb als der Bisexuelle, der, bis

zum Mannes<alter heterosexuell fühlend, sich unter dem
Eioflnsse einer Freundsehaft mit dem jugendfrischen Kurt
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zum tardiv Homosexuellen entwickelt. Diese Venv'and-

lung vollzieht sicli ohne irgendwelche seelische Kon-

flikte, ohne Widerstand gegen das neue Gefühl, trotzdem

die bisher unbekannte Liebe eine erschütternde Um-
wälzung in der Psyciie Hehrmeisters zur Folge haben

mußte, ähnlich wie sie Gide in seiuexu ,,Immoraliste"

geschildert hat. (Vgl. Jahrbuch V.)

Auch Kurts Natur ist nicht leicht zu entziffern, auch

bei ihm gehen beide Thebhchtungen nebeneinander her.

Ehr yerkehrt mit Dirnen, es wird sogar angedeutet, daß

seine kräftige Natur diesen Ausweg bedarf und anderer-

seits bedeutet seine Hingabe an homosexuelle Leidenschaft

mehr als überschäumenden Pubertätsdrang, denn wahres

geistig- sinnliches £nipfinden zieht ihn zu Heckmeister.

Bei beiden, Hehnneister tind Kurt^ ist das homo-

sexuelle Moment in die normale GM&hlsskala eingereihti

die Qegensätzlichkeit zwischen homosexueller und hetero»

sexueller Empfindungswelt in einer Weise aufgehoben,

welche das Verständnis ihres Wesens und ihre Charak-

teristik erschwert. IMese Schilderung der Homosexualität

als einer im Normalen liegenden £ntwicklungsmÖ£^ch-

keit hat allerdings auch mehrere VorteOe zur Folge.

Es Terschwindet jeder anhaftende Makel des Krankhaften,

Lasterhaften,Widernatürlichen und die geschilderte Leiden-

schaft erweckt den Eindruck des Natürlichen, Gesunden,

Normaleu.

Diese Auliassuug gibt Pernauhm des weiteren auch

das Mittel an die Hand, die homosexuelle Emplindung

reichlich und in der verschiedensten Motivation zu ver-

wenden. So bietet ein Hauptinteresse des Romans der

seelische Konflikt und der tragische Schluß, die aus den

durch beide Geiühisarten verursachten Verwicklungen

herauswachsen.

Was den Roman an psychologischem Eindnngen,

das man zur logischen Gestaltung der Hauptpersonen
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tiefer gewünscht h&tfce» einbüßt, gewinnt er an Frische

und Lebendigkeit in der Darstellnng, an die auch Stil

nnd Ausdrucksweise, weil ausgefeilter als in »^Ekcole

Tomei'S angepaßt sind. Alles ist in Handlung aufgelöst,

nirgends längere Exkurse oder überflüssigeAbschweifungen

;

in eleganter Knappheit, die geschmackyoU manches nur

andeutet und erraten läßt, strebt die ErzähluDg in ge-

schickter Spannung dem dramatischen Schlüsse zu.

Perzynski, Friedrich, Weltstadtseelen, Novelletten.

Albert Langen, Verlag für Literatur und Kunst,

München 1904.

Zwei dieser Novelletten berühren die Homosexualität,

Das schwere Leben (S. 63) und Zwei Welten (S. 145),

graziöse, liebenswürdige Skizzen, beide in eine geist-

reiche Schlußpointe ansmiindend. In dem ,,Schweren

Leben" ist das homosexutHe Motiv anscheinenfl zur

Persiflage der als Modesache angestrebten Homosexualität

verwendet.

Mit spottendem Lächeln LLhnet Perzynski den modiachen

Porträtmaler, den Gecken Carstenseu, der aus reinem Snobismus

die Gewohnheiten eines hochgestellten Fi^undes nachahmt, des vor-

nehmen Gxafeiit der in den beeten Familien yei^ehit nnd der, wie

die Schanspleleritt Hargot laehend behauptet, rieh sogar schminkt.

Cafsteneen bestrebt sich, nicht nur den Paxfiim dee Aristokraten,

sondern aucli seine noblen Passionen anziinphmen. Marp;ot findet

einen von Carstensen an den sehöneu äpaniticlien Kabaretsftnger

gerichteten zfirtUcheu Brief. Zur Hede gestellt, gesteht ihr Car-

stensen, der Graf sei an seiner Torheit schuld.

„Er ist nicht der einzige Aristokrat, der solchen Li^sons
nachgeht Ich hielt diese Passion fllr besonders vornehm nnd
glaubte nicht hintanstehen zu dürfen." . . . „Von den Gefühlen,

die in diesem Briefe aTisp;edrüekt sind, ist, ^'laubeu Sie mir da?,

nichts wirklich vorlianden. Ich bin ein Mann, schloß er, und
legte die iiand beteuernd auf die Brust^ ein Maim wie jeder

andere und verehre das Weib, nur das Weib."

Zwei Welten, eine erotisch moralische Szene.

Die erotischen homosexuellen Knabentändeleien, die

als AusÜuß anstürmender Jugendgei'ühiu und überächäu«
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mender Pabertät aufgefaßt sind, sollen nur znr lUnstrie-

rang einer unter dem Scheine des Paradoxen einen tiefen

Wahrheitskem bergenden Korallehre dienen.

Der 17jährige Georg trifft im Stadtparke den schon längst

sehnsüchti-: freliebten i2jfihrigon Erich. Liebesworte und Lieb'

kosungen zwisehfii den Knaben.

Erich erzäiiit von den Zärtlichkeiten und der Freundlicbkeit»

die ihm der französische Lehrer und der Tmnlehrer erweisen.

Im Attgenblieke, als die Knaben BtOrmiscb sieb umarmen, werden

sie durch zwei vorbeigebende Herren gestört

Der jüngere, ein forscher Assessor, gibt seiner Empörung
Ausdruck über da» Benehmen der Knaben. Der alte Gteheimnit

erwidert ihm aber lächelnd:

,,Tch bin nahezu siebzig, da darf ich Ihnen wohl sagen,

daß ich iu dum Alter unersättlich war. Ich hatte aber Poesie

im L^be. Mdne Musterehe mit det gateti alten Leonie ist ja

nlebt nur Ihnen bekannt.

Nur lieber Assessor, halte ich für gefftbrlich: daß man
so etwas gewaltsam unterdrückt.

Denn es sind süße Kindereien, die erst erüst werden und

einwurzeln, sobald man ihnen den Heiz des Verbotenen gibt.

Naivität, lieber Assessor, war nocii nie Korrnption.**

Rodes, Jean, Adolescents. Moeurs coll^gienDes.

Pahs^ Soci6t6 du Mercure de France 1904. Roman.

Ben nnheilTolien £iniiuß der Jesuitenschule auf

Charakter und Gemüt der Knaben betonend, die jede

gesunde Entwickelang hemmende Atmosphäre beleuchtend,

will Verfasser das Aufkeimen homosexueller Neigungen

w&hrend der Pubert&tssseit als Wirkungen falscher p&da-

gogischer Bedingungen, als Produkt unnatürlicher Heuche-

lei und Frömmelei» sowie unnatürlicher Verdammung des

Weibes in das Licht rücken.

Panl .Viannens, der eharaktervolle und ernste Bursche aus

krftftigem Stamme, ringt sich durch die gefährliche Klippe jesui-

tischer Erziehung zum selbstbewußten, freidenkeuden Menschen

hindurch und bricht, frühzeitig gereift, die Fesseln d^r Srlmle durch

freiwilligen Austritt. Auch er hat eine vorübergelicnde homo-

sexuelle Anwandlung durchgemacht unter dem Ansturm der

kdmendea Triebe nnd dem Dnieke der priesterliehen Moral t die
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das Weib als die Sünde and das Verderben verdammt. Lucien,

ein awei Jahre jüngerer Schülerj bat Pauls l^eidenschaft cntfacbt.

„Ein Läcboln von Lucien erfüllte ihn mit namenlosem

Glück und ein beißender Schmerz durchzog sein Herz, wenn
Lucien es versäumte, der stummen Liebkosung seines Blickes

zu antworten." (S. 77.)

Ihre liebe blieb keafleh, nur einmal durfte Pul einen Kofi

dem Geliebten anfdrilekeD, «Je sie dnsft eich vnftUig im Gange
begegneten.

,yDie Empfindung war eo heftig, da6 Paul glaubte nmni*

sinken." (8. 76.)

Als Lui'ien die Sciiule verläßt, hat auch i^aul die houio-

sexuelle Neiguug überwunden, namentlich, seitdem er der Lieb-

kosung eines seiner Lehrer, des Abbä Meyrac, der ihn in seinem

SSmmer atOrmiseh nmarmen weUte, in einer Empörung seinee

jnngen Weems entgangen war. Bei einem anderen Jangen,

Henri M6riel, läßt die homosexuelle Empfindung tiefere Bpitien

zurück. Henri, dessen zartbesaitete Seele für die Liebe geschaffen

war, gerät unter der ungesunden geistigen Atmosphäre der Schule

in einen Zustand üußeri^tcr Ncrveuspannung, er verfallt ab-

wechselnd in mystische Extase und leidenschaftliche Freundschaft.

,,Sein Herz hat frühzeitig die Qualen der Liebe gekannt,

aein Fletech alle Ängste der Begierde, sein Gewissen alle

Schrecken der Sünde.** (8. 1dl.)

Norbert Gneldrain, der fftnlseli^jfihrige, schon weitgereiste,

dessen ganzes Wesen Harmonie, Grazie, Überlegenheit atmet, ttbt

eine faszinierende Wirkung auf Henri aus. Eine ideale enge

Freundschaft entwickelt sieb zwi«( hp!i beiden. Ein anderer Schüler,

(ieorges N^ronde, hat die Zuneigung der beiden bemerkt; frühzeitig

verdorben, begnügte er sich nicht mit vager Sentimentalität.

N£ronde sehioi „euie walire pMaonifikation des Bösen nnd Per^

venen mit seinem lasterbaften Midchenkopf. Er war Weib durch

seine welken Züge, seine breitgeränderten müden Augen, dem Chic

seiner hüfteäloscn Schlankheit und besonders dem hübschen Cy-

nismus seines kundigen Blickes." Trotzdem Henri für N6ronde

Hab und Abscheu empfindet, wird er sein Opfer. In einer schwülen

Gewitteruacht von einer Art teuflischer Anziehung überwältigt,

bat er nicht mehr die Macht, den kilbnen üebkosungen des un-

heimliehen lUmeradan au widerstelien.

DeaÜicbe ZtLge des geborenen Homosexuellen tragen

nur Henri und N^nde. Dem Yerfsuraer aber kam es
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gar nicht darauf an, eine Charakteristik jugendlicher

HoTiiosexueiler zu i-m liei), vit lmi^hr mir die Wirknns: einer

gewissen Erziehung aul" ju^l'dlUk hc Gemüter darzustellen.

Trotzdem seine Helden unter dem Gesichtswinkel der

Tendenz geschildert sind, bietet Verfasser interessante

psychologische Bilder aus der Pubertätsperiode.

Das heikle Thema ist mit Takt und Diskietion in

ernster Behandlnngsweise ausgeführt^ die sich vorteilhaft

Ton dem ähnliche Prohleme enthaltenden Buche von

Byner (rgl. Toijahrige Bibliographie S. 625] unterscheidet.

Die Komposition leidet an Mängeln, der Boman zerftUt

in zwei wenig zusammenhängende Teile. Dagegen herOhrt

angenehm der weiche Stil mit seinen diskreten Halbtönen.

Schmitz. Oscar A. H., Lothar, oder der üiitergaag

einer Kindheit« Stuttgart, Axel Duncker 1905.

Der Untergang einer Kindheit unter dem Zwang der

modernen Nützlichkeitserziehnng, d. h. das Heranreifen

des Kindes zum Jftngling, die Schilderang der in der

Einderseele schlummernden Möglichkeiten^ der Eigen-

schaften und Fehler des späteren Mannes führt Schmitz

in dem Werdegang seines Lothar ?or Augen.

Kerne breite Erzählung und systematische Zergliede-

rung yermittelt den Einblick in die Psyche des Helden,

sondern Kindeserlebnis schließt sich an Kindeserlebnis,

oder vielmehr die Eindrücke und Empfindungen, welche

die Erlebnisse, das Milieu und die Erziehung m der

Knabenseele auslösen, reihen sich aneinander.

Einen Vorwurf wäre man vielleicht (geneigt gegen

den Verfasser zu erheben, den Vorwurf mangelnder Ein-

heit im Charakter seines Lothar, einer gewissen Zer-

tabrenheit in der Darstellung.

Diese Einheit gewinnt man jedoch, wenn man das

Sexualleben des Knaben ins Auge fa&i und ihn selbst

als sexuelle Zwischenstufe erkennt
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"Vieles wird dann klarer, viele Züge heben sich dann

deutlich hervor und finden ihre Erklärung in dem Unter-

grund der eigenartigen Geschlechtsnatur, ans der sie ihre

Wurzeln ziehen.

Ein reiches Phantasieleben, eine sensitive Natur, die

Emp&ngliohkeit für eigenartige Beize, ein vibrierendes

Nervensystem mit seinen widerspruchsvollen Stimmungen

und Schwingungen, ein Gemisch männlicher und weib-

licher Eigenschaften stehen in Wechselwirkung mit der

Sexualität» die bei Lothar Irische Biseraaütftt ist

Diese BisexnalitSt hat das Charakteristische, daß sie

sich nicht wie die gewöhnlich in den medizinischen

Bachem geschilderten bisexuellen Fälle, aus Torwiegen-

den homosexuellen mit bloBen heterosexuellen Anwand*

Inngen zusammensetzt, sondern auf heterosexueller Grund-

lage beruht: sie zeigt das Eigentttndiche, daß das hetero-

sexuelle Element den Kern der Natur bildet, und daß

daneben ein homosexueller Drang sich geltend macht.

Lothars eigentümliches Wesen ist dem weiblichen

Geschlecht zugewandt; sein sentimentales höheres Liebes-

bedurlüiö kauii hauptsächlich nur das Mädchen befriedigen,

zwar fühlt sich seine ästhetisch-sentimentale Seite auch

durch den feinen gleichalterigen Botto angezogen, aber

in schwächerem Maße. Lothar verliebt sich in Mädchen

seiner Gesellschaftsklasse und schwärrat für sie in typi-

scher Primanerliebe, in jugendlichem Idealismus, dem
übrigens eine ausgesprochen sinnliche Note nicht fehlt.

Diese Schwärmerei für Mädchen feit ihn gegen ge-

fährlichere Versuchungen, schützt ihn gegen hitzigere An-

fechtungen. Denn verschieden von den idealeren Gefühlen

tauchen in Lothar dunklere Begehrungen auf, vor denen

er sich fürchtet, ohne über ihre Natur sich klare Bechen-

Bchaft zu geben.

Schon innerhalb des Gefühls zum Weib kann ihn

das seiner Natur Gegensätzliche, das Derbere, Gröbere

Xabibmh YO. 57
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rei/en, so z. B. das Zimmermädclieüi das grobsiuuliclie

Triebe in ihm erweckt.

Aber trotz des heterosexuellen Gnindcharakters

seiuer Natur stuheu die unheimlichen, im Unbewußten

seines Wesens keimenden Instinkte in Verbindung mit

einer vom eigenen Geschlecht ausgehenden Anziehung.

Rein intellektuelle, geistig besonders entwickelte

Knaben wirken nicht erotisch; die Freundschaft mit ihnen

schmeichelt nur Lothars Eitelkeit und befriedigt sein

intellektuelles Bedürfnis. Starke, aufwühlende Wirkang
üben auf ihn robuste, kräftige Naturen, Fritsens rolie

Derbheit» Alberts derbe Muskelkraft.

Diese dunkle Macht schlummernder Sinnlichkeit, diese

fasdnierende Anziehung durch das Kräftige, Kernhaft6|f

Bobust-Yolkstttmliche macht sich auch Luft in objektloser

oder vielmehr nicht genaa bestimmter Sehnsucht
Obgl^eh Loth&r ästhetisches Empfinden gewöhnlich alle on-

HHubere Berührung scheut, sucht er an Samstagabenden im Sommer
öffentliche Promenaden auf und setzt sich jreni unter das Volk.

„Er liebte nicht alle Typen, zunächst nur die Berufe,

welche die Hände braun nod trocken machten zum Beispiel die

Erdarbeiter und OSrtner.

Er liebte das Volk in eeiner erdbraunen Tagldhnertmcbt,

er haßte es aber in bliigerliehem Ansog nnd geatSriLter Wftsehe.''

(S. 109.)

Die Lockungen, die Lothar beherrschen, empfindet er anders-

artig, als die verbotene Frucht anderer Knaben; in der Welt der

Theater und Varietes, deren Wunder der frühreife Emil ihm er-

xtUt» wird er aie nicht finden.

Zeitweiae aeheint ea, ala wftfde der ainnliehe Reis dea weib-

lidben Oeachlechta die unruhigen Gärungen in Ix>thar8 Seele

bannen und in einem Büßen Strom heteroeexneller Sinnlichkeit

begraben.

Aber der dunkle Trieb schläft nicht ein und gelegentlich

einer Beise Lotbars mit adnem Vnter nach MQnehen nimmt der

nnheimliehe Drang sogar greifbare Oeatalt an, tritt die Yerauchnng

an den Jöngting nfther denn je heran: Er macht zuföllig die Be-

kanntschaft eines berauschten Knechtes in blauer SchQiae.

Er muß ana einem Eiog Bier mit ihm trinken.
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„Lothar war ea, als koste er aas dem dimkien tiefen Krug
das Fleisch der 8Udt selbst."

Und als der Bursche, den Jung^in zärtlich an sich ziehend,

ihn mit sieb in eine andere Kneipe schleppen will, reifit sich

Lothar nur mit Überwtndnng los, nm wieder in die geordnete,

Xsthetische Welt seiner Natur zu fliehen.

Dies Erlebnis ist eines der letzten in dem Buch.

YerCBisser Verl&Bt seinen Helden beim Eintritt in das

Stadentenleben; aber mit der Scbildemng der Einder-

seele bat Schmitz dem Leser den Scfalflssel für die weitere'

Eintwickelimg Lotbars und für seine Konflikte mit der

Welt an die Hand gegeben.

Die bomosexnelle Seite in Lothar ist mehr als

Pnbert&tsarmng — dies beweist besonders das Mttnchner

Vorkommnis— und der §^eichgeBchlecbttiche Drang wird

wohl Lotbar auf seinem ganzen Lebensweg wie ein

dunkelgehender, unterirdischer Strom begleiten; anderer-

seits aber wird er nicht vermögen, die heterogene Grund-

natur des Jünglings zu überwuchern oder gar zu be-

seitigen.

Denn als Lotbar auf die Universität zieht, ist seine

Liebessehnsucht nur auf das Weib gerichtet:

„Hiider von Frjiuen und Mädchi'n gaukelten durch seine

Gedanken, glänzende, spitzenumimilte in funkelnden Sälen,

niedrige, röhrend sich hingebende, in schräger Kammer**' (S. 201.)

Das Buch Terdient besonderes Interesse, weil Schmitz

eine komplizierte bisexuelle Individualität schildert und

zwar bei Beginn ihrus Entwickelungsganges, in dem

Stadium der noch unbewußt, nur instinktmäßig sich

regenden Triebe und Dränge. Der Schwierigkeit in der

Darstellung dieses Problems ist Schmitz eigne Be-

bandlungsweise angepaßt.

Vieles in Charakter und Psyche des Heiden ist nur

angedeutet, nur suggeriert, nur zwischen den Zeilen zu lesen.

Schmitz operiert mit zarten Pinseistrichen, literari-

schem Pointiiiismus (feinsinnige Fleckenkunst möchte man
61 •
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es nennen), in einer der Goncourtmanier, namentlich in

der „Ch6rie", ähnlichen Art.^)

Wilde, Oscar» De Profundis« Aufzeichnangeii und
Briefe ans dem Zuchthaus m Beading. Heraus-

gegeben und eingeleitet von Max Meyeifeld. Berlin,

. S. Fischer, 1905.

Die großen Vorzüge dieses posthumen Werkes des

unglücklichen^ dem Wahn einer ungerechten Gesetzgebung

zum Opfer ge&Uenen Dichters verkenne ich keines&üs:

den wundervollen Stil, die teilweise ergreifende, stets

äußerst feine Seelenmalerei, den kUnstleriscfaen Glanz des

Ganzen; aber in den Chor der Lobpreisungen und Dithj-

ramben, welche „De profnndis^ herrorgerufen, kann ich

nicht unbedingt mit einstimmen. Sidierlich wird man
mich nicht der Voreingenommenheit oder der Iflißachtong

der hohen dichterischen Anlagen und der Werke Wildes

zeihen können; denn schon vor dem jetzt in Deutsch*

land herschenden Wildekultns, zu einer Zeit, wo seine

Werke noch nicht übersetzt und so gut wie unbekannt

waren, habe ich auf den bedeutenden Dichter des Dorian

Gray aufmerksam geiuaclit (im Jahrbuch II]. Die da-

malige Unkenntnis hat jetzt geradezu einer Uberschätzung

des Dichters und seiner Werke Platz gemacht Dieser

Uberschätzung begegnet man im allgemeinen auch bei

der Beurteilung von ,,De profuniiis *.

Ich vermisse eine gewi-sBe Einfachheit, Urspriin^lich-

keit in der Empfindun^r, dagegen fällt oft eine selbst-

gefällige Pose in und mit dem Unglück auf. längere mit

den Seelenquälen und der Lage Wildes nur lose zn-

Einen guten Einblick in die früheren Werke Sehmitx's ge-

wUikrt „Haibmasktf*, eme Auswahl aeimr JBrxeugnine enthaUmd,
8ekmiü zeigt neh dorm ab em Sdtr^UUer der Moderne, dar

eigenartige Empfindungen imd seltene Sensationen künstlerisch xu
gestalten versteht. Das ho/no^eX7te.lle Gebiet ist allerdmff» nirgende

beriiiirt und nur die heierosexueUe Liebe beaungen.
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sammenhSiigeQde gekünstelte Apergus, z. B. über „Christus

als fiomantiker", endlich Mangel an Logik, Widersprnchs-

ToUes und Sprunghaftes, die den Eindruok des Gekttnstelten

erwecken.

Diese Fehler springen hauptsächlich ins Auge m dem
Verhältnis WUdes zur Homosezualitat Man hätte er-

warten sollen, daß er in seinen Selbsterlehnissen eine klare

und unparteiliche Stellung zu dem Trieh, der den Wende-
punkt in seinem Lehen herheifbhrte, nehmen und in einer

nicht mißzuverstehenden Weise dartlher sich aussprechen

würde.

Dem ist aber nicht so. Wilde schielt an der Frage

vorbei, er will nicht — schämt sich, wie manche glauben

— oder wagt es nicht dem Ungeheuer ins Auge zu

sehen.

An einigen Stellen sollte man meinen, er schildere

sich als lasterhaften Heterosexuellen, der allmählich durch

die Sucht nach neuen Keizen auf die homosexuelle Leiden-

schaft verfallen wäre.

„Ich war es müde geworden, auf den Hölun zu wandeln

— da stieg ich aus freien Stücken in die Tiefen hinab und

fahndete nach neaen Beuses. Was mir das Paradoxe in der

Sphäre dM Denkens war, wnrde mir das. Perverse im Bereich

der Leidenschallt. Die Begierde war sehlieBlich eine Krankheit

oder Wahnsinn oder beides." (S. 14.)

Und S. 85 spricht er davon, daß sein Leben yoII

perTerser Freuden nnd absonderlicher Neigungen ge-

wesen sei.

In einem der Briefe an seinen Frennd Bobbie vom
6. April 1896 betont er zwar seine ^»Laster'S i^gt aber

hinzu; „die Natur, unser aller Stiefioiattery war dabei im
Spiele'S

Hier deutet er also darauf bin, daß seine Neigung

angeboren war und daß er mit RUcksicbt auf diese

Leidensobaft ein Stiefkind der Natur gewesen sei.

Eiine Yereioigung dieser beiden, yon Wilde selbst
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vertretenen entgegengesetzten Anschauungen läßt sich

aUerdings in dem Werk selbst finden nnd zwar in dem
eben erwähnten Brief.

Wilde betaracbtet nicht seine Neigung an und für sich

als ein Verbrechen, als ein Laster, sondern er berent

nnd yerflucht die Exzesse, das Übermaß der Leiden-

schaft; z. B. S. 107:

,Jch verfluche mich bei Nacht und am Tage ob meinw
Torheit, einer gewiflsen Gewalt die Uemchaft über meiii Leben
«ngerauint zu haben."

Und sodann schämt er sich, besonders dem Eros

vulgivagus gefröhnt, der niedrigen Sinnlichkeit sich hin-

gegeben und mit moralisch und intellektuell Tiefstehen-

den geschlechtlichen Verkehr gepflogen zu haben.

„Ich schäme mich meiner Freundschaften gar sehr. Denn,

sage mir, wer dein Freund ist, und ich sage dir, wer du bist.

Dag ist iüi jeden ein Prüfstein. Und mich erfüllt mein Um-
ganfi: mit brennender Scham." (S. 107.)

übrigens hat auch Wilde die edlere lioniosexuelle

Liebe gekannt, dies beweist sein Verhältnis zu Lord Dou-

glas. Zu vgl. auch das poesievolle Sonett, das Anlaß

zum Prozeß gab: Sero: Der Fall Wilde und das

Problem der H ( in o Sexualität (Spohr S. 10), sowie

die Verteidigung und V* rlierrlichung der hehron homo-

sexuellen Liebe, die Wilde in der Verhandlung verkündete

(?gl. Sero S. 54).

Aber läßt sich auch eine einheitliche Betrachtungs-

weise aus den verschiedenen Stellen, in denen Wilde die

Homosexualität berührt, gewinnen, so glaube ich doch

nicht, daß er selbst sich zu einer solchen einheitlichen An-

schauung aufschwang. Wilde war in erster Linie Künstler

und Stimmungsmensch; trotz seines scharfen Verstandes

und seinen Geistesblitzen kein Mann des streng logischen,

stets konsequent bleibenden Gedankens. Er beurteilt die

eigenen homosexuellen Neigungen je nach Stimmung, nach

der Eingebung des Augenblicks, nach Lage der Verh&lt-
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nisse. Daher seine Widersprüche, die übrigens in seiner

gesamten Stellung zur Moral auffallen.

Wilde bekennt sich in „De profundis" als Amoralist

nnd strenger Determinist; und andererseits spricht er von

'€inera „Herabsteigen in die Tiefen aus freien Stücken*',

und beurteilt seine Leidenschaften und Handlungen wie

sie nur ein auf dem Boden der herkönunlichen Wert-

urteile stehender Moralist beurteilen kann (vgl. insbeson*

dere S. 14). Tatsächlich war Wilde gar nicht Amoralist«

er stand nicht jenseits von gut und bdse, sondern gleich-

sam auf Seiten des ,,B^8en'', er wollte sich gern als den

Dandy des Lasters, den Brummel der Lnmoralität auf-

spielen; er erkannte also die landläufige Moral an, indem

er die Yon der Moral verpönten Werte pries.

Wilde war auch kein wissenschaftlicher Kopf; die

neueren Forschungen Uber Homosexualität waren ihm
unbekannt und so stand er unwillkflrlich ganz im Bann
der herkömmlichen Anschauungen; die Anwendung der

in England einzig möglichen Erklärung, der Laster-

theorie, auf seine eigene Neigung ist daher nicht zu ver-

wundem.

Dazu kommt, daß Wilde hei dem Fehlen moralischer

Skrupel und der sicherlich schon frühzeitigen und reich-

lichen Gelegenheit zur schrankenlosen Befriedigung seiner

Neigung wold niemals wegen seiner homosiixuellen Natur

Seelenkämpfe als Folge der Unterdrückung seines Triebes

durchzumachen hatte.

Endlich aher scheint die Stelle, in der Wilde am
deutlichsten seineii Trieb als Laster bezeichnet, geradezu

durch den Zweck und die Bedürfnisse der Darstellung

seiner Persönlichkeit und seines Schicksals eingegeben

worden zu sein, die Wilde gleichsam aus künstlerischer

Empfindung zu einem ästhetischen Gesamtbild zustutzenwüL
Er teilt nämlich künstlerisch sein Leben in zwei

Abschnitte, den Abschnitt der schrankenlosen Freude und
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Lust und die Periode des namenlosen Unglücks und
Leides.

Alle seine früheren Hiiridlurigen sollen zur Charak-

terisiening des ersten Teiles seines Lebens beitra^Rn, zur

Illustrierung der Idee des unbeschränkten, bis zum Über-

maß fortschreitenden Genusses, des verhängnisvollen, ver-

blendeten Übermuts, der den Umschlag und die andere

Facette des Lebenswürfels zeugenden Hybris.

In dieses Bild paßt aber vortrefflich die homosexuelle

Neigung als Raffinement, als höchster Gipfel der Wollust,

und so hat Wilde auch diese Beleuchtungsart seines Triebes

in dem künstlerischen psychologischen Gemälde nicht

unbenutzt gelassen. Oben habe ich von einer gewissen

UnauMchtigkeit in ,»De profundis'' gesprochen^ vielleicht

mit Ünrecht; denn das Paradoxe und WiderspruchsTolle

lag als CShanüctereigenschaft in Wildes Katnr, und so

mnßte anch in Wildes Stellung zu seiner homosexuellen

Natur das Paradox- WidersprudbsToUe zum Ausdruck

kommen.

Übrigens scheinen nicht alle in Wildes Briefen ent-

haltenen Stellen Uber die Homosexoalit&t veröffentlicht

worden zu sein. Wie mir ein Freund Wildes und des

Herausgebers Boss mitteilte, wflrde die Publikation ^bnt-

licher Stellen eine ganze Anzahl englischer homosexueller

Persönlichkeiten bloßstellen.^)

Willy, La möme Pierate (Albin Michel, Paris). Roman.

Ausgelassener denn je toben sich in diesem neuesten

Willy-Boman des Ver&ssers sprühender Witz und kapri-

ziöse Verve aus; aber der literarische Wert und die

*) Ein vom franxösischm Übersetter des Buches, Henry

D. Davray, im Mcrcure d. France vom 16. August 1905, S. 633

veröffenÜ^ter Brief von Bim hestäHgt aua^rÜMek die CMer-
drOdcunff dteeer aXbt/u kon^^rom&^ermdm St^en, und hAt hervor,

daß überhaupt nur ungefähr ein Dritteides Manuskriptes pubUxiert

itäden kotmter
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lebenswarme Charakteristik der Claudine- Bücher sind

gewichen einem künstlerische Ziele vernachlässigenden,

in zerfahrene Komposition ausartenden Geist niedrigsten

Boiilevardtums, einer sich breit machenden, mit der fort-

gesetzten Verwendung verrenkt« fi Rotwälschs und Pariser

Argots gi würzten Atmosphäre der Zote und stellen-

weise auwid r Tider Gemeinheit. Wie in den Claudiue-

Romauen übergießt Willy, der doch sonst alles Geschlecht-

liche mit Entschuldigung, ja mit Behagen betrachtet, auch

in diesem Buch bei Erwähnung homosexueller Episoden

die männliche Homosexualität mit Spott und Verachtung,

während er der lesbischen Liebe geradezu Sympathie ent-

gegenbringt.

Difi homoßexuellen Stellen sind foSp nde: 1, Zur Vervoll-

ständigung eines Pariser Nachtbildes dioneu einige Pinselstriche

einer homosexuellen Straßenepisode. Ives, der in die Tänzerin

Piciate V6niarrt6 „Held'', bdrt eine gerftuschvoUe Gruppe hinter

aidi. Er dreht aieh mn.
„Es ist der Tapetteii*)-Klub, die Kolonie der umischen

Gentlemen. Pouah! Die Misogynen mit den glitzernden, schillern-

den Westen wechseln Büßlicbe Ab«chiedsworte ,Adieu, meine

Gute, auf morgen bestimmt.' Einer von ihnen entfernt sich

allein in wiegendem Gang, verfolgt von dem Geflenn eines blassen

Epbeben, der Zeitungen verkauft, um ein Almosen bettelt, und
als er merkt, daß der andere anbeißt^ dreist sich anbietet."

2. S. 260—262 b^bt Willy die Unversehinithdt, einen nocb

lebenden franzosischen Literaten, L. T. (Willy nennt ihn mit ToIlem

Namen), dem schon seit längerem homosexuelle Neignngen nach-

gesagt werden, als Homosexuellen zu vcrapotten. 3. S. 311—817

nehmen die Mädchen Picrate und Gilberte halb im Scherz und
halb im Emst eine Liebesszene in der Badewanne vor, da sie sich

von dem Nebensimmer aos dnreh ein Loch in der Wand beobachtet

wissen, durch das sie im spannendsten Angenblick den Späher

mit siedendem Wasser bespritzen. 4. S. 69. Ivette und Flora,

. »wei blutarme Mädchen, teilen im K^staurant ihre halbe Portion.

„Seit fünf Monaten sind sie zusammen, leben zusammen, essen

zusammen, tanzen zusammen — alles — was!" und 8. 821 heißt

es Ton ihnen:

^ Tops^ tMs 2bnl«, mMm^
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„Im Tandokal des „Moalin de la Galette^ erregea beide

durch ihren Tanx die allgemeine Bewandenuag. Sie tanmi
einen epeziellcn Boetoo» Brüste gegen Brüste, halb ohnmächtig

in dem Lit beskrampf, an dem sie nächstens am gleichen Tage
und zur gleichen Stunde noch sterben werden." —

Willy, ClMdJne ä Paris. Pi^oe en 8 actelu

Diesen einen der ausgelassenen dandineromane, den

ich im Jahrbuch V, S. 1130—1132 besprochen habe^ hat

Willy zum Theaterstück umgearbeitet Die homosezaellen

Episoden sind stark gekürzt und bühnenm&ßig gestaltet

worden, aber nichtsdestoweniger wird der auch im Stück

auftretende effeminierte Marcel als Homosexueller ge-

schildert und seine „Freundschaften'' sind in nicht miß-

zuverstehender Weise Gegenstand des Dialogs. Auch der

in Handgreiflichkeiten ausmündende Liebesauebruch der

Jugendfreundin Luce beim Wiedersehen ihrer lieben

Claudine wird dargestellt. Jedoch spielt sich der nur

mit ganz knappen, kurzen Andeutunt^en vorbereitete Vor-

gang so schnell ab, daß oberllächliche Zuschauer in der

leidenschaftlichen Umarmung von Luce nur ein Zeichen

stürmischer Freundschaft erblicken werden.

Der Aufführung mit der bekannten» für die Titel-

rolle wie geschaffenen Polaire aus Paris mit ihrem knaben-

haften Äufieren und ihrer clownartigen Beweglichkeit

habe ich in diesem Jahr im Theater des Kasino zu Nizza

beigewohnt Sie beweist mir, daß man bei diskreter, takt-

voller Bearbeitung auch für ein größeres Publikum — in

Nizza allerdings ein sehr spezielles, internationales —
homosexuelle Momente auf die Bühne bringen kann, ohne

Anstoß zu erregen.

Schade, daß der Darsteller des Marcel nur ein

heterosexuelles, banales Dutzendgigerl zu geben wußte.

Man merkte dem Schauspieler nicht nur den Hetero-

sexuellen im Äußeren und iu jeder Bewegung an^ sondern

auch die Unmöglichkeit, sich iu die Natur des Marcel
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hinemzuversetzen und irgend etwas aus der Rolle zu

ma^ihen. Und doch wäre wenigstens in Maske und Be-

nehmen eine prächtige Charaktecfigur des effemioierten

Homosezaellen zu schaffen gewesen.

Teil m.

Die Bibliographie der hoUändischea Sehrifiien

fflr das Jahr 1904

von

Jonkheer Br. Jor« J. A. Schorer.

Uaau, Jacob de, PypeHJnlJes.*) Amsterdam: Jacob

van Clcef.

Ein interessanter realistischer, ja naturalistischer

Roiiian, in weichem die HoniosexiiRlität eine große Holle

spielt. Von den zwei HauptpersoDen, zwei Studentün.

ist der eine ein neuropathischer Homosexueller, der

andere ein Bisexueller, dessen Sexualität sich mit einer

Art Sadismus komphziert.

Ihrem Charakter nach sind beide von minderwertiger

Moralität und Intelligenz, zn^eich lasterhaft nnd alltäg-

lich sentimental.

Zur Kategorie der minderwertigen Menschen, die

nicht gut und nicht schlecht sind, muß man Leo Eoening

und Felix Deelmann rechnen, die beiden Freunde oder

Tielmehr Geliebte, die nach einem langen Znsammenleben

sich schließlich trennen.

Der am meisten Invertierte der beiden betrog sehr

oft seinen Freund mit jungen Vagabunden, mit zerlumpten

Vojous, mit Hafenarbeitern Amsterdams, die sich für

einen GKilden prostituierten. Der andere fühlt sich gegen

Düte Btt^gmek^mgrMWw» Georges Edchoud (Bruseeäee) her.
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Ende seines Lebens mit größerer Macht zum Weibe bin«»

gezogen.

Der Rouian liat die Vorzüjre und Mänc^el der natu-

ralistischen Romane. Fr ist schlecht aiil'i:ei)aut. Er hat

die Trockenheit und o(t das Zusammenhanglose und Zer-

rissene eines Protokolls. Es fehlt an tieferem Eindringen^

an dramatischer Progression, an Psychologie.

Andererseits ist eine ganze Reihe von Zeichnungen

recht interessant nnd voller Wahrheit. Die Episoden,

welche Leo Eoening oder P'tit auf der Suche nach jungen

Prostituierten zeigen (der Roman ist das Tagebuch

Eoenings] oder den Eindruck malen, den auf ihn die

Nacktheit dieser Epheben der Gosse machen, sind äußerst

eigenartig and bilden eine Torzügliche Dokumentation

des erotischen Lebens des vulgären Uraniers.

In dieser Beziehung werden die Kapitel: „De Jonfjen",

„Silve Student", „Schobberjongen", „Liefhebberii comedie",

„De Laatste" von allen denen mit Gewinn gelesen werden,

die die Jb'rage der sexuellen Perversion interessiert.

An gewissen Stellen ist die Aufrichtigkeit und

Spontaneität der Eindrücke und Impulse von Ptit derart^

daB sie geradezu einen lyrischen, ja ergreifenden Charakter

annehmen und bis zum Pathetischen sich steigern. Aber

im allgemeinen und im Hinblick auf den Mangel der

charakterfesten Individualität der beiden Helden ist der

Roman eher zweiten Ranges. Es ist mehr ein inter-

essantes Werk als ein schönes Werk. Jedenfalls verdient

das Buch gelesen zu werden und ist mehr wert^ als das

was hol^ndische Prüderie schon darüber gesagt hat

Abgesehen von einer unparteiischen Kritik in der

Zeitschrift ,.üntwaking** von Antwerpen, sind die übrigen

Besprechungen in einen polemischen Ton verfiillen, der

sogar in recht bedauernswerte persönhche Anleiudungen

ausartete.
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Ongekend Leed. De physiologische ontwikkeling der

geslaehteii in rerband metde homosexiuiliteltdoor
L. K. A. H. TOn B9mer. Amsterdam 1904. Tierie.

Itt mehreren Abteilnngen des Vereine „R^ Leven'*, so in

Amsterdam, Uearlem und Utrecht, hatte Dr. von Römer einen

Vortrag unter obenstehendem Titel gehalten. Er hat diesen Vor
trag dann in Dmck gegebeo, om in weitexen Kreisen Aofkl&rong
zu verbreiten.

Er weist darin auf die ursprüngliche Doppelgeschleehtlich-

keit jedes Menschen hin, zeigt au beigegebeneu Bildern die Eut-

wieUung der Fracht, wetehe im Anfing stets gldoh ist Erst

spftter entwickelt sieh die Yexechiedenheit der Gesehlechtaofgane.

In dieser Entwickinng kommen aber oft Abweichungen vor und
zwar nicht nur an deii Opschlechtsorganen, sondern auch hinsicht-

lich der sekundären und der psychischen Geschlechtsmerkmale,

z. B. Männer mit weiblicher Stiauae, weiblicher Körperbehuarung,

weiblichen Brüsten, weiblicher Form der Arme und Beine, weih-

liebem GeRUilsleben usw., femer insbesondere Minner mit 6»*

schleehtetrieb mm Hann, Weiber mit solchem «im Weib.

Er erwähnt dann seine Enquete und die des wissensehafUieh-

humanitären Komitees. Es folgen Angaben über das Nieder-

ländische Strafgesetzbuch, welches den Gresehlechfaverkchr zwischen

Mann und Weib, zwischen Männern unter sich und zwischen

Weibern unter sich vollkommen gleich behandelt und in allen drei

Fällen sexuelle Handlungen nur unter denselben Bedingungen be*

straft, d. i., wenn sie öffentlich geschehen, wenn Gewalt oder

Drohung mit Gewalt vorliegt^ wenn sie mit Penoneu, wdche
bewußtlos oder ohnmftchtig sind, mit Personen unter 16 Jahren,

oder mit Untergebenen vorgenommen werden. Aber die ^^ei^'t<'a

Urninge wissen das nicht und fallen eben darum so oft in Er-

presserhände. Aber auch da, wo keine Furcht vor Strafe besteht,

bleibt doch die Furcht vor der allgemeinen Verachtung. Darum
will von Börner AufUlrung bringen und das Seelenleben und die

L^den des Uzaaiers klarlegen.

Er gibt dann einige Zahlen aus dem von ihm bearbeiteten

statistischen Material. Von 216 Urningen hatten 141 mit aller

Kraft, ja oft mit der Kraft der Verzweiflung gegen ihre Neigung

angekämpft, aber ohne Erfolg. Von den 216 fühlten sich 162

tief unglücklich durch ihre Veranlagung. Bei 100 hatte ihr Leid

2u Lebensüberdruß gefuhrt, 55 hatten Gedanken an Selbstmord

und 16 hatten den Gedanken in einen Vemuch, oft in mehrere
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Versuche umgesetzt. Von 199 Urningen antworteten 185, daß ihi

Gemüt mehr weich wäre und daß nie GefUhbmenschen wären;

von diesen gaben nur 28 «n, daß sie, obaclion CtefÖhkmenschen,

doch im Gemüt männlieb empf&nden, 90 dagegmi, daß eie gans
weiblich empfUnden. Von 197 Urningen antworteten 85, daß flie

den Drang h&tten in Kleidern des anderen Geachlechts za gehen

oder daß sie eine groBe Vorliebe für Toilettengegenstände des ent-

gegengesetzten Geschlechts hätten; und weiter gab es noch 36,

welche, ohne daß sie den Drang hatten in Weiberkleidem zu

geben oder ireiUieben Sebmnek jrl tragen, doch große Neigung

SU weiblichen BeechSftfgangen zeigten.

T. Römer weist dann darauf hin, daß diea alles nicht die Folge

von Ausschweifungen sein kann, wie man in Holland noch all-

gemein o^laubt, daß die BctreflFenden vielmehr so geboren sind und
daB [Itiraentsprt'chend auch viele schon als Kuid anders waren als

aadere Kinder. Von 242 Urningen antworteten

136, daß sie als Kind lieber mit Mädchen gespielt hatten,

86, „ „ „ „ lieb«r mit Knaben gespielt bafctoi,

l^ß» » tt n n HSdebenspide voraogen, wie Pappen,
Rochen usw.,

47, Ii y n fi
Knabenspiele Yoraogen,wie Soldaten,Schnee^
ballwerfen usw.,

113, daß über sie oft Bemerkungen gemacht wurden, wie „£r iat

wie ein kleines Mädchen^' usw.,

7, daß man me ala echte Jungen betraehtete,

66, daß »ie alsKind merkten,daß de anderswarenak andereKinder.

Er bemerkt dann noeb, daß ex bieor nur die ansgesprocben*

sten Abweichungen behandelt babe, daß er aber spftter alles

ausföhrlicher behandeln nnd dann auch Vergleiebsraaterial von

Heterosexuellen bringen werde; er fuhrt forner an, daß die Er-

scheinung unter allen Standen und Berufen vorkomme, was er

aus einer beigegebenen Liste beweist.

Zum Schluß betont er das schwere Unrecht, das den an ibfer

Veranlagung scbuldlosen Uraniem dureb den Haß und die Ver*

aehtnng ihrer sovidl glttcklieheren heterosexuellen Mitmenseben

sateil werde.

Diese Arbeit ist die erste, welche auf diesem Gebiet

in Holland veröffentlicht wurde. Ein Strafpaxagiaph wie

der deutsche § 175 besteht dort nicht, aber es herrschen

dort noch die Torsfindflutlichsten Anschaatmgen. Die

Homosexualität gilt dort als das schreckltchste Laster,
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das am besten totgeschwiegen wird. Man darf darüber

weder sprechen, noch schreiben, noch lesen. Die Zei-

tungen und auch die Zeitschriften, selbst die wissenschaft-

lichen, schweigen darüber, und von einer wissenschaft-

lichen B'orschung hat man überhaupt keine Ahnung. Doux
pays! Hoöentlich wird diese Arbeit des so verdienstvollen

Forschers viel dazu l)eitragen, um auch dort endlich die

80 nötige Aufklärung zu bringen, denn dazu ist sie gewiß

geeignet Meines Erachtens begeht Dr. von Römer aber

einen Fehler, welchen mehrere Forscher auf diesem Ge-

biet machen, indem er annimmt, daß bei allen oder fast

aliezL Urningen die weiblichen Eigenschaften so sehr über-

wiegen. Das geht aas allen seinen Arbeiten hervor und

80 auch hier. 8o sagt er z. B., nachdem er erwähnt

hat» daß von 199 Urningen 185 antworteten, daß ihr

Gemüt mehr welch wftre und daß sie Gefühlsmenschen

wären, und daß Ton diesen nur 23 angaben, daß sie,

obschon GeflUilsmenscfaen, doch im Gemüt m&nnlidi

empfänden, 90 dagegen, daß sie ganz weiblich empfänden:

„die übrigen sind Gefühlsmenschen, ohne daß sie an-

gaben, ob sie im Gemüt männlich oder weiblich empfänden
— aber wir begehen gewiß keinen Fehler, wenn wir diese

eher den weiblichempfindenden als den anderen zuzählen**.

Dazu hat er nicht das Recht, und durch solche An-

schauungen können viele, die der Sache selbst noch nicht

näher getreten sind, ein uiivollkoiiunenes und unwahres

Bild der Homüscxualitat bekommen. Es gibt nun einmal

aucli eine ganze Rtiilie Urninge, welche mehr männlich

empfinden, und im allgemeinen kann man sagen, daß, je

männlicher sie empfinden, sie sich desto mehr zu den

mehr weiblichen Urningen hingezogen fühlen und um-
gekehrt. Dies ist eine nuiit zu unterschätzende Tat-

sache, denn viele verurteilen besonders darum die Homo-
sexuellen, weil diese, wie sie glauben, nur Heterosexuelle

lieben. Es entspricht dies aber nicht der Wahrheit.
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In dem „Verein Christlicher I^ehrer" hatte der nieder-

ländische Ministerpräüideat Dr. Kuyper obeogenannteu Vortrag

Dr. Börners stark getadelt und u. a. gesagt: „Den Streit habea
wir m fähren I wenn man unter dem Namen „»reinei Leben«"
— Gott bessere eel — die Sfinden Sodoma gatbeißt und selbst

aapreiat."

Daranfhin TerOfifentlicbte Ihr. Ton Bffmer einen Offenen

Brief an seine Exasellenz den Minister des

Inneren 9 worin er anaführlich diese Beschuldigung

zurückweisi

Ent gibt er darin an, der Verein „Bein Leven" habe gar

nicht die SBnde 8od<»n8 gntbeifien oder aapreia^ aondem nnr
Kenntnis nehmen wollen von den wlasenschaftlicheu Forschungen

über die HomosexnHlitSt und ihn (v. Römer) gebeten, einen Vortrag

darüber in genanntem Verein zn halten, weil er seit Jaiiren sich

mit diesen Forschungeu beschäftige. Für den Inhalt dieses Vor-

trage aei nicht der Verein „Hein Leven", sondern nur er verant-

wortlieh; et aei aich bewnSt, daß er einmal yot dem Throne dea

höchsten Bichteia von dieaen adnen Handlungen Rechenschaft

geben müsse und wage es mit ruhigerem Gewissen und Zuversicht»

lieberem GcmiH, soweit es diese Angelegenheit betreffe, den Tag
des Urteils abzuwarten — weil er gerührt durch das fürehterliche

Leid und den tiefen Schmerz, unter denen der Uranier, ohne seine

Schuld, infolge der Unwiaaenheit und ünkenntnia aeiner Mit-

meaaehen helaatet einhergehe, nnd duch grilndlichea and gewiaaen-

haftea Studium von dieser Unachnld überzeugt, als Verteidiger fllr

die unglücklichen Mitmenschen, welche auch Kinder Gottes s^en,

aufzutrett-n es gewagt habe, — als diejenige das werden tun können,

welche 'luip zu untersuelieu die Unglücklichen und Leidenden
verurteilen und von sich atoßen.

£r weist dann darauf hin, daß der Minister, wie er es auch

frühw aehon in den €^eralataaten getan habe, mit Unrecht die

Sflnde Sodoma nnd den ITraniemna gldeliateUe, waa nnr dadareb

möglich aei, daB er das Wesen des Uranismus nicht kenne. Durch
eine ganze Reihe V'>n Bibelstellen beweist er dann, daß dad zwei

ganz verschiedene iSachen seien und l^crt den wahren Charakter

des Uranismus klar. Er schließt seinen äußerst bemerkenswerten

Brief mit der Behauptung, daß, wo mindestens 2,2 % der Mensch-

heit, in Holland alao mehr als hnnderttauaend Einwohner, unter
* dem Joch aeoften, welchea Ünkenntnia auf ihre Sehnlter lege,

on hSchatem Litereaae aei ea fOr die Allgemeinheit, daB der
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Minister als erste und !iöchste verantwortliche Pcr?on dieses

Problem grüudlich studiere, zu welcLiem Zweck er ein fmchtsvoll

bitte, eine Anzahl aaserleüener Schriften auf diesem Uebiet an

seine Exzellenz zur Kenntnisnahme senden za dürfiBn.

Weerlegging ran Prof. Dr. J. K. A. Wertheim -Salo-

monsou's beschouwing orer liet Jahrbuch tttr

sexuelle Zwischenstufen, Bd. Y in het Tijdscbrift

voor Strafrecht, Deel XU, Afl. door L. S« A« M.
TOn R9mer* AmBterdam 1904^ Xierie.

Um endlich auch in Holland die so ndtige Auf-

klftnmg zu Terbreiten, hatte das wiflsenschaftlich-humani-

täre Komitee an die Redaktionen der großen heUändischen

Zeitungen und mehrerer juristischer und medizinischer

iSdtschriften eine Inhaltsangabe des Jahrbuchs fUr sexu-

elle Zwischenstufen, Jahrgang V gesandt mit dem An-

erbieten, ein Rezensionsexemplar zur Verfügung zu stellen,

falls die Redaktiouen eine Besjjrechuni^ in ilncn Zeitungen

resp. Zeitschriften aulnebmen wollten. Die Eedaktionen

des „Tijdscbrift voor Strafrecht", des „Weekblad van het

Recht", des „Medisch weekblad voor Noord- eu Zuid-Neder-

land** und der „Natiinr'' erklärten sich hierzu bereit und

bekamen ein Re/eiisioi,sexomplar. Die lledaktion des

„Vaterland** war wenigstens so höflich für das freundliche

Anerbieten zu danken, konnte aber eine Bespreclmng

nicht zusagen; die Eedaktionen aller übrigen Zeitungen

und Zeitschriften gaben sich nicht einmal die Mühe zu

antworten. Von den obengenannten gab die Redaktion

des „Weekblad van het Recht" eine kurze Besprechung,

die der „Natuur" nur eine Ankündigung, die des „Medisch

Weekblad voor Noord- en Zuid-Nederland", soweit mir

bekannt, absolut nichts, nn 1 eine diesbezüglich ergangene

Anfrage wurde nicht einmal beantwortet. Im „Tijdscbrift

voor StralrechVS Deel XII, At). 3 erschien eine ausführ-

lichere Besprechung ?on Prof. Dr. med. J. JL A. Wertheim

. SalomonsoiL

Jahrbooh VIL 68
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Er nennt die Herausgabe des Jahrbuilis f. s. Z. eine der

aondorbarsten Ersolieinungen unsex'er Zeit und erwähnt die einzel-

nen Aufsätze, olnn: viel über ihren Inhalt zu sagen. Von den

Arbeiten Näekeä uud Neugebaaera sagt er, dali sie ganz aus

dem Bahm«i der Tendeiw des JahrbadiB fielen. Diese Tendenx

beflpriclit er daan nflibeT.

Zweck det Komitees sei 1. AbscbaAmg des § 175 fi.Str.Gr3.;

2. Aufklärung über das Wesen der Homosexualität zu verbreiten.

Was das erste anbelangt, so interessiert ihn das nicht, aber als

Mediziner finde er den Paragraph niclit so scidecht; die gewaltige,

gegen den Paragraphen durch das Komitee angebtreugte Agitation

beweise jedenfidlSf wie nnriclitig das sd* was stets fiber die Bein-

belt der homosezaeilea Gefühle verbreitet weide. Von wdtgrößerem
Int^esse sei der aweite Punkt.

Eäae Anzahl ernster Forscher, namentlich z. B. Krafit-Ebing

hätten festgestellt, daB bei eintt Iteihe von Menschen Inkongruenz

zwi'^flu'n Geschlechtsorgan und geschlecbtlicliem FüMen bestehe.

I'orschung habe ergeben, daß diese sog. Homosexuellen de-

generierte Individuen seien uud daß die Homosexualität zu den

auf Degeneration beruhenden Formen Ton Geistesstörung (Psycho-

pathia) gehöre. Unter dem Einflnfi dies« Anffiusong, mit welcher

die übergroße Hehrzahl der gegenwärtigen Psyehiater einverstanden

Bei, hätten verschiedene Strafrichter viele homosexuelle Vergehen mit

Recht unbestrnfr L'olnssen. Hiermit '^pien aber die Homosexuellen

nicht zufrieden. Sie sagten: „Unter un.s sind zalilreiche begabte,

auBerordentlich hervorragende Männer, bei welchen nichts von

Degeneration zu erkennen ist. Wir verneinen, daß wir geisteskrank

sind; wir sind nur eine andere Art von Menschen, ein drittes Ge-
schlecht, mit denselben Rechten auf Lebensglttek, Liebe und Ach-

tung als jeder andere. Wir sind vollkommen normale Individuen".

Die Tendenz des Jahrbnehs sei es, nicht Aufklärung zu verbreiten

über das Wesen dfr Homosexualität, sondern es bilde ein großes un-

unterbrochenes Piaido^er für die angebliche Normalität des Homo-
sexuellen. Nicht die Psychologie des Urnings, sondern die Ideen des

Urnings über seinen eigenen Zustand» also was er för Uming-
Psychologie halte» bekime man zu. lesen. Dies könne wohl bis-

weilen sehr interessant sein, aber nur als pathologisches Dokument.
Die Behauptungen der Homogexncllen seien schon darum falsch,

weil man sie auf fast Jede andere psychische Abnormität, z. B.

Trunkaucht oder Epilepsie anwenden könnte. Mit ebensoviel Recht

könne eine große Anzahl Alkoholiker oder Epileptiker sich zu

einer Gruppe snsammentun und sagen: „Unter uns sind aahlieiebe
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begabte, anßerordentlich hervorragende Männer, bei denen nichts

VOD Degeneration zu erkennen ist. Wir verneinen" uaw. Die

großen Aufsätze von Dr. Magnus Hirschfeld und von Dr. v. Horner

seien äußerst beredte Darstellungen, die den Leser zur Aui'merk-

aamkdt swäugen und die gleiduseitig Bewundening einfldßm vor

der «nfitcbtigen Übenengong, die diMiiB ipxeciie.

Eg sei nicht leicht, zu zeigen, wo der Fehler in ihren Be-

hauptungen li^<rp. Gewiß sei es aber, defi die Normalität des

Urnings eine Ohimiire ^^v'u

Als Korrespondent für die Niederlande des wissen-

schaftlich -Immauitären Komitees wollte Dr. von Römer
im nächsten Heft des „Tijdschrift voor Strafrecht" gegen

diese Anschauungen Prof. Dr. Wertheim-Salomonsons pro-

testieren. Da die Redaktion aber seine Erwiderung nicht

aufnehmen wollte veröffentlichte er sie in einer Broschüre,

V. Vi. weist erst darauf hin, daß Prof. W.-S. bei der Inhalts-

angäbe des JahrbuclsH ilen Brief von Krafft-Ebings ganz übersehen

habe und bringt dauu dcu l>riet zum Aburuck, aus welchem lier-

Torgeht, wie (ler grofie Psychiater ftber da« J^bnch denkt» und
daß et anf adne weitere Mitarbeitexeehaft eelbet Wert legt Dann
bestreitet von Römer die Anschauungen Prof. W.-S'e> über die

Tendenz des Jahrbuchs. Wenn dieser die Jahrbücher regelmäßig

gelesen hätte, was man wirklich von jcmandeni vorlangen dürfe,

der als Sachverständiger in dieser Materie vom Gericht heran-

gezogen werde, wüi*de er wissen, was das Komitee mit der Heraus-

gabe des Jabrbacbfl besweeke nnd würde nicht derartig ialacke

Ansebannngen darftber verOfientliebt haben. Er weLit dann auf

das Vorwort des ersten Jahrgangs hin und zeigt damit, daß die

Aufsätze Näckes und Neugebauers gans in den Rahmen des Jahr-

buchs paßten. Aus N irkes Arbeit und dessen Aufsatz „Einige

Probleme auf dem Gebiete der Homosexualität'* in ,,Lahrs allge-

mcutie Zeitschrift für Psychiatrie" (vgl. Jaiirbuch V> hebt er dann

einige Stellen hervor (S. 198 S.), dorek welche einige Phantasien

Uber Homoseraalitftt, welche mebrere P^chlater noch als Wahrkeit

gelten lassen, absolut widerlegt werden.

In der einen Arbeit sage Näcke auch u. a., daß er als wirk-

lich Sachverständige zurzeit nur v. Krafft-Ebing, Fuchs (Wien),

von Schreuck-Notzing, Moll, Hirschfeld und Priitorius kennt, weil

alle die ubngeu überaus zahlreichen Autoren nur weuig Fülle

gesehen haben» nnd diese metst in der forensischen Praxis, v. B.

bebt dann hervor, daß NScke Hitarbeiter des Jidirbncbs is^ dafi

58*
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von Krftfft«Ebing, wie aus oben geoanDtem Brief hen'orj^^eht, auf

seine weitere Mitarbeiterschaft selbst Wert legte; daü Fuchs am
vierten Jahr^'-nni^: mitarbeitete, trotzdem er eine erworbene Homo-

sexualität aiiiummt und ein entBcbiedener Gegner der Normalität

der Homosexuellen ist; daß Moll im zweiten Jahrgang einen Bei-

trag liflÜBTte und daß Hiiaehfeld und Frfttoriiu in allen Jahrgängen

mitwirkten, so dafi die Bebanptnngen Prof. W.-S.8, dafi im Jalir^

buch nicht die Psychologie des Urnings, sondern die Ideen des

Urnings über seinen eigenen Zustand veröffentlicht würden, und

daß es ein großes nnunterbrochenes Plaidoyer für die angebliche

Normalität des Homosexuellen sei, nubaltbai seien.

v. E. bestreitet dann weiter Prof. W.-S'ä. AuUa->öung der

Homosexualität, und daß diese Auffassung, wie jeuer behauptete,

allgemein angenommen werde. Gew iß, im Anfang der Erforachnng

meinte man noeli, daß die Homosezaelltti degenerierte Individuen

seien oad daß die Homoeezualitit au den auf Degeneration be-

ruhenden Formen von (}eiste»t$mng (Psjchopatfaia) gehöre; aber

nachdem mehr Material atitr^f'nmmclt war und man weiter unter-

suchte, kam man mcbr und mehr von diesem Standpunkt zurück.

Instruktiv ist, was Nücke in seiner erwähnten Arbeit in Lährs

allgemeiner Zeitschrift schreibt, wie er mehr and mehr seine Auf-

fasaung der HomoeexnalitSt Saderte (S. 808): „Ich selbst habe mit

den raeiatcai Autoren bla jetit an eine „„erworbene"" Uomo>
eeroalitftt geglanbti ja dieselbe für viel häufiger ^elialten als die

angeborene Form in»d sie daher als Laster br?» i* Imet. Wieder-

holt habe ich (He 8aclie so dar^-oHtcllt und zwar auf Grund einer

ziemlich ausgedehnten Literaturkenntuis, ferner aus Aualogie-

gründen, weniger leider auf eigene Erfiüirung hin, da mir nur die

ao fiberaua seltenen FBlle von Päderastie in der Irrenanstalt sur

Verfligung standen." Näcke sagt dann weiter (& 8St): ^Es ist

mehr als wahrscheinlich, daß es körperlich und geistig völlig nor-

male Homosexuell" p-ibt", und „Das ubiqnitare Vorkommen dieser

Anomalie zu allen Zeiten spricht walirscheinlich, wenn auch noch

nicht sicher dafür, daU sie eine nurniale Varietät des Geschlechts-

triebes sein muß.^' Und dann (S. 829) in einem Nachtrag bei der

Korrektur: |,Fllr mich ist es jetst sicher, daß es gana normale

Homosexuelle gibt, und deren Zahl seheint keine kleine an sein.'*

Auch von Kra^t- Ebing, welcher im Anfang die Homosamalittt
eine Psychopatbia nannte, schrieb später in seiner im dritten Jahr-

gang de» Jabrbucba aufgenommenen Arbeit: Nene Studien auf

dem Gebiete der Homosexualität: ,,Daß die konträre Sexual-

empfindung an and fdr sich nicht als psychisciie Entartung oder
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gar Krankheit betrachtet werdeu darf, geht u. a. daraus hervor,

daß aie sogar mit geistiger Superiorität vereinbar ist"; und „Ein

weiterer Beweis dafür, daß die konträre Sexualempfinduug nicht

Knuikheit, aber auch nieht lasterhafte Hingabe an das Unsittllebe

sein kann, liegt daiitt, dafi sie alle die edlen Regungen des Heraens»

welche die heterosexadle liebe bervonubringen vermag, ebenfalls

entwickeln kann."

Durch diese Anfiibrungen der beiden von Prof. W.-S. selbst

genannten Autoren beweist v. R., wie falsch dessen Behauptungen

sind und daß dessen Axioma: „Gewiß ist es aber, daß die Nor-

malttSt des Urnings eine Chimäre ist^V lautet»

wenn nicht absolut unrichtig ist*

T. S« bespricht dann noch Prof. W. S's. Vergleichung der

Homosexuellen mit cbronischen Alkoholikern und Epileptikern.

Da doch die Homosexualität schon a priori aus der normalen

doppelgeschlechtlichen Uraulage jedes menschlichen Embryos als

Notwendigkeit voraui^csagt werden konnte, ist es ihm vollkommeu

unTerstSadlich, wie ein nachdenkender Mensch einen EntwicUnngs-
zQstand, welcher ans der normalen Uranlago folgt, mit den Formen,

welche nur aus tinem abnonnaloi Keim entstdien kennen, yer-

gleidien kann.

Nachdem v. R. noch auf da« Smxlerbare hingewiesen hat,

daß Prof. W.-S. den Fehler in dcu Behauptungen Dr. Hirschfelds

und Dr. von Börners nicht leicht nadunwdsen vermag, während

er ihre Darstellungen ftußerst ber^t nennt, und daB er die mehr
oder weniger vorhandene Bdnbeit der homosexuellen Empfindungen

als Ursache nennt, warum er als Mediziner den 8trafparagraphen

nicht schlecht findet, während er wierlernm gutheiBt, daß die

Strafrichter viele homosexuelle Vergclieu nicht bestrafen, schließt

er mit der Feststellung folgender Tatsachen:

1. Daß Prof. Dr. W.-S. eine ganz und gar unrichtige Dar-

stellong der Zwecke des wissensohaftlich-humanitftren Komitees

gegeben hat;

, 2. daB schon aus der Auswahl der oben genannten An-
führungcn hervorgebt, daß Prof. Dr. W.-S. ganz und gar inkom-

petent ist, über den Uranismua EU urteilen, weil er die neuere

Literatur hierüber nicht kennt.

Scharf ist diese Erwiderung Dr. von Römers, aber

wohlverdient. Wer solche Behauptungen aufstellt, wie

Prof. Dr. Wertheim-Salomonson das hier gewagt hat,

muß auch darauf gefaßt sein, daß sie mit Nachdruck
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zurückgewiesen werden. Man könnte sie fast als ein

pathologisches Dokument bezeichnen.

Im NoTember*Heft 1904 der sozialdemokratiflchen

Zeitschrift ,,l>e nlenwe TIJd<< (Amsterdam, J. A. Fortnijn)

erschien ein Aufsatz: Hat derde C^eslaeht Tan Ii. H.

—

L. H. sucht sieb gleichsam zu eutechuldigen, dafi er das in

Holland bisher nur in psychiatrischen Zeitschriften bcliandelte

Probien) der Homosexualität erörtere. Dies werde aber notwendig

infoltre der von den Hüiiiobexuellen erli<.d)cnen Ansprüche, als

normale, wenn nicht bessere Menschen als die Heterosexuellen

angesehen sa werden. Er widerspricht allerdiDgs der bieherigeii

AnBebavung der großen Menge, als ob der Uranlsmna eine Folge

Ton Sünde, von liederlicher Lebensweise, von Übergätfigung durch

Ausschweifungen und Exzesse auf geschlechtlichem Gebiet usw.

Hei: durch die Untersuchungen von Krali't-Ebings u. a. sowie durch

die im Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufen verüß'entlichten Ar-

beiten sei bewiesen, daü die Homosexualität oft eine angeborene

Abweicbung darstelle. Dagegen billigt er nicht die Ifeinnng

Hirschfelds, von Römers u. a., die die Homosexnalitftt flir eine

notwendige, natürliche Erscheinung, fHac eine VarietSt ansehen.

Denn selbst zugegeben, die Begriffe normal und anormal seien

sehr schwankend und unbestimmt, so bilde doch eine Kombination

von männlichen Geschlechtöteileu mit männlichen Charaktereigen-

schaften, was die sexuelle Neigung anbelange, das natürliche, nor-

male VorhUtnis.

L. H. vergißt hierbei aber, daß man» eben weil die

Homosexualität eine Erscheinung ist, welche durch alle

Zeilen bei allen Völkern gleichmäßig vorkam, das Recht

hat, von einer Varietät zu sprechen.

L. E. bespricht dann den Proientsatz. Die angebliche Höhe
von 2—8 V« Ml nicht su kontrollieren, aber es stehe fest, daß die

Homoseznalitit viel häufiger vorkomme, als man gewöhnlich glaubet

Dies sei vom biologischen Standpunkt eine bedauernswerte Tat-

sache. Die Natur erstrebe Erhaltung der Art. WerTi die Anzahl

der Uranicr übennfiBig wachse, würden sie eine üetahr l>ilden in

soziologischer und ökonomischer Hinsicht. Sie seien biologische

Nonvalears* Die jetzige Bewegung, man könnte fast sagen, Pro*,

paganda der Homosexuellen bringe große Gefahren für die All-

gemeinheit mit sich. Während eineiseits die HomosoKueUen gewiß

achtangswerte Menschen sein könnten, die oft unverdient viel Leid
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zu tragen hätten und die selbatverständlich nie gestraft werden

dflxfteiiy ao mfiBn man dodi «^«neite den Behauptungen der

Wortführer der Uranier bestimmt entgegentreten, von Römer n. a.

hesehrieben die homosexuelle Liebe als reiner und besser als die

heterosexuelle Liebe. Dem Uranier, der sich einer krankhaften

Notprung bewußt geworden, werde jetzt beigebriiclit daß er fast

ein superieurer Mensch sei, daß er Eecht auf Ge^eaüebe habe.

Hier sei aber namentiicli die Gefahr gegeben, Proäel^teu oder

a^lwt Sehlachtopfer m machen. Viele Bimnielle kOÜiten auf

diese Weise f&r immer in Homoeemelle umgewandelt werden.

Besonders die stark aufblttbende h(miosexaelle helletrislisehe Lite-

ratnr wirke verderblich.

Anf die enieherisehe Beinhelt der homosexuellen Liebe dürfe

man keine Erwartungen bauen, denn das Lesen der Lebens-

gescbichte vieler Uranier wirke sehr ernüchternd. Diese Liebes-

geschichten hätten alle etwas anekelnd Frühreifes, oder etwas

Weiches und Unwürdiges. Die Art, in der der liebende Homo-
sexuelle sieh wegwerÜB, sieh an seinen oft heteiosemeUen Geliebten

anklammere, die grofie Rolle , welche schöne Jfinglinge in den
Schilderungen spieltoi usw., dies alles gäbe den Urningen nicht

daa Keclit, Achtung^, noch weniger Hochachtung zu fordern. Wenn
man dann noch wisse, daß eine sehr große Prostitution bestehe,

daß junge Männer von 16 bis 26 Jahren (sehr oft seien das hetero-

Bexnelle Männer) des Oeldes wegen den Beruf von Prostituierten

auBfibten, dann könne im Gegenteil das BewnBtsein, daß der

Homosexuelle, welcher seine Natur aaslebe, nicht snm angesehensten

Teil der Menschheit gehöre, nur günstig wirken und den ver-

pestenden Einfluß, w<'lfher von dem jetzigen Streben und von der

Literatur der Homoiscxuellcu ausgehe, einschränken.

Resümierend könne die Homosexualität für eine erworbene,

oft angeborene krankhafte Störung im Geschlechtsleben angesehen

werden, welche viele Menschen tief unglücklich mache, nnd fftr

welche die Uranier in vielen Fillen persSnlich nicht verantwortlich

SU machen seien. Sie verdienten unser Mitleid, aber sie blieben

ein kranker Teil der Menschheit infolge der in uns entstandenen,

auf natürlichen sexuellen VcrhJlUnissen beruhenden Moral. Ans

allem gehe hervor, daß die Uranier nicht einen Annpruch auf eine

besondere Achtung erheben könnten, aber ebensowenig die tiefste

Verachtung verdienten, welche auf Unwissenheit und Dummheit
beruhe, wohl aber, da6 das geringere Aneehen, in dem sie stflnden,

mehr oder weniger hemmend, erzieherisch wirken kOnn^ um eine

bedaaerliche Yerbrntnng an verhindern.
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Im Dezember-Heft derselben Zeitscbrift antwortete

Br. Ton Rdmer hierauf in einem Aufsatz: Nogmaals
Iiet derde geslaeht«

von Römer mußte t^icli, da die Kedaktion ihm nicht mehr Platz

eiliiftuinen konnte, auf die Beantwortang der Frage beschijiakeii,

ob die Homoiezaalittt als ein lonales Obel ansaseben und ob Ge-
fahr für übermäßige Verbreitung zu befurchten sei, wenn das ge-

ringere Ansehen, in dem die Uranieri wieL. U. behaupte, an Becht
stünden, wegfallen würde.

V.R. weist darauf hin, daß alle sachverständigen Forseher,

wie Nücke, von Krafft-Ebing, Moll, Hirschfeld, zu Schlüsse kämen,

daß die Homosexualität nicht eine erworbene, sondern eine ange-

borene Abweiehnng darstelle ; nicht nur oft, aondem inmer; daB
also schon bei der intrauterinen Entwicklung Wirkungen auf-

träten und Faktoren ihren EinfluB geltend machten, wdehe aur

Entwicklung eines Homosexnellcn führten. Alle diese Forscher

faßten die Humosexualität als eine Entwicklungsanoiralic auf, am
besten damit zu vergleichen, daß bei zweihäusigen Ptianzen plötz-

lich doppelgeschlechtliche Blüten auftreten. Solche Entwicklungs-

auomalien nenne man Varietäten. Auch Prof. Dr. Hugo de Vries

sei mit der von Dr. Aletrino in dess«! Vorwort an der boUindiachen

Übersetaung TOn Dr. Hirschfelds „Ureaehen nnd Wesen des Ura-

nismus'' niedergelegten Auffassung, daß der Uranter eine Varietät

darstelle, vollkommen einverstanden. Wie das ,.y:eringere Ansehen"

auf die intrauterine Entwickeluncj liPmmend einwirkon könnte,

sei aber nicht zu verstehen und man könne die^e Möglichkeit der

Verbreitung denn auch als ganz ausgeschlossen betrachten.

L. U. sei aber auch der Meinung, daß die Arbeit und die

Yeröffentlichung derForschungsresnltate durch das wissenschaftlich-

humanitäre Komitee sowie die stark aufblflhende bomosezndle

belletristische Literatur die Bisexnellmi fHx immer in Homosexuelle

umwandeln werden; daher der verpestende Einfluß! v. K. antwortet

darauf, daß es erstens sich frage, ob die liomosexuelle belletristi-

sche Tjiteratnr in der letzten Zeit wirklic]! so stark zugenommen
habe. Er gibt dann eine ganze Menge iitei homosexueller Schriften

aus allen Zeiten an, auch ans Ländern, wo von kemw sogenannten

Propaganda die Bede ist, und schließt daraus, daß, wenn bdle-

tristische Schriften eine Verbreittmg der Homosexualität ver-

ursachen könnten, die genannten genügen würden, um die ganze

^fensebheit für immer in Uranier 'itnzuwandeln. Da dies aber

picht der Fall sei, könnten wir daraus ruhig ilire Wirkungslosig-
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keit nach dieser Kichtung ersehen. Aber außerdem sei die Be-

hauptuug L. H.S, daß ein Bisexueller in einen Homoeexaellen um-
gewandelt werden könnte nicht nur nleht bewiesen, sondern Bogu
niebt sa beweisen dnfiich weil das unmöglicb sei. Ebensowenig

wie ein Heterosexueller die Bicbtung seines Geschlechtstriebes

ändere, oder ein Homosexueller dies krmnp. ohonsowenig vermöge

es der Bisexuelle. Die Fälle, aus denen mau das Gegenteil

schließen möchte, seien als tardive Homosexualität aufzufassen.

In einer im nftehsten Jahr zu yeröffentlichenden größeren Arbeit

wolle ex die Beweise dftfttr erbringen.

Ob die Ansahl der Homosexuellen steige, tta. nidit zu be-

weisen. Statistiken aus Mberen Zeiten bestKnden niebt, und
wenn bei ipftteren Statistiken eine größere Anzahl festgestellt

werde, beweise das nichts, da info%e der größeren Aufklärung

mehr Homosexuelle ihre Natur bekennen würden. Dnrch streng-

wissenschaftliche Untersnchungen hätten Dr. Hirschfeld nnd er

eine Zahl von mindestens 2% festgestellt. Eine Rontrolle sei sehr

wobl möglich gewesen, und die Richtigkeit der dureb seine Enquete

feslgestellttti Zahlen beweise die Tatsache, daß alle, welche sidi als

homoseKuell bekannt hKtten, wp&ter zu ihm gekommen und von
ihm untersucht worden seien. Als Maximum könne er infolge

TOUeror Untersuchungen 2S°!o angeben. Dazwischen müRse also der

Prozentsatz schwanken, von Römer fra|rt dann, warum der relativ

hohe Prozentsatz zu bedauern sei. Es gäbe doch immer einen ge-

wissen Ptozentmti von Menschen, welche aus vielerlei Gründen
nioht aar Erhaltung der Art beitragen. Daß die Homosexuellen

einen gewissen Teil davon bildeten, habe doch nidhts zu bedeuten.

Diese seien wenigstens durch ihre Veranlagung von der Zeugung

ausgeschlossen, die anderen nicht. T^- in objektiv betrachtet, sei

das erste denn doch gewiß viel weniger zu bedauern, als das

zweite. Des weiteren bestreitet von Römer auf das entschiedenste

die Behauptung L. H.s, es entstehe eine Gefahr für die Allgemein-

heit, wenn dem Uranier beigebmeht werde, er sei nleht krank, weil

Forscher gekommen seien. G^erade das Gegenteil sei der Fall.

Der aufgeklflrtc Uranier werde weniger geföhrlich sein (wenn

überhaupt von Gefahr im eigentlichen Sinne die Rede sein könne),

weil er dann auch einsehen werde, daß er dieselben Ptiichten habe

wie der Hetorosexuelle, und den lähmenden Gedanken krank su

Btau nnd sich deshalb nicht beherrscben lu kennen, durch seine

Aufklärung verlieren werde. Ebenso bestreitet er auf das ent-

schiedenste, daß er oder andere wissenschaAUche Forscher die

er homosexuell
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homoaezuelle IMe feiner oder beaaer genannt hfttten, als die

heterotexnelle. So etwas sei ihm nie in den Sinn gekommen.
Um dann noeh sa sdgen , wie ungerecht L, H. die Homo-

sexuellen beurteilt, wendet v. R. etoige von L. H. p:cgen die Homo-
ßpxnpllen gerichteten Sätze wie folgt anf da? Verh:"iltnip 7wi«fhcn

Mann und Fraa an: „Die Art, in der die liel)< n Ii: heteru^exuelle

Frau sich wegwirft, sieb an ihreu Geliebten uni£.lummcrt, welcher

nichts mehr yon ihriHssw will, und andererseits die grofie Kolle,

welebe sehOne Ifldchen in den den heterosexuellen Mann be-

treffenden Schilderungen spielen, dies alles gibt den Hetero-

sexuellen nicht das Recht Achtung, noch weniger Hochachtung zn

fordern," und fragt, oh L. H. das auch unterschreiben würde.

Wenn er konsequent wäre, müBte er das allerdings tun.

„Wenn mau dann noch weiß, daß eine sehr grolle JProsti-

ttttion besteht, daß junge Frauen von 16—86 Jahren des Geldes

wegen den Bemf yon Prostituierten ansftben, dann kann im Qegen-
teil das Bewoßtsein, dafi der Heterosexuelle, welcher seine Natnr
auslebt, nicht zum anges^ensten Teil der Menschheit gehdrt,

günstig wirken und dem verpestenden Einfluß, welcher von dem
jetzigen Streben (hierbei z. B. an die wilde Ehe zu denken) und
von der Literatur der Heterosexuellen ausgeht, einschränken/'

L. U. werde doch einsehen, daß man aus der Tatsache, daß

eine Prostitation bestehe» nieht sehlieSen dürfe, daß ein Liebe
empfindender Mensch, welcher in gegenseitiger Liebe seine Nator

andebt» dämm geringeres Ansehen p^nnießen müsse.

Im selben Heft repliziert L. H. in einem Aufsatz:

Antwoord aan den Heer L. S. A. M. roii Römer.
L. H. bleibt dabei, daß das geringere Ansehen hemmend und

erzieheri>»('h wirken werde. Auch wenn man ztitrphp, daß die

homosexue!l(' Vonuilaguüg oft angeboren sei, so belelirten uns die

Pädagogen, daü wir daraufhin wirken inüßtt:n, daß eine schlechte

Neigung, ob dies Naschsncbt sei, oder welche andere aueh, nieht

cor Entwiekelung komme. Wenn man bei Kindern eine homo-
sexnelle Veranlagung bemerke, werden die Erzieher aich Mühe
geben müssen, diese Neigung zu bekämpfen und zu unterdrücken.

Die Erzieher würden dies aber nieht tun, wenn den homosexuellen

Neigungen das Kedit zuerkannt werde, sich auszuleben. Es sei

L. H. ganz unbegreiflich, wie v. R der Erziehung und dem Milieu,

in dem das Kind lebe, die Bedeutung abspredien kSnne, «teh

angeborene Neigongen absastompfen oder für immer sn begraben.

Ebenso bleibt er dabeif daß die homosexuelle belletristisehe Lite-

ratur Terderblich wirke und frag^ weshalb v. B. alle die bertthmteu
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Namen nennt. Werde hier nicht unbewußt ein Zoeammenbang
zwisclien Homoaexualität und großen Geistesgaben gesucht? Oder

wolle V. R. allein s&eigeu, in welch guter Gesellschaft die Uranier

verkehrten? Aber es gäbe doch aach einige Besiehongen iwiBcheii

Irniimigea und Geoies. Wenn v. B. bestimmt Terneine, daß

Bisezoelle in Uranier umgewandelt werden kannten, wae andere

nicht BO kategoriseh m venieiuen wagten, habe er das zn beweisen-

Wenn das wahr sei, was v. behaupte, HmB der Prozentsatz der

Uomosexueilen schon 23 ^/q ala Maximum betrage, dann sei damit

« bewiesen, daß sie nicht nur eine Gefahr für das Fortbestehen des

Menschengeschlechts bilden könnten, sondern schon eine solche

Geikhr bedeuteten. Man dUrfe dies auch nicht mit einem Teil der

Henschheit vefgleicken» welcher aus -vielertei Gründen nicht zur

Erhaltung der Art beitrage. Denn die Ursache hierron liege in

den sozialen Verligltniesen. Die Anzahl der Menschen, welche

sich mit Wissen und Wollen ohue driiif^ende Notwendigkeit der

Fortpflanzung entzögen, sei sehr gering. L. H. versteht auch

nicht, welche Genugtuung eä für den Uranier sein könnCi 2U

wiann, dafi er eine Varietit dacBtelle und nidkt krank eei. Ale

Varietät werde er eich doch auch beherrschen mOaseo, oder habe

er jetzt freies Spiel? Obschon v* R* Temeinte, daß die Forscher die

uranische Liebe reiner und besser nannten als die heterosexuelle,

bleibt L. H. dabei, daB sie das doch tüten. So schriebe Hirsch-

feld irgendwo: ,,An meiner Auffassung, daß eine Entwicklung der

Homosexualität nach der idealen Seite hin kein bchade sei , halte

idi auch jetzt noch fest Denn für die Homoeexnelleni die nicht

geheilt sein wollmi, und die, die nicht geheilt werden kdnnen (die

Mehrzahl wohl), ist es immerhin besser, daß eine Veridealisiening

ihree Triebes stattfindet, als daß sie lediglich in dem grohsinn*

liehen Genuß völlig aufgehen.'' Und bei v. T?. selbst, in seinem

Ongekcnd Leed sei neben dem großen Mitleid, das er für das Leiden

der Uranier empfinde, jedesmal der Nebengedanke der Gleich-

wertigkeit, der Eeinheit des uranischeu läebelebens zu finden.

Dazu, daß y. B. einen Teil ans dem ersten Auftatz L. H's. zitiere

unter Abänderung des Wortes y^homosezuell" in „beterosexuelle

Frau", fragt L. H., ob Tiele heterosexuelle Frauen sich so be-

handeln lassen würden, wenn sie ökonomisch unabhängig wären?

Und wenn es Frauen gibe, weiche sich so benälinien wie die

meisten Homosexuellen in ihrer Liebe, dann mangele es auch

diesen an Selbstgefühl. Was zum Schluß die Prostitution anbe-

laoge, 80 habe er auch nicht behauptet, daB der Heterosezodle

ein reiner Engel seL Die homosexuelle Prostitution wiiide nur
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mm Beweise daflir angefUirt, 1. daß bis jetit der Homosexoelle

in dieser Hinsicht nicht hinter dem Heterosexuellen zurückbleibe,

und 2. daß er, was noch viel schlimmer sei| die Prostitution banpt-

si&chlich unter Heterosexuellen suche.

L.H. hat sich anscheinend nicht genügend in das Pm-
blem derHamosexnalität hineingearbeitet £r hat offenbar

nicht genügend nnterschieden zwischen den Anschannngen

der wirklich sachyerständigen Forscher, die den Homo-
sexuellen nicht nur ans den Büchern, sondern ans der

Wiridichkeit und aus eigenen zahhreichen Untersnchungea

kennen, und den Ansichten der Schriftsteller, die nur aus

theoretischen Erwägungen heraas ihre Schlüsse ziehen.

Übrigens scheint er zum Teil wenigstens manches

nur oberflächlich gelesen zu haben, so z. B. ist das, was

er als von Dr. Hirscbfekl freschrieben über die Ver-

idealiRierung des Triebes an fuhrt, nicht TOn diesem ge-

schrieben, sondern von Dr. jur. Numa Praetorius im Jahr-

buch f. 8. Z., 5. Jahrgang, Band II, S. 1142.

Auf L. H.'s ersten Au&atz hat Dr.T. Börner genügend

geantwortet Auf seinen zweiten möchte ich noch das

Folgende erwidern. Wenn L. H. die Homoseznalität eine

schlechte Neigung nennt« sie sogar mit Naschsucht nsw,

vergleicht zeigt er wohl am besten, daß er absolut kein

Verstiuidnis von dieser Frage hat Die Homosexnalil&t

ist bei den Homosexuellen ein yollkommenes Äquivalent

der Heterosexualil&t Darum ist es auch schon unge-

recht, den Homosexuellen ein geringeres Ansehen zuzu-

sprechen, wie L. H. das so erwünscht findet; und auch

die Namen so vieler berühmter Urani-: r umßten ihm das

Unhaltbare dessen zeigen. DaB aber noch abgesehen

von dem großen Unrecht, auch das Ziel, das er da-

mit zu erreichen hofft, niemals erreicht werden kann,

würde er einsehen, wenn er wüßte, daß die homo-

sexu('lU Veranlagung so tief in der ganzen Persönlich-

keit wurzelt, schon Ton Jugend an so sehr mit dem ganzen
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Charakter des Kindes verbunden ist« daß sie ebensowenig

beim uranisehen Kinde aussorotten ist, wie die hetero-

sexuelle Venaüagong beim normalen Kinde. Damit ist

natflrlich nicht gesagt» daß sexnelle Regungen beim Kinde

nicht bekämpft werden mttasen; das mttssen sie bei jedem

Kinde; aber dennoch wird aus dem umischen Kinde ein

homosexueller Mensch werden mit derselben Natnmot-

wendigkeity mit der sich aus dem Normalkinde ein hetero-

sexueller Mensch entwickelt Das eine ist ebensowenig

zu yerhindem, als das andere. Das hat die Erfahrung

genügend bewiesen. Daß auch die homosexuelle belle-

tristische Literatur ebensowenig wie die heterosexuöUe

hierauf keinen Einfluß haben kann, ist selbstverständlich,

Oder sind L. H. vielleicht Fälle bekannt, daB ieraand

durch das Lesen eines homosexuellen Gedichtes oder

Komans homosexuell geworden ist? Dann möge er sie

veröffentlichen! Erst wenn er den Beweis dafür golfinrlit

hat — und er hat das zu beweisen, denn actori incumbit

probatio — hat er das Recht, von einem verpestenden

Einfluß zu sprechen. Und welchen Erfolg würde L. H.

damit haben ! Wenn er der belletristischen Literatur solch

einen Einfluß zuerkennt, braucht er jedem Homosexuellen

nur ein Gedicht, eine Novelle, einpn Tioman orzulegen,

worin dieVorzüge der heterosexuellen Liebein denschönsten

Farben gemalt sind^ um ihn in einen Heterosexuellen um-

zuwandeln. MitRecht könnte er sich dann als Erfinder eines

neuen, einfachen, zuTcrlässigen Heilsystems au&pielen! So

lang das aber unmöglich ist, kann eine anst&ndige homo-

sexuelle belletristische Literatur nicht schaden, wohl aber

nutzen, wie z. B. Numa Praetorius das in den von L. H.

zitierten Worten so richtig ausgedrückt hat Wie L. H.

daraus schließen kann, daß dadurch die uranische Liebe

als reiner und besser als die heterosuxuelle gepriesen wird,

ist ganz unbegreiflich, es sei denn, daß man aunimrat,

daß die heterosexuelle Liebe für L. H. keine andere Be-
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deutung hat, als ein völliges Aufgehen in dem grobsinu-

lichen Genuß. Nur in diesem Fall würde seine Be-

merkung richtig sein. Und einen weiteren Beweis für

seine Behauptung will er darin finden, daß v. Römer die

Gleichwertigkeit, die Beinheit des uranischen Liebeslebeüs

bdtoot Gleichwertig ist also für L. H. synonym mit

reiner und besser! Daß einige Uraoier gegenüber der Ver-

leumdang ihres Emptindens ihre. Liebe wohl als reiner und

besser gepriesen haben, mag richtig sein^ aber daß anch

die Forscher das tnn^ wie L. H. es behauptet, ist eine

Unwahrheit, und besonders Hirschfeld, ron dem Ja H. es

eben&lls behauptet, hat immer und immer wieder davor

gewarnt.

Was den Frozentsats der HomosexueUen anbelangt,

so ist es mir unbekannt, woraus Ton Römer schließt,

daß das Maximum 23 beträgt Ich vermute aber, daß

er bei dner bestimmten kleinen Gruppe die Zahl fest-

gestellt hat. Für den allgemeinen Prozentsatz hat das

dann keine große Bedeutung. Aber wie hoch oder wie

niedrig der Prozentsatz auch sein möge, eiiie Gefahr für

das Fortbesteheu des Menschengeschlechts bilden die

Huiiiüsexuelleu doch gewiß nicht. Dafür wird die große

Mehrlieit der Heterosexuellen schon sorgen. Die Homo-
sexuellen sind nun einmal davon ausgeschlossen. Durch

ihre Veranlagung sind sie eben bestimmt, nicht zur Fort-

pflanzung zu dienen, was nicht von den Heterosexuellen

gesagt werden kann, welche durch die sozialen Ver-

hältnisse daran verhindert werden. Wenn wirklich eine

Gefahr für das Fortbestehen des Menschengeschlechts

bestände, würde das einzige richtige sein, die sozialen

Verhältnisse so zu gestalten, daß Menschen, welche zur

Fortpflanzung geeignet sind, nicht mehr gezwungen werden

sich dieser zu entziehen, nie aber Menschen, welche

nicht dazu bestimmt sind, dazu zn zwingen.

Die Frage L. H's., welche Genugtuung es sein kann.
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zu wissen, daß die Homosexualität eine normale Varietät

und keine Krankheit darstellt, ist wirklich zu naiv und
verdient gar ];ninc Beantwortung; aber insinuierend im

höchsten Maß ist das, was er hinzufügt. SelbstTerstfindlich

muß der Homosexuelle sich beherrschen, ebensogut wie

der Heterosezuelie, aber auch nicht mehr als dieser,

wenn man gerecht sein will. Elben durch seine Aufklärung

wird er dieses besser einsehen und es dann auch besser

können. Und so wird auch jeder, der das Wesen der

Homosexualität richtig erkennt, einsehen, daß er den

Homosexuellen nicht anders beurteilen darf als den

Heterosexuellen, was L. H. eben tut. Kein Homosexueller

wird Anspruch auf eine besondere Aditung erheben, weil

er homosexuell ist (Wie kommt L. H. dazu das zu be-

haupten?) aber ebensowenig verdient er darum ein ge-

riügeres Ansehen. Um das UngLreclitu dieser Auifasyung

ZU zeigen war die Umsetzung der diesbezüglichen Worte
L. H's. durch v. R. sehr am Platze, obwohl ich zugeben

muß, daß das nicht für alle Fälle Anwendung finden

kann, denn crewiß empfinden nicht alle Homosijxuelk'ü

wie eine heterosexuelle Frau, Daß es im übrigen Homo-
sexuelle gibt, denen es au Selbstgefühl mangelt, wer wird

das bestreiten? Aber nichts gibt L. H. das Recht zu

behaupten, daß das bei den meisten Homosexuellen der

FaU ist

Was zum Schluß die Prostitntion anbelangt: Wüst*
linge gibt es überall, Menschen, welche nur, im grob-

sinnlichen Genuß aufgehen, findet man sowohl unter

Heterosexuellen als unter Homosexuellen, und unter den
männlichen Prostituierten findet man Heterosexuelle, so

gut als Homosexuelle unter den weiblichen Prostituierten.

Aber ebensowenig als es einem Heterosexuellen einfallen

wird eine Prostituierte erst zu fragen, ob sie Tielleifdit

homosexuell ist, ebensowenig wird der Homosexuelle

danach fragen ob der Prostituierte nicht heterosexuell
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ist Nur dann, wenn der Homosexuelle mit. Absicht einen

Heterosexuellen suclit, bat L. H. das Recht ihn besonders

zu verurteilen. Aber nochmals, er darf nicht generalisieren.

Und er weiß aucli gewiß nicht, daß es viele Homosexuelle

gibt, welcln' jtMlf^ Prostitution verabscheuen.

Obschon L. H. anders urteilt als die meisten Hol-

länder, welche in einem Homosexuellen das nieder-

trächtigste aller Geschöpfe erblicken, ist er noch lange

nicht imstaade ein gerechtes Urteil über die Homo-
sexnalität auszusprechen.

]>e Trijo MeBseli« StudiesdoorFelix Ortt Amers-
foort 1904. Drukkerij Vrede.

In eiuer dieser Studieu : „Sexucele Ethiek", welche auch

als sqiMiatee Werkehen in der „Bibliotheek Toor reiner leren**

ereehienen isfe, erwfthnt Yer&sBer auch die Homosezaalität.

Eine eingebende Bespreehnng dieses gewiß tebr inteieaaanten

Werkehens würde sa weit fiihren. Ich kann hier nnr in groBen
Zügen die Meinung des Verfassers wiedergeben, insoweit sie sich

mit unserem Thema beschäftigt.

Er stellt in den Vordergrund, daB man sich bei einer Be-

sprechung der sexuelleu Ethik auf objektiven ^Standpunkt stellen

müsse. Er fragt dann, welchen Mafistab man dab«! anzulegen

habe nnd gibt an, warum weder die Bibel noch das Strafgesets

nns dabei helfen könnten. Sonielle Ethik sei ein Unterteil der
allgemeinen Ethik. Die Frage, was in semeller Hinsicht gut oder

schlecht sei, werde durch die allgemeine Frage beherrscht: Was
ist gut? Was ist schlecht? Die einzige Autorität darin sei unser

Gewissen. Dieses sage uns: Das höchste Prinzip sei Liebe, d. h.

der Drang sich selber zu vergessen, um in einem anderen oder

etwas andwem anlsagehen. Dies gelte aber nnr da, wo wir an

anderen in Beaiebttng standen. Für die Beziehung des Menseben
zu sich selber brauche man einen anderen Maßstab, den er Heilig-

keit nennt, d. h. das Td al, das uns dränge nns zu höherer Voll-

kommenheit hinaufzuarbeiten. Diese Stimme unseres Gewissens

finden wir auch im Leben und iu der Lehre der größten Vor-

gänger der Menschheit bestätigt. Die Basis aller Ethik bestehe

also aus diesen beiden Forderungen: Liebe in Beeidinng eu an-

deren, H^igkdC in Besiebnng an nns selbst

In der aweiten Abteilung behandelt er dann mehr ansAhrlich

Digitized by Google



— 929 —
den Geschlechtstrieb an sich, dabei besoriderö die Meinung MoIIb

und Havelock Ellis' hervorhebend. Hierbei bespricht er auch die

Abweichungen, erst die Onanie, welche er eine Anormalität nennt^

weil sie miäkt durah den FortpflanzungsiiiBtinkt motiviert werde,

und dann in einem Sats die Homoeexnalitftty den Sadismni, den

MMOohiamiif und den Fetischismus, welche er alle, wie auch die

Onanie zu den sexuellen Perversitäten rechnet. Für das Entstehen

der Homosexualität ?ibt er Molls Erklärung, und nennt die urnischo

Neitrnnp; anormal, weil sie \\ ie(ierMiii nicht durch den Fortptianzuugs-

inatinkt litotiviüit wird und dui" Erhaltung der Art schadet.

Von den neueren Untersuchungen erwähnt Ortt nichts,

z. 13. daß die Homosexualität sich beim betreffenden In- '

dividuum nicht nur im Geschlechtstrieb äußert, sondern

in seinem ganzen Wesen uud Charakter wurzelt, daß ein

Fortpflanzuügsinstiukt von vornherein bei ihr ausgeschlossen

ist, daß sie das betretieiide Individuum von Natur aus

bestimmt, nicht zur Erhaltung der Art beizutragen, daß

sie eine Varietät darstellt und ein vollkommenes Äqui-

valent für die Heterosexualität anderer bildet. Wenn
Ortt das alles bedacht hätte, würde er die Homosexualität

nicht auf eine Stufe mit Sadismus usw. gestellt haben.

Viel richtiger wäre es gewesen, wenn er erst die Hetero-

sexualität behandelt hätte. Daneben als Varietät die

Homosexualität^ wobei der Detumeszenztrieb und der

Kontrektationstrieb ebensogut zusammengehen, und wo*

bei der letztere Trieb ebenso wie bei der HeterosezualitiLt»

der Natur der betre£Eenden Person entsprechend, sich auf

das ihn eigänzende Individuum richtet Dann hätte er

die Onanie behandeln können, die darum anormal zu

nennen ist, weil der Kontrektationstrieb dabei fehll^ und
dann den Sadismus usw., wobei der Geschlechtstrieb durch

anormale Beize hervorgerufen wird.

Li d«r dritten und lotsten Abteilung behandelt er dann die

Ftage: Inwieweit ist das Nachgeben oder Niehtnaehgeben gegm"
über einem oder mehreren der obengenannten Faktoren und Arten
des Geschlechtstriebs gut oder schlecht? Inwieweit kann das

Nachgeben gegenüher diesem Triebe oder Widerstand dagegen
eine Forderung von Liebe und Heiligkeit sein?

Jahfboob Vn. ,
59
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Erst betont er, warum der Ocsclilechtstrieb an siolj nicht

etwas Niedriges genannt werden dürfe. Die Gefahr Bei aber groB,

daß der Trieb luiü braucht werde, was sowohl auf übermiüiigem

als aneh auf unriGhtigem Gdbiwicli bernhen kOime. Dallir habe
die Natur nns eine Hemmung gegeben. Bei dm Tieren sei daa

der Instinkt Der Mensch sei vom InstiDktetier zu einem intellek-

tuelleu und sittlichen Wesen emporgestiegen, mit Vernunft und
Gewissen versehen. Die."*^ erinnerten ihn, inwieweit er seinem

Geschlechtstrieb nachgeben dürfe ohne daß er sich den Forde-

rungen der Liebe und Heiligkeit widersetze. £r gibt dann aus-

fttbrlieher an, was sieb dieaen Foiderangea widenetze, jede

,
Prostltutioii, jeder Geacblechtsakt ror der Heirat, Vieles auch in der

Ebe, namentlich wenn nicht völliges EinvorstSndnis bestebe* Diea
alles gelte für den Durchschnittsmenschen. Jemand aher, der nach
Höherem streb»^, werde sich damit noch nicht znfn'erien greben.

Er wcrfle bedenken, daß der Fortpflanznngsiuatinkt demlTesclilechta-

trieb zugrunde liege, und daß er darum mehr dem Zwecke der

Natur gmftß bandebi werde, wom er — audi da, wo keine

einsige Forderung der Liebe oder Heiligkeit sieb seinem Eontcek-

tationstriebe widersetze— seinem Detumeszenztriebe nur dann naeh-

gebe, wenn sein Geschlechtsakt ein Fortpflanzungsakt werde. In
allen Fällen, wo die Fortpflanzung entweder durch die Natur seibat

oder durch künstliche Mittel von vornherein ausgesehlossen sei,

müs^e der Geschlechtsakt also unterbleiben. Die meisteu Menschen
aber wttrden dieee Fordernis der hOehsten Moral nieht Teratehen.

Für alle, insofern sie an den sittlicben Menseben gehörten, werde
der sittlicbe Maßstab der sein müssen, daB sie alles, was sieb denk

Forderungen der Liebe und Heiligkeit widersetze, zurückweisen

müßten, ohne daß sie positiv untersuchten was in der Richtung

der Liebe und Heiligkeit liege. Auch wenn von keiner Fort-

pflanzung die Rede sein könne, durften sie dem Detumeszenztriebe

folgen, wenn keine Forderung von Uebe und Heüi|^dt sieh dem
Kontrektationatriebe widexaetae. Auf welebes Otitjekt der Menseh
durch den Kontrektationstrieb angewiesen werde, sei eine persön»

liehe Sache; die ethische Forderung für den Kontrektationstrieb

sei nur, daß die Person wirklich geliebt werde. In den meisten

Fällen werde der Kontrektationstrieb eine Person des entgegen-

gesetzten Geschlechts zum Ubjekt haben. Bei einem gewissen

Proaentnts der M«ischen aber sei der Kontrektatl<mBtrleb mit

derselben Inni^eit, Liebe und Aufopfwung auf eine Person des-

selben Geschlechts gerichtet. Und in anderen Fällen wiederum

sei der Kontrektationstrieb neutral, oder nieht auf eine bestimmte
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Pereon gerichtet Wenn der Detumeszeuztrieb mit dem Port-

pflanzungsinstinkt verbanden werde tmd man die Fordening dev

Heiligkeit TerBtehe, daB der Geeolüeclitaakt ntir als Fortpflansnnge-

akt gestattet sei, würde hieraus folgen müssen, daB, wenn der

Kontrektationstrieb auf eine Person desselben Geschlechts oder

nicht auf fine bestimmte Person srerichtct sei, wobei von keiner

FortpÜauzuüg die Rede sein l-.cume, der Geschlechtaakt sittlich zu

veiurteilen sein würde. W er aber diese Forderung der Heiligkeit

nicht Terstdie, kann darum den Akt nidbt enuteilen* So daß

bei Penonen, deren Konfarektationatrieb homosexaell oder neutral

geriobtet seif ibre Geschlechtaakte den beteroiezaellen Geschlechts-

akten, bei denen die Fortpflanrang Busgeschlossen sei, ethisch

gleichwertig seien. Wenn ein homosexueller Mann einen Freund

ebenso liebe, ebenso nach vollkommener Vereinigung mit ihm

strebe, wie ein heterosexueller Mann seine Frau liebe, dann gebe

es keinen einzigen Grund, warom ein Nachgeben gegenüber dem
Detomeaienatrieb swiaeben Eratgenannten an sieh niedriger sein

würde ab bei Letsfigeiiannten mit Anwendung der neo-malthusiani*

sehen Mitteln. Und beide Akte seien in ethischer Hinsicht voll-

kommen gleichwertig mit der Handlunsr eines Dritten , welcher

keinen Kontrektationstrieb, wohl aber den Detomeszenztrieb fühle

und den durch Onanie befriedige.

Wolle man in bebtimmten Fällen ein ethisches Urteil aus-

sprechen, dann kämen uocb andere Faktoren hinzu. 80 bildeten

in einigen L&ndem das G^ets und Überall noch die dfi«atliebe

M^nng, die nnübetl^ die homoseznellen Akte viel mebr ver*

abscheue als Onanie, and diese wiederum mehr tadele als neo-

malthusianische Handlungen, eine starke Hemmung für den Ge-

schlechtstrieb, welcher die Handlungen veranlassen würde, und

das um so stärker, je mehr die Art der liantilung verachtet werde.

Daß trotz dieser Hemmung homoäexuelle Akte begangen wurden,

vemte also im allgemeine eine viel geringere Macht fiber den
Gesehleobtstrieb und dne viel grSflero Gewalt dieses Triebes, als

nur bei der Vornahme der allgemein mehr tolerierten neo-malthn-

sianischcn Handlung. Das Erstgenannte werde also meistenfalls

auf ein relativ größert^s Unterworfensein gegenüber sinnlicher

Leidenschaft, auf einen niedrigeren Standpunkt von Heiligkeit

hindeuten.

Er schließt dann also: „Ich habe diese Parallele doch aus

sprechen wollen, nicbt um z. B. homosexuelle Akte zu bemftnteln,

sondern aus einem Gerecbtigkeit^gefQhl; weil es sum Himmel
schreiend ungerecht ist, daß die Menschen, nur weil die Mehrheit

59*
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heterosexaell empfindet, alle homosexneUen HtndluDgen ao tifif

Vrandmatkeiii und die vollkommen etblBeh>gleicbwertigeu Sfinden

g^pen Heiligkeit: Onanie nnd Neo-Malthusianismus sehr phari-

säisch dulden and aellwt anpreisen, weil aie sieh aelbat ihrer

bedienen."

Wer bedenkt, wieviel Mut dazu gehört, sich in

Holland über die Homosexualität zu äußern, wird Ortt

dankbar sein für die Art und Weise, in der er seine

Meinimg zu sagen gewagt hat Seine Darstellung zeigt

den ernstlichen Willen, eich Ton Vorurteilen frei za

machen nnd nur der Gerechtigkeit das Wort zu lassen.

Ob ihm dies aber TölUg gelungen ist» möchte ich doch

bezweifeln. So ist er ganz bestimmt ungerecht, wenn er

behauptet, daß das Begehen Ton homosexuellen Akten

trotz der Verabscheuung durch die SfiEentliche Meinung

eine viel geringere Macht über den Geschlechtstrieb und
eine viel größere Gewalt dieses Triebes verrftt Dies

w&rde nur dann richtig sein, wenn die Betreffenden mit

der öffentlichen Meinung einverstanden iri&ren und es

dennoch nicht unterlasse könnten. Für diesen Fall

würde dann auch seine Folgerung zutreffen, daß dies

auf ein relativ größeres Unterworieiisein gegenüber sinn-

licher Leidenschaft, also auf einen niedrigeren Stand-

punkt von Heiligkeit hindeutet. Aber für alle, die fest

davon überzeugt sind, daß die öffentliche Meinung aus

Unkenntnis, oder auch welchen Gründen immer, aber

jedenfalls zu Unrecht die Homosexualität verurteilt, für

diese aiie trifft es nicht zu. Diese alle fühlen sich natur-

gemäß vor ihrem eigenen Gewissen, berechtigt, vielleicht

sogar individuell verpflichtet, nicht nur die ungerechte

Meinung außer acht zu lassen, sondern sich ihr zu wider-

setzen, ihr zu trotzen. Und daß für diese alle, die aus

einer unrichtigen Prämisse abgeleitete Folgerung dann
auch ganz falsch ist, wird Ortt selbst zugeben müssen.

Aber auch, daß er homosexuelle Handlangen einer-

seits mit Onanie und anderseits mit solchen heterosexueUen
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Handlungen, welche mit neo-nmlthusianistischen Mitteln

angewendet werden^ auf eine Stufe stellt, ist unrichtig.

Denn bei der Onanie fehlt der Kontrektationstrieb, was

bei den homoBexaellen Handlangen nicht der Fall ist»

und bei den genannten heterosexuellen Handlungen weiv

den noch bestimmte Manipulationen Torgenommen , vaa

bei den homosexuellen ebensowenig zutrifft. Wenn er

überhaupt eine Vergleichung aufstellen wollte^ so wäre

es nur richtig gewesen« wenn er die homosexuellen Hand-

langen mit den heterosexuellen Handlungen auf eine

Stufe gestellt hfttte, bei denen auch ohne Anwendung
Ton künsttichen Mitteln eine Fortpflanzung Ton Tom-
berein ausgeschlossen ist Aber noch richtiger w&re es,

wenn er den ganzen Forl3>flanzungsin8tinkt weggelassen

bfttte. Denn er vergißt — wenn er sagt, daß der nach

Höherem Strebende einsehen wird, daß er mehr dem
Zwecke der Natur gemäß handeln wird, wenn er seinem

Detumeszenztriebe nur dann nachgibt, wenn sein Ge-

schlechtsakt ein Fortptlnrizuiigsakt wird — daß niemand

das zu bestimmen vermag. Auch wenn die Betreifenden

den Geschlechtsakt ausüben mit dem bestimmten Wunsch
sich dadurch fortzupflanzen — wenn also der Fortpüan-

zungsinstinkt zum Fortpflanzungstrieb gesteigert ist —
wissen sie doch im voraus, daß die Fortpflanzung nur

in relativ wenig Fällen die Folge sein wird, daß also

in den meisten Fallen ihre Handlung nicht dem Zwecke

der iSatür entsprechen wird. Es ist dann auch sehr die

Frage, ob der Fortpflanzungsinstinkt die Grundlage für

den Geschlechtstrieb bildet. Für die Homosexuellen ist

das bestimmt nicht der Fall. Für sie kann von einem

Fortpflanzungsinstinkt nicht die Bede sein. Und doch

haben sie den Geschlechtstrieb so gut wie die Hetero-

sexuellen. Wenn man annimmt, daß die Natur niemals

zwecklos handelt, muß man also auch annehmen, daß der
* Zweck des Geschlechtstriebes nicht im Fortpflanzungs-

Digitized by Google



— 984 —

instinkt, soDdem in etwas anderem zu suchen ist, denn

sonst müßte bei den Homosexuellen, welche hestimmt

sind, niclit zur Fortptiuuzung zu dienen, auch kein Ge-

schlechtstrieb vorbanden sein. Und das läßt sich so

erklären: Der unvollkommene Mensch sucht, oder noch

besäer gesagt, die Natur zwingt ihn, eine Ergänzung,

eine Person zu suchen« die das in sich hat was ihm fehlte

um darin ganz aufzugehen, ganz damit eins za werden,

um 80 vereinigt mehr dem Vollkommenen sich zu nähern.

Wenn er dies tut, wird er nicht nur die negativen For-

derungen Ton Liebe und Heiligkeit abweiseUi sondern

hierin findet er auch die positiven Forderungen vereinigt,

die Ortt nur in dem Fortpflanzungsinstinkt zu finden ver-

mochte. An einer anderen Stelle (S. 202 [62]), wo er Uber

die heterosexuelle Liebe schreibt» sagt Ortt selbst so richtig

:

„Der KoBtrektationBtneb deutet auf ein BedQrfiiie nach

Liebe, d. b* nach EinsBeiii hin, und deijenige, dewen Streben

dahin gebt, m höherem Evolutionaetadium aafzasteigen , und
sich dem Ideal von Liebe und Heiligkeit zu nähern, wird

erkennen, daß der Trieb veredelt und zu höherer Vollkonunen-

heit hinaufgeführt wird, wenn die Liebe, die Einheit zwischen

den zwei Peräoneu auch die höchste Vollkotumenheit erreicht

Wer Bscb dem HOebstea stiebt, wird den Kontrektationetrieb

nur denn al§ gebeiügt aneeben, wenn er sar Yereinigaiig sweier

Menseben führt, welche nach dem Bibclwort „„ein Fleisch

sind"", welche sich eins fühlen und fahlen wollen mit Körper
und SeeU\"

Und so ist es auch bei den Homosexuellen der all,

kann es, und sollte es sein. Dann, aber auch nur
dann, kann man, auch vom höchsten ethischen Stand«

punkt absolut nichts dagegen einwenden.

Weiter erschienen noch im Jahre 1904 bei 6. P. Tierie in

Amsterdsim hoUfindieche Übersetzungen von „Ursachen und Wesen
des Lrauismus" von Dr. Magnus Hirschfeld; von „Der Uranier

vor Kirebe und Sebrift" vtm Caspar Wirz und von „HomosezuaHtSt

und Bibel*' von einem tcathoUachen Greistlieben. Die liolltndiseben

Titel lauten: „Oorxaken en Wesen van het Uraaisme'';
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„De üranier voor Kerk eu H. Schrift"; und „De Bijbel

en de gelijksUchtige Liefde**.

BeieichneDd ftr die heHiadiaeheii Ziutiiide ist wohl, daS

die ÜbeiBetxer es nidbt gewagt haben, ihre Namen zu nennen.

Das erste Werk ist von einer Dame übersetzt worden und enthält

ein glänzendes Vorwort von Dr. Aletrino aus Amsterdam, worin

er die ImDfiriHiflohen Zustände scharf geißelt und es bedauert, daß

so weui|^ für die Aufklärung getan wird. Schade nur, daß er

mit keiner Silbe die so veidienstrolle aufklärende Arbeit Dr. von

Römers erwibnt.

Die beiden anderen Werke sind von einem früheren evaa-

gelischen Pfarrer übersetzt worden nach den im Mnnuskript von den

Verfaasern f:',uiz um gearbeiteten Broschüren. T>m erstgenannte der

beiden entiiält weiter noch ein längeres Nachwort des Übersetzers,

daä letztgenannte ein Vorwort Dr. von Kömers. Bei allen diesen

drei Werken verdienen nidit nur die Übersetkang, sondern aueh
der Dmek und die ganie AoMtattung ein Wort der Anerkennung.

TOnBOmery L, S» A.IL» Llefde-LeTen, in da* TlämischeD

MonatsBohrift ,,Ontwakmg'^ Jahrg. Y, Hü Jan. 1905.

von R. will in dieser Zeitschrift eine Beibe von „Brieven

aan mijn vriend^' veiöjQfentlichen , deren erster das Liebes-Leben

behandelt. Im allgemeinen gibt er darin an, was er unter Liebe

und Liebes-Leben versteht. Ausdrücklicli sagt er, daß er nicht

von der Liebe des einen Geschlechts zum anderen spricht, i50udeni

von der eines lf«ascben sam anderen. Er betont dann, dafi es oft

vorkommti daS Menschen nur Personen ibres eigenen Geschleebts

lieben kSnnen; fftr diese gelte in bezug auf die Veredelung das-

selbe. In einem späteren Brief werde er die Erscheinung ein-

gehender beliau I' 1)1. Aber alles, was er in diesem Brief über

Liebe und Liebes- Leben schreibt, gelte auch für diese Personen.

Alles Liebes-Leben sei ein und dasselbe. Seine Auffassung der

Liebe und des Liebes-Lebens ist eine duroibans idedle. So sagt

er s. B.: »Wenn du in eines anderen Seele das siebst, was mit

deiner Sede susainmcn eine große Harmonie bilden würde, dann
wirst du erstreben, mit der anderen Seele eins zu werden, und
der Zttstaodf in dem du durch dieses Streben dif-h befinden wirst

ist Liebe Zur Liebe ist also erforderlich ein Aufgehen der

Seelen iu ilarmouie zum Ideal, zum Lwigeu, zum Guten und zum
ScbOnen Wenn swei Seelen sich so finden, kommen sie in

Extase und die Eztase wird sieb anch dem Instrument der Seele,

dem Körper mitteilen So. nur so, würde ich wünschen, da6

das, was man geschlechtlichen Akt nenn^ gesclnebt: als Beflex der
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erhabensten Seelen-Extaae auf das Körperliclie . . . . — Das Sexuelle

wird geläutert und ist schon nur durch die heilige Td^e der Seelen-

Uarmouie; doch das Verlangen nach Wollust ist nur das abschfu-

liche Scheinbild des Ewigen, des Schönen und Guten, wie em
Widerspiegeln in einen schmutzigen Pfuhl faulenden Wassers.

Denn im enten Fall entspringt der Akt ans einem Fühlen ftlr

andere, ans Liebe anm Guten, nun SehUnen, som Ewigen, WoIInet

dagegen entspringt nur aus dem Denlien an sich selbst und ist

das Verlangen danach: „wenn ich nur genieße". Darum beschmutzt

ein sexueller Akt an sich nicht unser Leben, besudelt nicht unsere

Seele; das Sexuelle selbst ist nicht unrein und schmutzig, denn

hoch und heilig ist es, wenn es aus der Seelenregung des Menschen

aufflackwt, Uübend fmeh in prichtiger Extaae dnreh die An-
n&hemng an das S^äidne nnd Gute, dnreh das Leben in einem

Sein, in dem kein Leid mehr ist. Doeh unrein und schmutzig

macht das geile Verlangen naeh WoUost» nnr der WoUuat halber.**

De kleine Bepnbllek. Bornan in zwei Teilen Toa

JL yaii Dej ssel. Deventer 1889. P. Beitsma.

In diesem Roman wird das Leben in einem großen katiio-

tteehen KiMiben- nnd Jünglingspeneionat in der Proyini Limbui^g

beschrieben. Nnr einige Punkte will ich daraus herrorheben.

DaB in solchen Pensionsanstalten oft sexuelle Handlungen Tor-

kommen, ist allgemein bekannt Daraus kann man aber noch

nicht schlieBen, daß die Betreffenden auch homosexnrll veranlagt

sind, und das braucht auch nicht der Fall zu sein bei den vielen von

van Deyssel augedeuteten „Amities particuliöres". Bei einigen tritt

aber die homoaezudle Veranlagung deutUch hervor, so z. B. bei

. Hoeffel „mit seinem vollen weiehen Franenkörper", der sieh so

gern an andere anschmiß, ein ihm sympathisehes Bild einem

anderen Jung^ almimmt, sich alle MÖhe gibt, Willem Tiessen

nilbcr kennen zu lernen, sich danach echnt, ihn immer bei sich

zu haben und zu beschützen, sagt, daö er ilin so gern hat, daß er

ihn so schön findet und bei einer Gelegenheit, als sie zusammen
im Dunkel sind, an sich zieht und kfiBt. -

Auch bei Willem Tieseen, der Ibuptperson des Bomansy

tritt die homosffiraelle Veranlagung deutiieh hervor. Oft hat er

ein Verlangen in sich, ganz unbestimmt, ohne daB er weiß, was
es ist. In den Ferien, in Amsterdam, hatte er sich in seine

Cousine Agnes verliebt, aber bald fühlte er, daß da« ef nicht

war, wonach er verlangte. Bis er, in die Pension zurückgekeiirt,

dort unter den vielen neu Augekuwmenen einen Jungen sah, in
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6m eff Bloh sofort Terliebte. Sehr fein ist dun die Knabenliebe

beschrieben, -wie glfieklicb er sich ftthlt, wenn er Schölten nnr

siebifc, wie er sich dann bemüht, ihn kennen zu lernen, wie er

immer nur an ihn denkt, doch nicht den Mut hat, Bich über seine

IJebe 7n äußern, bis sie sich finden. Alles Sexuelle, oder wenig-

ßteas liewußt-Sexuelie ist hierbei völlig ausgeschlossen, denn ea

handelt sieh hier um Knaben, die dafür noch absolut kein Ver-

siftndnis haben. Wohl haben sie gehört, daß bd den „Amltite

particnlidres'' oft „Unsittlichkeiten*' Toricommeii, aber das Terstehen

nnd wStkScfaen sie auch nicht. Sie sind glücklieh in ihrSff Liebe,

auch wenn sie instinktiv fähleo, dafi es noch etwas anderes dabei

geben könnte.

Das Bemerkenswerteste an diesem Roman ist wohl

die Tatsache, daß er schon im Jahre 1889 erschienGn ist

und doch schon bei Kindern von ca. 12 Jahren die homo-

sexuelle Veranlagung so deutlich schildert, dab man von

emigen mit Bestimmtheit sagen kann, daß sie später

Uranier werden müssen. So scharf sind sie sogar ge-

zeichnet, daß man Toranssagen könnte, daß Hoeffel z. B.

später vielleiobt 2u den mehr weiblich empfindenden,

liessen aber gewiß zu den mehr männlich empfindenden

üraniern gehören wird.

Der Boman kann geradezu als eine Bestätigung nnd

Blastriernng der Hirschfeldsehen Theorie vom nmischen

Kind betrachtet werden.

Joiikheer Mr. J. A. Schorer,^) ,,Wetenschap en Recht-

spraak-. Themis Nr. 3, 1904.

In einer höchst interessanten, Seiten umfassenden Abhand-

lung: „Wissenschaft und Rechtsprechung'* hatDr. jur. Jonic*

beer Sehoier eine ^gehende Bespieehnng des Hifschfeldschen Pko-

aesses in der holMndiseben Zeitschrift Themis gegeben.

Nach einer genauen Darstellung der Enquete und des Prozesses

gpfn^n Dr.Hirschff^ld kritisiert Verfrij^sfr das Urteil. DasGericht hatte

erwogen, dass vou eiuer unzüchtigen 8chrift in bezug auf die Enquete

keine Rede war und ebenso, meint Verfasser, hätte in diesem Falle

iraine Beleidigung angenommen werden kfinnsn.

') Diese Besprechung verdanken wir Herrn Dr* L. 8, A» M,

von B^ämer «n Amettirdiom,
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Ausführlich weist Verf. nach, daÜ ebeiMOwenig, wie eine

Frage, ob jemand linkshändig oder Ikrbenblind ist, beleidigend

sein kann, dft dieie Anomalien abioliit unTenohaldet and ange-

boren nad, aneb die Frage» in welcher Achtung der Geecbleebte-

trieb sich entwickelt hat, beleidigend sein kann.

Verf. tadelt, nach <ie3 Vlo^ Anfffjssung mit vollstem TJfchte,

das nicht näher zu bezeichnende Verfahren des Gerichtes, in

Dr. Uirechfelds Zirkular eine Unterstellung 2U lesen, daß nament-

lich die Personen, welcheW. 11. M., oder M. an lieben eingeständen,

«icb auch in sezneller Hinrieht betStigtcn, und „etwas tan, was

an sich Sitte and Anstand verbieten und was zurzeit noch strafbar

ist," bloß darum, weil Dr. Hirschfeld in seiner Arbeit: Ergebnisse

der statistischen Untersuchungen etc am Ende eino llesprechung

der niöje^lichcn Anzahl sexueller Akte eingefügt hatte, um dadurch

die Uubaitbarkeit des 175 zu beweisen.

Verf. weist darauf hin, daß, wenn Sitte und Anstand die

bomoaeaaelle Betltigong in hoher, reiner and treuer Liebe audi

verbieten, das nur dem Umstände zuzuschreiben ist, daß die ^ffiBn^

liehe Meinung wie auch das Gericht keine Ahnung davon hat, daß

uranische Liebe wirklich ebenso rein and hoch ond trea sein kann
wie die heterosexuelle Liebe.

Dann untersucht Verf. ausführlich, ob, wie dag Gericht an-

nahm, von objektiver Ehrenkränkuug die Rede sein kuuute. Diese

Frage verneint Verf., wie aaeh die Behanptong des Geiiehtes,

daß Dr. Hirsebfdd dadurch, daß er sich eine statistiache Kommission
zur Seite steUto, sowie aueb, daß er im Monatsberichte gebeten

hat, ihm weitere Vorschläge zu senden, um Material für eine neue

Eiu]i!ote zu findeii, bewiesen hätte, daß er sich sehr wohl der

objektiven Khreukränkung bewußt war.

Mit vollem Rechte tadelt Verf. dm Gericht, daU dasselbe

verschiedene unzutreffende Vergleiche aufgestellt hätte, welche mit

dem Fkll Hincbibld ein&ch nichts an tan haben , and daß das

Gericht darauf som Tdl sein Urteil gründet

Verf. erwähnt dann das Urtdl der Allgemeinen Univerntäta-

Zeitung äber die Verurteilung, sowie auch die Frotestversammlang

der Studenten der Technischen Hochschule in Charlottenburg.

Hierauf 8chreil>t Vert\ diiB keines der holländischen lilätter

etwas über den Prozeß gebracht habe, dagegen alle das ganze

Problem des Urauismus totschwiegen; selbst die medizinischen

Zeitschriften haben auf eine diesbesQgliche Anfrage keine Beten-

stonaexemplare des Jahrboehs verlangt; nur »Het Tydschrift voor

Strafrecht** und das „Weekblad voor het Rechl^' haben ISngere oder
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kürzere Kezensiouen gebracht. (Über die Beeprechung au8,|T^d-

Schrift voor Strafrecht" siebe die Widerlegung des Eef.)

Verf. weist feiner daraufhin, von welchem hohen Wertes aach

in aosialer und ethischer Hinelelit ist, dafi die Uranier tarn bMseren

YwatindniB ihres Seelenlebens kommen, da dann Exzesse viel

weniger zu erwarten sind, und daß gerade die Presse die Pflicht

hat, in dipso Matorin mehr Licht zu bringen.

iScLlieÜlicli ruft Verf. dann noch die Presse auf, daran mit-

zuarbeiten, und endet seine sehr interessante und wissenschaft-

liche Kritilc mit dem Ansnif: Ptf sdentiam ad justitiam!

Dueh diese Arbeit ist ein Sturm der £ntrttstang in der

hollindischen juristischenWelthervorgerufen, welcbeseinen höchsten
Pankt erreichte in einer BroschQre des Staatsrats Jonkheer Mr.

W. F. Rochussen

:

Tegen het onnadenkend steunen eener ergerl ij ke
en gevaarlijke propagauda. £en waarschuwend woord.
Erven Bolin, Haarlem.

Es ist wirklich erstaunenswert, wie ein hochgebildeter Herr,

ein Staatsrat, solehe absoluten Unwahrheiten schreiben kann, wie

sie in dieser kleinen Broschüre enthalten sind.

Durch die hohe Autorität, welche Verf. als Mitglied des

höchsten Regierungskollegiums der Niederlande hat, veranlaßt,

schrieb Ref. eine begründete Apologie, welche bald erscheint und

worauf weiter verwiesen wird.

Der Staatsrat erzählte wieder die Legende der Vergiftung

der Kiudersecleu und dergleichen Sachen, und war selbst so

tief bekOmmert, daß er, „wenn ancb nur eine Seele gerettet

würde**, sieh gla<&lich nennen würde.

Die Redaktion der Zeitschrift „Themis" erklärte nach Pression

von oben, von dem höchsten juristischen Magistrat, daß durch

einen Irrtum Scborcr^ Arbeit oime Abänderung aufgenommen

war, und bat ihre Abonnenten um Verzeihung für diesen Fehler.

Auch in den Generalstaateu war die sittliche Entrüstung äußerst

groß, wie auch beim heutigen klerikalen Ministerium. Zwei neue

Stratbestimmungen, welche die Absicht haben, „Enquete und Pro-

paganda für Homosexualität** unmöglich zu machen, sind be-

antragt worden. Bei den vorläufigen Beratungen hat in der

Ersten Kammer der katholische Abgeordnete van der Biesen,

der fast immer, wenn er es auch sehr ernst meint, komisch

wirkt, Schoters Arbeit sehr getadelt, und auch Dr. Aletrino vor-

geworfen, gans sclilndliche Sachen auf dem Kongresse für Kri-

minalantliropologie geftufiert su haben. Dr. Aletrino hat danach
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in verschiedenen Zeitungen den Herrn van der Biesen in schärfster

Weise vorgenommen.

Auob Bei war in einer BroeehOre dea katholiBelien Pro>

fsnoni Vlaming, am Seminar an Wärmend, beeebnldigt, eine ,,nie-

diige Lüge" angewandt zu liaben, indem er eine Schrift eines

fraglichen röm.-kath. GeistHchen bevor^'ortete. Ref. hat S. H.W.
darauf hingcwieseu, ohne Namensnennung, daß ihm Unrecht getan

und S. H. W. hat in der katholischen Zeitung .^De Tijd^' denn auch

erklärt, daB er absolut nicht beabsichtigt hatte, £ef. m beleidigen

oder einer Lflge an beaehnldigen, sondern ateta den Eindnu^ der

rein InimanlUbren und wiaaenaehaftiiehen AnfSuaang nm. Bef.a

Schriften hatte.

TeU IV.

Besprechungea des Jahrbuches und von Teilen

desselben.

Vorbemerkung: Wir bringen im folgenden eine

Überncht der Bezenaionenj welche ftber den letzten Band
(VI) des JabrbucheB erachienen, sowie deijenigen über

Band y, welche in der vorjährigen Bibliographie nicht

mehr Aufnahme finden konnten. Wir emenem hier die

Bitte an die Herren Kritiker und Redaktionen der Zeit-

schriften und Tagesblätter, ein Exemplar ihrer Besprechung

dem Verlej!?er oder Herausgeber dieses Jahrbuches zugehen

zu lassen, da wir vou vielen Rezensionen nur sehr verspätet

und ganz zufällig Kenntnis erhalten und daher fürchten

müssen, daB uns die eine oder andere der erschienenen

Kritiken (jede ist ftir uns von Wichtigkeitj entgangen ist.

Unter Berücksichtigung der erfreulicherweise recht

beträchtlichen Anzahl (101) der in unsere Hände gelangten

Besprechungen zugleich, in Anbetracht des Umstandes,

daß die meisten Organe sich darauf beschränken^ neben

der AnfÜhnmg der einzelnen Arbeiten vor allem die Be-

deutung hervorzuheben , welche das Werk auch weit über

die fachwissenscbaftlichen Kreise hinaus beanspruchen

darf, begnügen wir nns, in aLphabetiaoher Reihenfolge
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folge Namen und Nummer der Zeitschriften anzofähren,

in welchen die Besprechungen enthalten sind.

Wir bemerken dabei, daß die im Anschluß an das

Jahrbaoh erschienenen Aufsätze^ in welchen besonders

beachtenswerte und neue Gesichtspunkte geltend gemacht

sind, bereits im L Teil dieser Bibliographie angeführt und

besprochen sind.

AbflUlige Kritiken erschienen im Verlauf des letzten

Jahres nichts dagegen zahlreiche, welche ganz besonders

anerkennend gehalten sind.

Wir gestatten uns einige wenige derselben am Schlüsse

abzudrucken, nicht nur um allen damit eine Freude zu

bereiten, weldie an diesem Unternehmen mit gearbeitet

haben, sondern weil man auch hieraus ersehen kann,

ein wie starker Wandel in den allgemeinen Anschauungen

sich seit dem Beginu unserer Bestrebuiiyen in verhältnis-

mäßig kurzer Zeit vollzogen hat. Ist es doch noch

kaum sechs Jahre her, daß bei dem Erscheinen des

I. BauJes dieses Sammelwerkes ein nicht unbek;iüüter

Berliner Arzt äußerte: „Wohin soll das lüliren, wenn für

jede einzelne Geisteskrankheit ein besonderes Jahrbuch

gegründet werden soUl''

Besprechungen des Jahrbuches VI.

Antiquitäten-Rundschau^ III, 6.

Arztliche Zentralzeitung, 15. Oktoher, XVI, 42.

Archiv f. Kriminalanthropologie u. Kriminalistik,

xvm, 2. 8.

Archir für soziale Medizin und Hygiene, I, 2.

Bohemia, Nr. 48, 1905.

Breslauer Horgenzeitung.
Breslauer Zeitung, 85. Jahrg. Nr. 250.

Das Freie Wort, IV, 14, 2.0ktoberheü

Der Tag, 1. März 1905.

Deutsche Ärztezeitung, 1905, Nr. 3.
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Deutsche Literaturzeitimg, 8. Oktober 1904.

Deutsche Medizinalzeitung, XXV, 19, 14. Nov. 1904.

Die ärztliche Praxis, XVIII, 10, 15. Mai, 1905,

Die Feder, 15. Oktober, VII, 128.

Die Umschau, VUI, 40.

Die Schönheit, II, 12.

Elhingcr Zeitung, 1. Oktober 1904.

Frankfurter Zeitiinr?, 2.5. Sept 1904, u. 15. Jan. 1905.

Fricdreich^ Blätter f. gerichtliche Medizin, LV, 6.

Gesund Ii eitsrat, VII, 16, 15, November 1904.

Halb iiionatsschr. f. Krauen- u. Kinderkrankheiten.
Hannoyerscher Kurier, 25. Oktober.

Jagdherrn-Zeitung, Für's Jagdschloß^ XI, 115.

Kölner Gerichtszeitung, XXI, 44, 29. Oktober 1904.

König^berger Hartungscbe Zeitung, 2. Kov. 1904.

Kosmos.
Londoner Generalanzeiger, 2b. 8ept., XVI, 1087.

Medizin.. Chirurg. Zentralbl., 14. Okt XXXIX, 42.

Medizinische Blätter, XXVI, 38.

Medizinische Literatur, 4. J., Nr. 13.

Medizinische Reform, 8. Oktober, Nr. 41, XII. Jahrg.

Medico, 12. Oktoher, XIV, 41.

Mercure de France. LVI, Nr. 195, 1. Aug. 1905.

Monatsschr. f. Harnkrankh. u. sex. Hyg., ILJ., Heft 7.

Monatsschrift für Kriminalpsychologie u. Straf-

rechtsreform, 1904.

Monatsschrift für Kriminalpsychologie u. Straf-

rechtsreform, I, 8.

Münchener Post, 26. September 1004.

Neue Freie Presse, 4. Februar 1905.

Neue Freie Presse, 2. Oktober 1904.

Neue Hamburger Zeitung, 1. Oktober 1904.

Niederschlesische Zeitung, 20. September.

Osterreichische Ärzte-Zeitung, 20. Januar 1905.

Ontwaking, IV, 11—12, Dezember 1904.

fteformblätter, Vm, 5, Mai 1905.
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Keicha-Medizinal-Anzeiger, Nr. 25.

Kepertorium der praktischen Medizin, 1904, Nr. 7.

Schmidts Jahrbücher.
Schwäbische Tagwacht, XXIV, 242, 15. Oktober 1904.

Unser Hausarzt.
Volksblatt für Harburg, Wilhelmsburg und Lüne-

burg, XI, 246, 19. Oktober.

Vorwärts, 29. September 1904.

Vossische Zeitung, 12. November.

Wiener Klinische Rundschau, XVIII, 42.

W iener medizinische Blätter, XLV, 40.

W ochenblatt d. Frankfurter Zeitung, 30. Sept. 1904.

Wochenzeitung für das Viertel unter dem Mann-
hartsberge, III, 48.

Zeitschr. f. d. ges. Strafrechtswissenschaft, Julil90Ö,

Zeitschrift für Psychiatrie, LXI, 6.

Zeitschrift für Psychologie und Physiologie.

ZentralbL f. innere Medizin, XXVI, 2, 14. Jan. 1905»

BeBpreohungea in der Statistisclien Arbeit.

Archiv fflr Eriminalsnthropologie, XV, 4.

Archiv für physikaL-di&tet. Therap. i. d. ärztl. Pr.

Archiv für Rassen- und Gesellsch afts-Biologie, 1,5.

Deutsche MedizinaUZeitnng, 28. Mai 1904.

Die Feder, Nr. 118.

Die Zeit, 20. August.

Erfurter Tribüne, 15. Hai 1904.

Hamburger Fremdenblatt, 7. Mai 1904.

Hygienische Bundschau, XIV, 20.

Eönigsberger Hartungsche Zeitung, 26. Mai 1904.

Medice, 18. Mai 1904.

Monatsschr. t Harnkrankh. u. sez.H7g.« II.J., Heft 7.

Monatsschr. für Psychiatrie u. Neurologie» XVI, 2»

Monatsschrift für soziale Medizin, Nr. 17.

Münchner Post, 3. Mai 1904.

Politisch- Anthropologische Bevur, III, 3.
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Schmidts Jahrbücher der Medizin Joli-AugoBt 1904«

Umscbau, Frankf. a. M., 4. Juni 1904.

Wiener Klinische WochenBchrift, XVII, 84.

Wiener Medizinische Presse, XLV, 39.

Zentralblatt für innere Medizin, Nr. HO, Juli 1905.

NacliträgUch erschienene Besprechimgeii
des Jahrbuches V.

AUgem.Deutsche Universit&tszeitung, l.MArz 1904.

Archiv für Kriminalanthropologie n. £rimina-
liBtik, XIV, 3. 4.

Archiv für physikalisch -diätetische Thprapie in
der ärztlichen Praxis, YL 3, vom 3. Mftrz 1904.

Breslauer Morgenzeitung, 20. Hai 1904.

Oasopis Lekaitu Cesk^ch, April 1904.

Der Frauenarzt, XIX, 4.

G-egenwart 18. Februar 1904.

Gesundheitsrat, IX, 23, y. 1. Hta 1904.

Magazin für Literatur, 2. Januarheft 1904.

Medizinisch - Chirurgisches Gentralblatt, Wien,
29. April 1904, XXXIX, No. 18.

Medizinische Reform, XTT, 15.

Monatsschrift für Harnkrankheiten und sexuelle
Hygiene, I. Jahrg., 2. Heft^ April 1904.

Münchener MedizinischeWockenschr., 2.Febr.l904.

Psychiatrisch-Neurologische Wochenschrift
Beformblätter, VII, 4.

Beichsmedizinalanzeiger. .

Bivista Mensile di Psichiatria Forense, Antro-
pologia Griminale e Sc Affini.

tJmschau.
^nser Haasarzt, Juni 1904, Nr. 6.

Wiener Elin. Wochenschrift, 11. Febr. 1904, XTH, 6.

Zeitschrift für Anatomie und Physiologie der
Sinnesorgane.

Zeitschrift für Psychiatrie.
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In der „Deutschen Ärztezeitung", Berlin, Nr. 3,

1905 gibt Sanitätsrat Gerster^Braunfels eine ansführliclie

Kritik, die er mit den Worten schließt:

,iWir kdnneti das von Effdtfhuclierei und jeder Speknlattoii

auf Siimeiireiz weit entfernte Jahrbuch in seiner wisaenaehaftlichen

und humanitären Tendenz nur rühmend anerkennen und allen

latereAseoteu zu aufmerkaamem Stadium angelegentlich empfehlen."

,,Repertorium der praki Medizin'', 1904, Nr. 7:

„Wer die voriiegakden Jahrbttcher aeit der eraten Änagabe
gmaiier veriblgt, mnB tingeatehen, dafi es dem Heraiugebw dümm
zu tun ist, einer ernsten Frage mit wiasenBchaftlicher Gründlich-

keit zu Leibe zu rücken! Dadurch erwirbt er sich für seine Sache
immer mehr Freunde und rückt der einzif? richtigen Lösung des

gegebenen juristischen Problems immer näher. Dabei ist der

Publikation um so mehr Beachtung zu schenken, als dieselbe einen

interaationalen Charakter trägt Darcb olüBne allieilige Amspradie
wird auch diese bedeutende sociale Frage ihre phyaiologisdieii wie
pathologischen Erkenntniseeii entspreehende Lösung finden mflssen.

— Wer sich immer fSr die homosexuelle Frage interessiert, dem
sei das Studium dieses Jahrbuches nachdrücklichst empfohlen."

„Deutsche Medizinal-Zeitung'<, XXV. Jahrg.,

Nr. 91 Tom 14. Not., J. Preuß:

„Wie immer man sieh auch sur Frage des Uranismns und
besonders an dem springenden Punkt der Furage dw angeborenen

HomosenalitSt bei im übrigen normaler Veranlagung stellen mag,

als einen wertvollen, sehr emsthaften Beitrag zur Knltnigesdiichte

wird man dieses Jahrbuch schon ansehen müssen."

lin „Beichs*Medizinal-Anzeiger" Nr. 25, S. 494

schreibt Hopf-Dresden:

„Die XjektQre des Jahibnchs ist enist denkenden Mensehen
dringend au empfehlen.*'

Medizinalrat Näcke in der „Zeitschrift für Psy-
chiatrie, Bd. LXl, Nr. 6:

„Auch diesmal müssen wir dem Jahrbnc-li unsere volle An-

erkennung zollen. Für den Psychologen, l-'sycliiater und Ricliter

findet sich da ein höchst wertvolles wissenschaftliches Material

angesammelt"

JahAndiVU. 60
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„Psychiatrisch-Neurologische Wochenschrift"

Nr. 43, 1905, Dr. med. Fritz Hoppe-Tapiau:

„Dem eifrigen Forschen und Streben des Verfassers, in dieses

bisher noch recht dunkle Gebiet trotz aller Anfeindungen und

yentftndiiidOMr Ignoranten wiasenscliafiliehe Klulieit wa bringen^

ist pitychiatriaeheneitB auch fernerhin der beste Erfolg na wflnflchen.*'

t^Zentralblatt für innere Medisin", 26. Jahrg.,

Nr. 2 Tom 14 Januar 1905:

„Der Hetniugeber ist em bekannter Voikiakpfer f&r die

Anridi^ daß die menschlichen Geschlechtsverimmgen nieht in den

Bereich der Pathologie, sondern in den der Physiologie gehören

und allgemein menschliche und überall vorkommende Erscheinungen

darstellen. Ganz besondere legt er eine Lanze fiiv das ürningtum

ein, dessen soziale Bedeutung er sehr hoch einschätzt und für das

er volle staatliche Gleichberechtigung mit der Ueterosexualität

postuliert. Wie man auch zu dieser Ansieht stehen möge, man
wird dem Heransgebtt die Anerkennung nicht verssgen können,

daß er sieh mit hohem sittlichen Emst in diese schwierige Materie

yevsenkt und sehr bemwkraswerte und interessante TtAtwAm wn-

tage gefördert hat."

„Archiv f. soz. Med. u. Hygiene", 1,2 S. 172 ff.:

„Rez. hat bei Besprechungen der früheren Jahrgänge stets

mit Genugtuung hervorheben können, daß die AufzStze von dem
Geiste streng wissenschaftlicher Forschung beherrscht waren, auf

das sittliche Empfinden die gebührende Kücksicht nahmen und

alles fem hielten, was aneh nur entfernt als frivole Spekulation,

auf Sinnenkitzel und sexuelle Lflstemheit gedeutet werden konnte.

Auch heute ist Bes. in der Lage, mit diesem Anerkenntnis nicht

zurückhalten zu müssMi, und es hat ihn mit Genugtuung exfBllt,

daß das Jahrbuch in gan:^ energischer Weise gegen die maßlosen

Übertreibungen und gera i^^/.u unfaßbaren Forderungen Front macht,

welche von einer kleinen Anzahl radikaler Vertreter extremster

Richtung aufgestellt werden,"

„Reformblätter", illustriertes Monatsblatt für alle

hygienischen Reformen, VITT. Jahrg., Nr. 5 vom Mai 1905:

„Jeder neue Band dieses Jahrbuches macht uns stets neue

Freude. W&hrend jeder Rezensent solchen dickleibigen Btldiem

ans dem Wege geht, sieht dieses geradesu an. Die Fälle des ver*

arbeiteten Ifoterials und die Auswahl der Themen seugt von der

unerschöpflichen Arbeitskraft des Herausgebers'' usw.

*
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„Tag" vom 1. März Dr. P. Meissner:

„Der VI. Jahrgang dieses groß aiigeiegteu uud eigentümlichen

Sttinmelweike» liegt vor. D«r Hennigeber ist Dr. Magnus Birseb-

ftld; welcher,s^t Jahren mit einem bewandamngswerteii, selbst-

losen Eifinr i>emüht ist, die schwittigm Fragen der Homosexualität

ea klären, und durch Beibringung statistischen Materials nachza-

weisen vorsiu'Vit, wie sinnlos jener Paragraph des Geeetzbuehes

ist, der den Verkehr homosexueller Männer untereinander mit

Strafe belegt. Daß der Weg, den Hirschfeld wandelt, nicht mit

Bosen bestreut ist, hatte man im TerflosseDen Jahn des Ofteiea

Gelegenheit sa sehen. Man mnfi es besonders anetkennen, wenn
troti aller dieser Widerwärtigkeiten Dr. Hirschfeld an seinem

' einmal gefaßten Plan mit Energie festhält und unentwegt weiter

arbeitet. Der vorliegende Band gibt wieder eine reiche Fülle

höchst interessanter Einzeldaten. In einer lieihf \oii Aufhfit/en

behandelt Dr. Prätorius die sehr interessanten und wiclitigen Fragen

Uber Homoseznalitftt ond Ehe und die Handlnngsfähi^eit der

Homosexuellen. Professor Win bespricht die Stellung der Uranier

TOT Kirche und Schrift. Hirschfeld berichtet über die von ihm
entrierte Enquete. Professor Frey hat ein Kapitel über das Seelen-

leben des Grafen Platen geliefert. Daneben sind noeli viele andere

bemerkenswerte Ikitiüge. Der Band gibt ein höchat bemerkens-

wertes Material für die Beurteilung der Frage der Humosezualität

auch für die, denen bisher dieses Studium ferngelegen hat. Man
bat die Verpflichtung, in dieses Gebiet einsudringen, um nicht

ungerecht su urteilen; auch hier gilt der alte Sats: Tout oom-

pendref c'est tout pardonner."

Die „Neue freie Presse", Wien, 4. Februar:

^tJahrbuch für sexuelle Zwischenstufen. Mit besonderer Be-

rücksichtigung der Homosexualität. Sechster Jahrgang. Heraus-

gegeben von Dr. M. Hirschfeld. (Verlag von Max Spohr, T.eip/Jg.)

Wiederum hat ein trauriger Fall — der Fall Hasse — die Auf-

mericsamkeit der weitesten Kreise, insbesondere wohl alle Ge-

bildeten, auf den § 115 des Strajgesetzbuches gelenkt, dessen on-

heiivolle Folgen wir des öfteren schon zum A\i8gange unserer

Betrachtungen gemacht haben. Hoffentlich wird dadurch auch

wieder ein neuer Anstf^ß ^'om Kampfe nm diesen Paragraphen

geschaffen, dessen Beseitigung — in seiner jet:;^igen Fassung — wir

als durchaus wünschenswert ansehen. Daß für diesen Zweck seit

Jahren ein „wissenschaftlich-humanitäres Komitee'^ besteht, ist

unseren Lesern wobl bekannt, doch sei hier noch ausdrücklich

darauf bii^wiesen. Die von ihm in Umlauf gesetste Petition sor

60*
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Aufhebung, des § 175 fand im Tergaageuen Jahre in höheren

Schill- und Lehfoikr«i0€ii 750 Untoiwhrifken und wurde aUein von
2800 0 Medinn«« ontenttdinet Wir finden dieee AngmbMi neben
einer großen Anzahl erschütternder „doenments humains", Erfah-

rungen und Ansichten in dem vorliegenden secliaten Jahrgange

des „Jahrbuches für sexuelle Zwisehenatofen", das unter der Leitung

des mutigen Vorkämpfers Dr. Magnus Ilirüchfeld eine Bedeutung
gewonnen hat, die ihm in den weitesten Kreisen Beachtung

sichern nmB. flellwtverstliHDieh enthllt der Tonehm ausgestattete

Bend aaeh diesmal wieder eine Anaabl wissenseliaftlieh wicht^er
und bedeutsamer VerSffBntlichnngeu aus allen Gebieten des mensch-
lichen Wissens, die zu dem vorliegenden Thema in Beziehung

stehen, ] »as Buch verdient wegen der Gediegenheit seines In-

haltes, wegen der l^nbljcbkeit »einer Tendenz und der maßvollen

Haltung in der Behandlung der schwierigen Materie unbedingte

Empfehlong.''

In der Monatsachrift „Ontwaking", IV. Jahrgang,

Nr. 11—12, Dez. 1904, Aatwerpen, wird das Jahrbuch

mit folgenden Worten empfohlen:

nDieees Jahrbach ist nieht allein nnenthdirlieh l&r das Stadium

der Frage der Homoeeznalittti sondern euch YOn allgemein psycho-

logisch«! Gesichtspunkten ans von der allergrößten Bedeutung.*'

Antiquitäten -Bandschau Berlin, Heft 6,

m. Jahrgang:

„Auch in einer Zeitschrift wie der unsrigen darf und soll

dieses gleich seinen Vorgängen! hoclibedeutsame Buch, zugleich

ein Werk von größtem ethischen und po/iialen Beruf, seine drin-

gende Empfolilang finden. Nicht weil wir darin den Namen df»R

Kaisers Hadrian finden und dadurch an den auch kuustgeweiiitäu

Namen Antlnons erinnert werden, sondern weil alle Oehildeten,

TOn denen daa Enghendge, OberflSehliche, Selbstgerechte abge&Uen
ist, durch die Schilderung der Seelenqualen, denen viele unserer

Mitbrüder als Angehörige dee* „dritten Geschlechts" erliegen, lernen

werden, im fJegensatz zu einer noch immer blinden Justiz und zu

dem rohen Vorurteil der satten Menge das Kecht sexueller Selbst-

bestimmung innerhalb der Schranken des höchsten Sittengesetzes

audi den Enterbten des normalen LIehesglückB anzugestehen.

Das Buch, mit Qbemugenden Photognq»hien und aahllosen Kund-
gebungen ans gntliehen und homosexuellen Kreisen versehen, ist

lehrreich, wissenscbaftUcb, moralisch und erliiltt eine Kultannissioii

ersten Banges.'*
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Wer in einer Bewegung wie der unserig^en tagein

tagaas, bergauf bergab mit Torwarts getrieben wird, kann

zwischen Anfeindungen und Anerkennungen leicht den

Maßstab über das, was erreicht ist, Terlieren; da heißt

es von Zeit zu Zeit innehalten, um an einem bekannten

Pankte des zurückgelegten Weges die Entfernung zn be-

rechnen« um die man weitergekommen ist.

Einen solchen Buheponkt suchen wir alljährlich in

unserem Berichte, um anderen und uns selbst Beeilen,

schalt abzulegen, ob wir voran gekommen, stehen ge-

.blieben oder gar znrftckgeglitten sind.

Allerdings scheint der Zeitabschnitt eines Jahres

klein bei Betrachtung einer Aktion, die den Kampf gegen

ein in anderthalb Jahrtausenden' tief eingewurzeltes Vor-

urteil zum Gegenstande hat. Da wird man allerdings

auch von energischester Arbeit nicht erwarten können,

daß sie in wenigen Jahren weit wucherndes Gedanken^

Unkraut mit Stumpf und Stiel ausrotte. Man wird schon

zufrieden sein müssen, wenn jedes Jahr um ein paar

gute Spatenstiche mehr in den unwegsamen Boden weiter

eingedrungL'u ist, wenigstens wieder ein kleines Stück mehr
der Kultur zugänglich gemacht wurde.

Dies haben wir bisher in jedem neuen Jahresberichte

mit Genugtuung konstatieren können; wir können es

auch in diesem Jahre wieder. Langsam aber stetig

dringen wir voran; wenn auch jede neue Scholle mühsam
erobert werden muß: sie wird erobert. Scholle reiht sich

an Scholle, Furche an Furche. Und nun ist wohl schon
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ein Stück Acker in der Wüste vorhanden, eine kleine

Oase, au der der müde Wanderer rasten und sich er-

quicken kann.

Eins ist erzielt und es ist nicht das geringste. Die *

Periode des Totschweigens, der Nichtbeachtung ist vor-

über, endgültig vorbei, wir betinden uns mitten in der

Periode der Diskussion. Die homosexuelle Frage ist eine

wirkliche i?'rage geworden, die lebhaft erörtert wird und

so lange erörtert werden wird, bis sie ihre Lösung in

befriedigender Weise gefunden hat.

Die öfieatlicbe Meinungi die Mber ängstlich alles

yermied, was das Problem andi nur streifte, beschäftigt

sich eingehend mit der Homosexaalitilt. Sie ist sozusagen

auf der öffentlichen Tagesordnung. Was man früher

loMBk mit einem flüchtigen Worte des Absehens zu be-

rühren wagte, wild offen und ehrlich in langen Artikehi,

in Vortrikgen nnd Debatten für nnd wider erörtert Keine

größere Zeitschrift, kein nennenswertes TagesbUtt» das

sich in diesem Jahre nicht yerpflichtet gefehlt hätte,

seinen Lesern gegenüber den Gegenstand ni bertthreD,

der immer mehr als ein hedentsamer empfanden und

begriffen wird.

Es war dnrchans nicht die l^tigkeit unseres Komitees

allein, der dieser Fortschritt zu Terdanken ist Abgesehen

on der aufklärenden Arbeit Vieler waren es die ESr-

eignisse selbst, die uns zu Hilfe kamen. Wie im vor-

letzten Berichtsjahr der Fall KrLi[)p, im letzten der

Enqut-teprozeß, so waren es in diesem vornehmlich die

zahlreichen Erpressungen aus § 175, allen voran der

Fall des Landgerichtsdirektors Hasse, die ein grelles

Blitzlicht auf die Unhaltbarkeit der jetzigen Zustände

waiieu und zu ijirörterungen in weitesten Kreisen Anlaß

boten. M

^) In den vom wissenscbaftlich-humanitSreii Komitee heraus-

gegebeaen Monataberichten itt über einen giofien Teil der Er-
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Wie an einem Schultall konnten am Fall Hasse alle

Schilden aufgezeigt werden, die der ominöse Paragraph

täglich, stündlich zeitigt. Hier, wo ein ehrenhafter Be-

amter von hoher richterlicher Stellung m eine Situation

geriet, die ihn Erpressern aus § 175 als Opfer auslieferte,

mußte jeder, der ohjektiv urteilen wollte, einsehen, daß

es sich um eine fast unwiderstehliche Natorkraft handelt

Was muß dieser Mann, dessen heirorragende Intelli-

genz ebenso allseitig anerkannt war wie die tadeUose

Lanterkfiit seines Ghaxakters, aosgestanden und innerlieh

gelitten haben, Ins die Verzweiflung ihm die Mordwaffis

in die Hand drUokte, die er — und darin liegt das Be-

sondere dee Falles — nicht gegen sich selbst, sondern

gegen den richtete^ der ihm Bab und Gni^ Stellung, Ehre

und Gesundheit geraubt hatte.

Während sidh aber noch wenige Jahre zuvor, beim

Fall Krapp, die deutsche Presse Über die Homosezualitftt,

auf deren Grundlage sich beide Schicksals-Tragödien

aufbauten, sehr wenig orientiert zeigte, sehen wir

diesesmal den größten Teil der Presse, darunter auch

der Regierung uahestehende Organe, zu der Frage in

einer Weise Stellung nehmen, aus der nicht nur ein weit

größeres Verständnis, sondern auch die Überzeugung

spricht, daß es so nicht weitergehen kann.

Wir geben aus der großen b üWo der Artikel cmige

wieder, die entweder durch ihre Fassung oder durch die

Stelle, an der sie sich befinden, besonders ins Gewicht

fallen.

preeaungsfälle fortlaufend berichtet. Es würde zu weit fÜbren,

hier auf die Fälle selbst nocbmals eiTizue:eben. Auch von den

Zeitunf^H^^timmtn heben wir nur diejenigen hervor, die besondere

beachtenswert erscheinen. Naturgemäß läßt ea sich nicht ver-

mttden, dafi die Leaer dietes JahmberiehtB maneherlei wieder^

finden, was sie bweitB in den einsdnen Monattberichten gelesen

haben.
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Die National«Zeitung^ Tom 4. Januar sdireibt:

„Der FUldos Lan^gwiohtBdiMkto» Haase Uefert «bMn neoen,

augenfiUUgeii Beweis tUx 4le diiageiMle Ketvea^lgkelt der
Abseliaffung bezw. AbSnderan^ des § 175 des Strafgresetz-

buehs, fdr den im höchsten Grade das Wort g-ilt: „Oesetz
wird Unrecht**. Unrecht in doppolt^m Sinne; denn Unrecht

ist es, daß der Paragraph zwar im btrafgesetzbuch stehen bleibt,

seine Anwendaug aber nach Möglichkeit vermiedeu wird; uqd
auf der enderea Sdte schafift und begünstigt er Umedht, ior

dem seine Papier^-Ezistnu einer gaasen Erpresser'Gilde sum Da-
sein verliilft. Die Vorkommnisse und Prozesse, die immer neue

T^estätigongen dieser Tatsachen liefern, haben sieh in letzter Zeit

derartig gehäuft, daB dieses zur öffentlichen Diskussion an sich

äo wenig geeignete Thema iu der ernsten Presse nicht ganz um-

gangen werden kann. Die Absieht des § 175 wird, wie die an-

gedeuteten Fidle lehren, in keiner Weise errdcht; wehl aber wird

doreh ihn «ner offenbar recht zahMehen Yertneeher-Gnippe die

Existenz ermöglicht Die Ausrottung dieser Erpresser-Gilde ist

mit einem Schlage möglich, pobald Gererste Punkt des § 175 füllt.

Unlängst verlautete, daß sowohl die Justizverwaltung zu diesem

Schritt bereit sei, wie auch im Zentrum die bisiiei ablehnende

Stimmung sich geändert habe. Wenn btide Meldungen sich be-

stätigen, and ihnen die Tat alsbald folgt» beaneht ^e 9fihnfliehe

Moral in keiner Weise Gefiilir an Uuifoi; es w&rde im Gegenteil

viel Unrecht verhindert und sensationellen Ffillen wie der unglück-

lichen Revolver-Afäüre an der Hedwigskirdie ein für allemal YWr
gebeugt werden."

Die „Kölnische Zt itung" vom 9. Januar: "

„Der Fall, der sich soeben iu Berlin abgespielt hat, wo ein

höherer Bichter durch Erpresser ausgebeutet wurde und schließlich

in einem Angenbli^ der Yeisweiflang anr Waffe griff, am sieh

des miiieidlosea Peinigers sn erwehren, ist wohl geeignet» die

emsteste Anfinerksamkeit auf die Bekämpfung des Erpressertnms

zu wenden. Leider macht es sich heute mehr als je breit, und

die Erpresser wissen das Strafgesetzbuch, vor allem den § 175,

mit unleugbareui Geschick für ihre niederträchtigen Zwecke zu

verwerten. Die erwähnte Tat steht nicht vereinzelt, es sind gerade

im Lanfe der letaten Zdt mehrere FSlle bekannt geworta, in

denen Bsrsonen, die sieh nun Teil nicht einmal einer unter § 175

fallenden Handlung schuldig gemacht haben, wie ein Wild von
Ort zn Ort gehetzt wurden und nicht Ruhe noch Rast fanden, bis

sie ihr Letztea hing^eben hatten. An dieser Stelle ist vor kurzem
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in scharfer Weise gegen die Ausschrt itun^'^eu der Agitation der

Homosexuellen und ihrer Verteidiger Einspruch erhoben worden.

An lerseits haben wir auch offeu betont, daß die gegen-

wärtige Fassung des ^175 das Erpressertnm begünstige,

und dftfi dealiAlb die Frage einer Umbildung des Para-

graphen wohl in erwtgen sei. Ameheinend ist man auch in

Beichstagskreisen, wo keinerlei 8|ympathie für die Homosexuellen

besteht, zu der Ansicht gekommen, daB etwas in dieser TTingicht

geschehen müsse, um eine Pestbeule nicht länger zu dulden.

Weuigbtens verlautete vor kurzem, daß die Zentrumspartei sich

mit der Erwägung der Frage befaßt habe. Wenn es auch natttr>

Ueh 'anfieriuJb der ataattiehen Maeht liegt, Expieesung und £r-

pieeMrbm nit Stampf und Stiel auaswotten, so wUrde doch

Eweifellos durch eine andere Fassung des § 175 der Ausbreitung

dieser Seuche ein Hindernis bereitet werden. Auch in Osterreich

ist das in g 175 bezeichnete Delikt mit Strafe bediolit, das Er-

pressertum spielt dort aber bei weitem nicht die Koile wie in

Deutschland. Femer enthielten auch die früheren, vor dem In-

krafttreten dea BdehaatrB%eaetabueha geltenden Creaetie der

deutaeben Bun^temtaaten Sirafbeatinimungen gegen den homo-^

sexuellen Verkehr, aber man hörte im YerlUUtnis nur selten von
Erpressungen, die damit zusammenhingen. Es mnß vorbehaltlos

anerkannt werden, daß die Gerichte gegen Erpresser mit scharfen

Straten vorgehen. Aber das Strafgesetzbuch befaßt sich leider

nicht mit der berufs- und gewerbsmäßigen ^pressung, wie aie

^n dem internationalen Banditentum betrieben wird. Bieeem
gegenOber mflBte von der Zuchthanaatrafe der ausgiebigste Ge-

brauch gemacht werden. Wir hoffen, daß der berührte Fall die

Veranlassung tu einer Reform bilden wird, die die SchMden des

§ 175 beseitigt, ohne mis Hnderseits einer überhandnehmenden

Propaganda für widernatürliche, krankhafte Verirrungen preis-

zugeben.'*

Im „Tag" schreibt Ptofessor Max vScliiieidewin:

Der Fall des Landgerichtsdirektors Hasse muß den Menschen-

firennd mit Gram erflUleo, im Gedanhen an die unaSgliche Seelen-

qnd dea Maanea und daa achreekliche Herseleid, daa fiber aeine

Familie hereingebrochen ist. Zweimal bin ich in den letzten

Jahren durch ein Rundschreiben eines Vereins ad hoc aufgefordert

worden, eine Petition an den Reichstag wegen Aufhebung des

Paragraphen des Strafgesetzbuchs, welches das Vergehen, wegen

dessen Hasse augezeigt zu werden fürchtete, unter Strafe stellt,

mit in nnteracbreiben. Ich habe geantwortet, daB ich noch nie
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einen Anlnß f>rlp>>t liSttf», üher Rtrafwürdigkeit oder Nichtstraf-

Würdigkeit dieatr Dinfj^e nachzudenken, von deren Vorkommen,

Art und Ursftchlichkcit ich überhaapt uichta Sicheres wüi^te, und
dftß ieh luuaOglieh mit ftlMhUdi aogtaommener Saohkennermiene

eise Untenehrift leiitoii kOnne. J«tst aber wnB Uik eagen,

wenn eine Terfehlang, die doch im Grande der SpUte hMt^
persVnlielier, körperlicher Geftthle angehört, die eigentlieh

keinen anderen etwas angehen, geeignet ist, ein so himmel-

sekreieud sehändllches Verbrechen, wie eine solche Kette von

Erpessungen es ist, naeh sich zn ziehen und das Gittck einer

ganzen nnsehnldigen Familie zn zerstören — daß ieh nun erst

die BnrVrkarkeit, Ja iea teenneiiAeB ChaxaktorJeBer Pelttlea

farstehe« Es taucboi freilich noch andere IVagcn «atf die sidi

an diesen peinlichen, ja qualvollen Fall knüpfen. Ein nachdenken-

der Mensch, gesoliwpijr^» denn PiTi Mann, der mit der Schlecbtig^keit

der niederen menschlichen ^iatur vertraut ist, muß sich doch

sagen können, daß solche Folgen einem Anreiz eigenen sinnlichen

Gelästes sidii an die Fersen heften können. Wie ist es möglich,

daß er tfoti der nngehewen Mofirationskrafit soicher OberieKang
seinem Gelüste nicht widersteht? Sollte wirklich eine die Zn-

rechnongsföhigkeit aufhebende dSmonischc, übennlcbtige Krank-
haftigkeit des Trieblebens vorliegen? Und sollte man denn nieht

solche Vorkommnisse in absichtlichem Dunkel der Nacht und des

Schweigens bewahren, wenn das Subjekt solcher heimlichen Ver-

fshlnng in seinem sonstigen Leben seine menschlichen, bürger>

liehen ond benifliehen Pflichten etfällt? Ferner aber: Solche

Erprecanng kann ja auch an den Unschold^jatoi bamitretmi. Was
sollte ein solcher in diesem Falle tun? Natürlich sich mit stolaer

Vprachtnnp; in sein gutes Bewußtsein einhüllen und den unmSj^-

lichen Beweis dem Behauptenden überlassen, dem ja nach altem

Rechtsgrundsatz incumbit probatio. Wie sollte die Meinung der

Menschen oder gar ein Gericht solcher Anschuldigung Glauben

edieaken? Aber aelbet der Seheldige liaadelt nnklng, wenn er

vergißt, daß er ja nnr nach alter römischer Yoiacfaiift an lengnen

braucht, um den Behauptenden in den Nachteil an vexieftira, einen

Beweis zu führen, für den kein anderer Zeuge zu erbringen ist

und der dem guten Glauben an einen jedenfalls schamlosen nnd

niedrigen Menschen nicht als geführt eingeräumt werden würde.

Freilich zeigt sich in dieser Kopflosigkeit eines sulchen durch

dne endlose Schraabe der Bozheit Gemart^tan doch wieder die

fbrchtbare Macht des QeiriHena, ein Ehrentitel der Menschheit

Könnte nun nicht yieUdeht noch irgend etwas Chites ans diesem
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unglückseligeu Fall cutapringeii ? D&Ü ein Vergehen gesühnt werde,

tniiB man im allgemeineii üIt besser und wUnschenawerter halten,

als daß es nngesahnt bleibe, und das Mitieid mit der Stcafe des

Sehnldigen, welches das Entgegengesetate für beaier hielte, würde
vor dem sittlichen Urteil als ein ganz anangebrachtes Gefühl

erscheinen. Im allgemeinen. In diesem besonderen Falle des

Deliktes aber, welches anf einem so ganz anderen Blatte steht

als sonst die verbrecherische Gesinnung, welches ins psychologisch

BiMhafia, ina aittlieh gana Aparte mündet, und welches jeden-

fidla einen gana anerhSrleii Obersehnß der Verderbliebkeit der

Folgen über die Qualittt des Gefehlten an sieh trägt, möchte ich,

ich muß es o£Rbb gestehen, wünschen, daß die Verfehlung nie ans

Licht gekommen wäre. Ein Gerücht, die«<( r ewige linf, wo Feuer

ist. hatte die Verfehlung schon umtlaitert und die Versetzung des

L^ndgerichtsdirektors aus der stra&echtlichen in die zivilrechtliche

AMeflniig des Laodgeriekti herbeigeföhrt Gerüchte sebre&ten

weiter und erdiehtoi sieh. Wie kann man nur dn solehes Q«>

rildit^ an dem die ehrliche Existenz einer Person und einer Familie

hängt, aufbringen oder weitergeben! Wo das Ofibntliefae Interesse,

das es zu verlangen scheinen könnte, in seiner fth?ol\itcn Größe
weit hinter dem Interesse für eine Person und Pauiilie zurück-

stehen muß! Wo kein berufliches Interesse, sich darum zu be-

kflmmem, vorliegt! Wo keinen ^ Sache etwas angeht! Icli

liehe ans diesem Mle die Ittdltldiielt-ethiseke Wanrang, daB
man ohne dring-euden sittlichen Grund schweigen soll Uber
Dinge, durch die die Existenz des NSchsten bedingt ist. In-

«^tltiitions-ethisehe Folgerungen oder ErwJis'inigen mSgcn die

berufenen luHtaii^en an diesen tieftraarlgeu Fall knttpfen.'*

In derselben Zeitung schrieb Dr. A. Brückmann:
„Der erpresserische Konditor, der dem unglücklichen Rres-

laner Richter das Leben so wuuderbar zu versüßen verstand, soll

einem internationalen Konsortium augehören, das es sich ^ur Auf-

gabe gestdlt bat, den § 176 des Stra^esetabnehs an fruktifizieren.

Halb wahnrinnig gemacht durch die Efpressongen Liebeis, reist

der Mann, im übrigen sich als Jurist und präsidierender Eichter

aller Folgen seiner Handlungsweise bewußt, nach Berlin, seinen

Peiniger niederzuknallen, und stellt sieh dem Gericht Wie muß
CS in diesem Mann ausgesehen haben I Er mag jetzt, wo alles

zu Ende ist, sich in einem noch halbwegs erträglichen Zustand

befinden, in dem er die Wlrkliehkeit nnr im Halbdunkel, durch

Dttmmerltcbt, nelielTerhaDgen erbliekt Aber vorher — vorher
^ ! Vozlier soll er 80000 B£ark geopfert habeal — Man hR%
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eich an den Kopf und fragt sich: — weshalb? Weil ein Para-
graph besteht, der offenbar Uninögliches verlangt?
Denn ei ninß doeh wold anmSglieh eehi, was er vi^langt: in aller*

jüngster Zeit laater Fälle aus gebildeten akademischen Ständen.

Jeder von ihnen setzt seinen Beruf, seine Ehre, sein Leben aufs

Spiel und — kann nicht anders; und stürzt sich in den geöflueten

Rachen der huudsföttischaten und lumpenhatterilen Erpresserbande,

die zu ersinnen ist. Man kann sagen: die Möglichkeit des Er-

prefliertaina iet kein Argumoit fllr die Beseitigong eines Straf*

paiagraphen. Man kann den Diebstahlqmragiapben) vor allem

auch nicht etwa eine SitCliehkeitsstrafbestiininnng abachafien, weü
sie Anlaß geben können zu bübischen Erpressungen. Das ist

natürlich zutreffend. Wohl aber ist folgender Schluß frestattet:

wenn irgeiulwo aus einer Stral beötiuimung ein so ge-

meines und gefährliches, sogar internationales Chan-
tagevesen erblühen kann, dann mnfi das betreffende
Gtesets etwas enthalten, das sieb nieht Terwirklieben
läßt. Alle anderen kriminellen TatbestXnde finden ihre Beaktion

durch sich selbst. Wer hat je davon gehört, daß Erpressungen

in größerem Umfange verübt werden f^egen Vermogensdelinquenten

oder andere derartige VeibrecherV Hier bleibt alh-s im Einzelfall

verfangen und wird nicht typisch. Anders aber bei den Ver-

fehlungen gegen den § 115. Uiet nine breite Basis für tyi^sdie

FftUe; hier erbetrt sieb das stolse Oeb&nde der alleyfieehBten

Chantage» Ist es denkbar, daß über diese nächtliche Ansgebnrt

der Staat noch länger seine schützenden Fittiche breitet? — Die
Antwort kann kaum zweifelhaft Pcin. Schon wenn man nur ^ns
bedenkt: daB die kriminelle Frage durchaus bestritten, jetzt wohl

auch schon von der Mehrheit verneint ist; in solchen Fällen muß
ja gerade ein solches Argument, wie das der CSiantage, einÜu^

ansschlaggebend die Wage beeinflnssen. Bedenkt man schließlieb,

daß es unmdglich ist, daß etwa duicb Zudrücken eines Auges die

Btaatsanwilte lediglich den Erpresst r zur Rechenschaft zii^en,

an dem andern Teil aber vorübergehen könnten, daß es rlfiH ver-

dorbenste und ausgewachsenste Menschen material ist, an das die

„Opfer" herantreten — und dem man auch für seine Existenz dank-

bar sein muß, weil dadurch die übrige Menschheit intakter bleibt —'

SO enebelnt einem die Beseitigung des § 175 weniger als Chtaden-

gesebenk «n Unrelniiebe, denn als Akt der KvBenten Netwebr/*

Andere Zeitungen, wie z. B. das Bremer Tage-
blatt", die ,,Nene Hamburger Zeitung^ etc. brachten

folgenden Artikel:

Digitized by Google



— 959 —
„§175. Die Affäre des Breslauer Landgerichtsdirektors Hasse

(über die mehrfach im anderer Stelle berichtet wurde) hat die Er-
drterungeii Aber den öminflaen § 176 dei Beichsstraf-
goietsbnciiei anfs neue svt unabweiabaren Notwendig-
keit gemaebt. Die Tageapresse hat es ans erklärlichen Ghrilndeni

soweit es irgend anging , bisher immer vermieden, dieses Thema
anzusehneiden; ja, sie ist soweit gegangen, in Referaten über ent-

sprechende Gerichtsverhandlungen die Angabe des Deliktes zu

vermeiden und es höchstens durch den Hinweis auf den betreffenden

Qeaetzesparagraphen anzadenten. War noch bis vor einer

Beibe .von Jabren allgemein die Meinung yerbreiteti

daß Verfehlungen gegen den § 176 Lttiternbeitsdelikte
widerlichster und gemeinater Art voratellten, so ist

man allmählich in den gebildeton Kreisen unseres Volkes
infolge der Aufklärungsarbeit unserer Gelehrten dahin
gelangt, solche Verfehlungen als unverschuldete Ver-
irrungen, angeborene Neigungen oder bedanernswerto
Störungen dee Gesamtorganiemu» au betraebten. Peti-

tionen, die mit zablreieben Untersebfiften bedeckt waren, und die

aasgingen Ton der geistigen Elite ganz Deutschlande, sind in*

zwischen an die gesetzgebendem Körperschafton abgegangen, um
eine Modernisierung des ^ 175 im Sinne der neuesten Forschungen

zu erwirken. Möglicherweise trägt der traurige Fall des ange-

sehenen Breslauer Juristen dazu bei, die Angelegenheit zu ,be-

scbleunigen. ObrigeuB iat die Diflforen^erang awiecbea freiwilliger

Hbigabe und erawungenen WidematQrlicbkeiten erhUtniBmKßig

in unserem Gesetze zu gering, daß schon dieserhalb eine Reform
unbedingt nötig erscheint. Es kommt aber noch ein anderes hinzu.

Es heißt nämlich, daß die Verfehlungen des Landgerichtsdirektors

Hasse vermutlich vor dem Gesetze straffrei ausgehen würden.

Darüber ist. sich dieser Manu sicherlich selbst auch im klaren ge-

weaen. Er beging die reraweifelte Tat also lediglich aus Fnrebt

vor' der 0£Eentlieben Meinung. Solange der erste AbeaU des §175
noeb beatebt, der mittelalterliche Bückständigkeit aeigt, aolaage

wird ganz nntnrgemftß an MSnnern, die schon unter ihrer Be-

lastung Unerträgliches zu leiden haben, selbst in den Ang<'n unserer

froif^r doiikenfU'r» (Gesellschaft imnici- ctv\a.ö liäugeu bleiben. Aber
mau würde mit der Beseitigaug des erstereu Absatzes im

§ 176 niektBW eine knlAuvell« Tst begehen, sondern man wUrde
auch eine ganae Gilde von Yerbvecben unsehAdlieb machen, die,

bauend auf die Voreingenommenheit der Gesellschaft und auf die

Foroht ihrer Opfer vor dem TerhVngnis dieses Paragraphen, in
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unseren Großstftdten ihr erpresserisches Gewerbe treiben und nicht

wenige ExiBtenien aiyftlixliGli auf dem Ctowiaaen haben. Die Ana-

xottnng dieier Brpresseigilde iit mit einem Schlege möglich, wie
die „Nationalzeitung" zutreffend hervorhebt, sobald der erste Punkt
des § 175 fallt UnlJinq^st verlautete, daß ?nwn}il die Justiaverwal

tung zu diesi-m Seluitt bereit »ei, wie auch im Zentrum die biaber

ablehnende Stimmung sich ge&ndcrt habe. Wenn beide Meldungen

sich bestätigen, und ihnen die Tat alsbald folgt, braucht die Öffent-

liche Ifonl in keiner Weiee Gefaihr wa leuf»; et würde im
Gegenteil viel Unrecht verhindert und eensotiOQeUen Flllen, wie

der ungiackHcihen Bevolmafilre HeaBc, ein ftr allemal voi^beiigt

werden."

Die „Bi'eslauer Zeitung*', „ Grefeider Zeitung^'

0. a. schrieben:

175. Der Fall den Landgerichtädirektors Hasse in Breslau

rückt wieder einmal die Frage der Aufhebung des § 175 des

Eeichsstrafgesetzbuches in den Vordergrund. Man weiß, daß

seit einer Reihe von Jahren ^n besondercB „wisaenschaftlich-

httmanitiLrea Komitee** nnter Leitung des Charlottenbnrger Antea
Dr. Magnus Hirschfeld die Streichung dieses Paragraphen mit

lebhafter agitatorischer Tätigkeit betreibt. Dem Reichstage sind

auf VprHnlasBUTicr diopcp Koinitop.s mehrfach Bittschriften zugc-

paiifj,i !i. in d* aen eine anÜcrordentUch große Zahl von Mfinnerii

in iicrvorragenden Lebensstelluugeu ihrer Ül>erzeugung Aubdruclc

gaben, daß § 175 von vuntreffianden yoranasetaungen ausgehe

and an Folgen führe, die den Absichten des Gesetzgebers dnrch-

ans widersprechen. Ein wunderlicher Za&U hatte es gefügt, daß
zu den ersten üuterzeichnem der ersten dieser Bittschriften Männer
von 80 verschiedener Richtung gehörten, wie "R«'})ol und Wilden-

bruch. Rezeichnend aber ist, daß diese beiden »ich auf dem Ge-

biete zuäammcutaudeu. Treffender konnte nicht ausgedrückt

weiden, daß das gemeinsame Anliegen ein solches ist,

das jenseits aller parteipolitisch gesonderten Welt*
anschauungen liegt Die bezüglichen Bittschriften sind im
Reichstage bisher niemals zur öffentlichen Verhandlung gelangt,

wohl aber wurden sie in der Petitionskommission eingehend be-

raten, wobei sich ergab, daß von Seiten der verbündeten
Regierungen zunächst zwar widersprochen wurde, so

jedoch, daS'Sich vermuten lftBt,,die angeregte Frage
werde bei der bevorstehenden Prttfung des Belchsstraf-
gesetsbaches doch wohl im Sinne der Bittsteller ge-

ordnet werden. Es ist ja auch sweierlei, ob ein Paragr^h durch
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eine besondere Vorlage aufgehoben, oder bei einer umfassenrien

Reform des Strait^esetzhiieheB ^ f ill.-^i hweigeud fallen pelaHSfii wird.

Zur Würdigung der Augeiegeuiieit gehört ea, sich gegenwärtig za

lutlten, daB nicht nur mehrere Stmfgesetibllcher aber diese 8itt>

Hobe Abnormitftt lingst eohon Bcbwelgen (bo des finuuösiflche und
italienische), sondern daß auch einige in Vorbereitung befindliche

Strafgesetzbücher über diese schwierige Aufgabe durch Still-

schweigen hinwegc;ehen, es also aus der strafrechtlichen Behand-

lung weglassen werden. Zu diesen Gesetzbüchern gehört u. a. der

neue Entwarf des österreichischen Strafirechts. Was die peinliche

SMhe selber betrifft, so dflrile seit geraumer Zdt in DeutsebUmd
keine Stralverlblgang mehr wegen Veigehens gegen § 175 einge-

leitet worden sein. Ersichtlich herrscht in dieser Bedehnng ein

stillschweigeadea ÜbereinkommeQ, das um so bemerkenswerter ist,

je sicherer es ist, daß die Polizei die Personen genau kennt, die

in die Schlingen jenes Paragraphen geraten müßten, wenn gegen

sie vorgegangen würde; die sichtbarste Wirkung des § 17ö ist,

dsfi geroeine Erpresser sein Vorbandensein su sehmibliehen Ant-

beatnngen benutzen kSnnoi. Im Fall Hasse het sich das wieder

einmal gezeigt, und es könnte geschehen, daß dieser aufteben-

erregende Vorfall den Forderungen des „wissenschaftlich-humani-

tären Komitees" Dienste leistet. Man hat überdies auch im Zen-

trum Veranlassung, die Frage unter etwa« anderen Gesichtspunkten

als früher zu betrachten. Nun wird allerdings nicht erwartet

werden können, daß die Erpressungen sogleich aufhören, wenn es

keinoi g 175 mehr ^bt Denn besteben bleibt» daft das sittliebe

Gefühl der nngebenren Mehrbeit die betreflSemden Handlimgen
verabscheut, und daß somit jeder, der sie begeht, das stärkste

Interesse daran haben wird, seine unnatürliehe Hejinincrung vor

der Utieiitlit likeit zu verbergen und sich so vor Geringschätzung

und geaeiiscliaftliclier Ächtung zu schätzen. Di© Erpresser werden

also weiter ihr Handwerk treiben können. Es kommt doch wesent-

lich in Betracht, daß die moraliscben Nachwiiknngen dnes auf-

gehobenen Gesetzes nicht gleich an Terschwinden pfl^^. Dann
aber noch etwas Wesentliches. Nach der Praxis der Gerichte, die

sich auf eine zutreffende Auslegung des § 175 stützt, sind straf-

bar nur solche Verfehlungen, die, um es umzuschreiben, bis zum
äußersten gehen, nicht aber Handlungen Ähnlicher, jedoch nach

ihrem Tatbestände geringer Art. Jene bis zum äuBersten gehenden

Handlangen siDd aber eine anfierordentlicbe Seltenheit, die Ton

den meisten pervers beanlagten MSmieni verscbmftht wird. So

sieht man ancb von dieser Seite ker, daß die Straffireibeit das

Jtbrlmdi VIL 61
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Treiben der Erpresser nicht zu hindern braucht und wirklich

nicht hindert. Auch der Laudgerichtsdirektor Hasse würde, nach

Breslaiier Angaben, niebt unter den § 176 &lieo, tratcdem wurde
er das Opfer einea acliiirkieehen Anabentere."

Die „Frankfurter Zeitung" vom 5. Januar:

„Der § 175 des Strafgesetzbuches beschäftigt wieder die

ÖfFentlichkeit aus Anlaß des Falles des Landgerichtsdirektors Hasse.

Ob Hasse wirklich homosexuellen Verkehr pflegte oder un-

schuldig einem Erpresser zum Opfer fiel, ist noch nicht bekannt.

Es fftllt schwer an glauben , daß ein sebuldloser Landgerichts-

direktor sich eines Erpressers nicht habe erwehren kOnnen. Aber
für das wesentliche der Frage des g 175 ist die Schaldinge des

Landgerichtedirektors Hasse ziemlich gleichgültig, denn in jedem

Falle spricht Ancrelegenheit TTn«s»^ iregen den § 175 des Straf-

gesetzbnchea. Hut Hasse homosexuellen Verkehr gepflogen, so ist

wieder einmal dargetan, daß sogar ein Mann, der iäber die straf-

gesetzlichen Folgen seiner Handlung ganz im klaren sein muß,

manchmal aufier stände ist, seinen Natnrtrieb an Überwinden und
dann leicht in die HSnde eines Gknners getSt Ist aber Hasse
— unbegreiflicherweise — schuldlos, ist also sogar ein hoher

richterlicher Beamter den Machinationen eines Erpressers auf (rrund

des berüchtigten Fürni^raphen zum Opfer gefallen, dann ist der

Fall Hasse das prachtigste Argument gegen diesen Paragraphen,

das man nnr haben kann. Dieser Fall ist ja auch nicht der einzige

— aahlreich sind die OpÜBr dieser Sorte von ErpressenL Ein
Paragraph, der solche Wirkungen hervorbringt, soll

verschwinden, denn seine Nachteile überwiegen seinen
eventuellen Nutzen. Und Tatsache ist es ja auch, daß die

Anwendung des Paragraphen möglichst vermieden wird. Die

Polizei mancher Städte hat eine ganze Liste Homosexueller, ohne

gegen sie vorzugehen. Der Qrund dafttr mag vielleicht darin sn

suchen sein, daß sich unter den bekannten Homosexuellen aueh
hochgestellte Personen befinden. Für uns ist dieser Umstand
natürlich kein Grund, die Abschaffung oder Abänderung des § 175

zu befttrworteu, aber wir halten uns an die wissenschaftlicln» "Kr-

keuntniö, daß die Homosexualität keineswegs die Folge von Ex-

zessen sein muß, sondern häufig uugcboreuc Perversität ist Für
dnen Natucfehlw kann man aber doeh eigentlich niemanden be-

strafen und volenti non fit injuria. Dafi man Kinder und
Jugendliche energisch schtttsenmuß, istselbstverstKnd-
lieh, im Übrigen braucht man den § 175 nicht usw.**
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Ein sehr großer Teil der Provinzialpresse brachte

folgenden Leitartikel:

,,ii.m budeukiichm* Paragraph im Strafgesetzbuch. § 175 des

Stra%eeetebnelieB fltr das Dentaelie Bdeh bedroht die widernatfir-

llehe Uiuacht zwischen Personen mllnnlichen Gesehlecbts mit Ge-
fihigniastrafen nnd unter Umstäuden auch mit Verlust der bQigw-
lieben Ehrenrechte. Wenn alle Menschen geschlechtlich normal
veranlagt wären, so würde dieser Paragraph unwidersprochen bu

Recht bestehen bleiben können. Leider gibt es aber Personen

beiderlei Geschlechts, die von Geburt aus sich nur zu Personen

des eigenen Geschlechts hingezogen , von Personen des anderen

Gesehleebts dagegen abgestoßen f&hlen. Das Bestreben» solche

unglflckliche Maischen für eine von Natur ans eingepfianste
widernatttrlichc Yemnlagang strafbar za machen, ist auf die-

selbe Stti fc iTiit der Bestrafung von Kleptomanen, wie überhaupt

geistig Erkrankten aller Art, zu stellen. Ks mag ja vielleicht im

ersten Augeablick dem geschlechtlich normal veranlagten Menschen

nicht billig erscheinen, warum Leute, die sonst anscheinend geistig

und kOiperlich ganz gesund sind, im Interesse der Allgemeinheit

nieht dasu gezwungen werden sollten, ihre gleicbgesehlecbtUehe

Begierde su unterdrücken. Man darf aber dabei nicht übersehen»

daß der Geschlechtstrieb schwerer zu zügeln ist, als jede andere

Begierde und Leidenscliaft, und daii es deals ilb für den gleich-

geschlechtlieli veranlagten Mann ebenso schwer ist, keusch zu leben,

wie für den geschlechtlich normal veranlagten. Ebensowenig wie

man aber diesen — anch wenn er vielleicht unter ersebwerenden
^

Umstanden, wie beispielsweise als katholischer Geistlicher — sich
'

gegen die Keuschheit vergeht, dafür auf Grund des Strafge.setz-

buches zur Rechenschaft zieht, sollte das gcrechterweise bei jedem

der Fall sein. Besonders bedenklich ist der § 175, weil er sehr

Ipicht die Handhabe zu Erpressungeü Int tet, und oft die Opfer

gieicbgeschlechtiichec Leidenschaft ganz in die Hände sittlich ver«

kommener Menschen liefert. ESin derartiger Fall hat erst in diesen

Tageaa. wieder die Aufmerksamkeit auf sieh gelenkt. Ein preußi-

Hcher Landgerichtsdirektor hatte mit einem miserablen Sabjekt

Beziehungen angeknüpft, die ihn schließlich, als er sich seines

Peinigers und Ausbeuter'» fiicht mehr zu erwehren wußte, dazu

vcranlaßten, zum Revolver zu greifen, um erst den männlichen

Prostituierten und dann sich zu töten, genau so, wie hier und da

ein Twsweifelter Liebhaber auch änem unglUcklieben VerhAltnis

mit dnem Mädchen ein Ende su machen sucht Er hat allerdings

den minnlich«! Prostituierten nur Idcht verletst» den Mut, sich

61*
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selbst dae Leben zu nehmen, aber schlieBlich nicht gefunden, und
jetit aitst din Opfsr des § 176 in Berfin in Untenadmng;thift. Der
§175 fiifitnoeb, wie elneBeihe sndeier geaetdicher Bestimmang«n,

auf dem Grnndsats der rechtlichen Minderw«rti|^it des Weibes,

das man einerseits durch Sonderbestimmungeu gegen Übergriffe

des Mannes schätzen zu müssen glaubte, und dem man anderer-

seits gewisse Vorrechte an die Persou des Mannes einräumte. Im
Falle des § 175 ging man wohl von dem Grundsatze aus, daß

durch die Duldung de« gleiishgesehleebtlichen' Verkebis swiadien

Mftnnem dne YernachllwiguDg dea weiblichen Gesebleebta ein-

treten and dadurch «obließlich auch der Staat notleiden könnte;

denn wenn rein ethische oder religiöse Gründe für die Bestrafung

maßgebend gewesen wären, so hätte er doch auch auf Frauen aus-

gedehnt werden müssen. Das ist aber nicht der Fall, und der

Einwand, daß ein- Männer, die diese Gesetzesbestimmungen erließen,

die« «OB mangelnder Kamtnie der physiologischen und phyaaiclien

Eigenachaftott dea Weibea nnterlaaaen hstten, ist in dieaem Fall

sicher nicht maßgebend. Die Frauenrechtlerinnen, die fDr alle

Fälle die völlige Gleiclistellung von Mann und Frau vor dem
Gesetz anstreben, müßten also logischer und konsequenter Weise
für die Beseitigung des § 175 eintreten, da er der gesetzlichen

Gleichberechtigung beider Geschlechter zuwiderläuft. Sie haben

aich aber nnaeres Wiotoib bis jetzt noch nicht an dieaem prin-

sipiellen Standpunkt durchgerungen, sondern sich aogar fSr die

Beibehaltung des § 175 auageaprochen. Als Hauptpunkt für die

Beseitigung des Paragraphen ans dem deutschen Strafgesetzbuch

ließe sioh wohl die Erhaltung der Volksgesnndhcit anführen. Der

Staat sollte nicht die Hand dazu bieten, daß krankhaft veranlagte

Individuen, getrieben von der Angst, durch einen gesetzwidrigen

gleiobgeaohlechtlichen YerlEehr ihre ganze moralische und wirt-

schafUiehe Existenz lu Teroichteny den Yerauch machen, durch

den gesetzlich erlaubten Geschlechtsverkehr in der Ehe ihre wider-

natürliche Veranlagung zu betäuben, dabei aber nicht die gesuchte

Befriedigung finden, sieh selbst und ihre Frau unglücklich raachen

und schließlich noch ein Geschlecht fortpflanzen, dae der natür-

lichen Bestimmung des Menschengeschlechts nicht entspricht. Ehe*

enthaltsamkeit wäre fftr alle Menschen mit ausgesprochener gleicln

geschleehtliclm Veranlagnng ans ethischen, roligUtoai und hjgieni*
sehen Gründen dringend anzuraten. Natürlich dürfte der § 175

nicht ohne weiteres fallen. Es müßten entsprechende Straf-

bestimmungen gegen die Verführung Minderjähriger und gegen

unsittliche Angri^'e auf andere Ir'ei'ßonen ijk das Strafgesetfsbuch
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eingeführt werden. Wenn sieb aber erwachsene Personen männ-

lichen Geschlechts freiwillig prostitaiereu, so hat die meusclilicbe

Gresellschaft nicht mehr Schaden, als von der Prostitution weib-

licher Indiiridaen.— Von diesen Gesichtspunkten aas wird
man es auch verstehen, wenn eine starke Bewegang für

die Aufhebang des § 175 eingesetit hat, vnd wenn her-

Torragende Persönlichkeiten ans allen politischen
Lagern und aus allen Berufskreisen sich dieser Agi-
tation angeschlossen haben."

Die „Berliner Zeitung" vom 3. März bringt einen

Leitartikel unter der Oberschnfk „§175'*. £r beginnt

mit den Worten:

„Das traurige Greschick des Landgerichtsdirektors Hasse hat

durch den Prozeß gegen seine Quälgeister eine Beleuchtung er-

fahren, welche der mit ungewöhnlicher Energie betriebenen Agitation

gegen den § 175 zweifellos neue Nahrung geben wird. Auch die

Tagespresse ist nicht in der Lage, sich dauernd Uber
die durch diese Agitation berührte Frage in Schweigen
an hüllen, so wenig anmutend es auch sein mag, itfeh mit ihr

sa befassen . .
."

und schließt:

„Wenn man nicht geneigt ist, diese Sache nach einer fix und
fertigen Prinzipienpcliablone zu behandeln, so stoßt man, wie man
auch dieser oder jener Lösung zuneige, auf schwierige Probleme.

Immerhin erfordert es die Gerechtigkeit, der Lösung
dieser Frage nfther an treten. Die Propagandisten mögen
es rieh aber gesagt sein huBsen, daB diese Saehe einer besonders

taktvollen Behandlnng bedarf, die Mehrheit der Bevölkerung bringt

diesen Dangm einen nur zu begreiflichen Widerwillen entgegen,

den man nirht unnütz i^nf tehen solL Der Ekel ist unter Um«
ständen stärker als alle V ernunft."

In zahlreichen Zeitungen in Hamburg, Hannover
usw. erschien ein bedeutsamer Aufsatz von Dr. R.Presber,

betitelt „Der Kichter und seine Eichter^S der mit folgen-

den Worten schließt:

„Ganze vier Zeilen groß iHt der berüchtigte Para-
graph, der unzählige Unglückliche wie ein Schreck-
gespenst durch die Welt hetzt, der unzähligen Er-

pressern im sichern S ebltipfwinkel ilir faules Luder-

leben ermöglicht Gewiti, darin haben die schreienden Pharisäer
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fecht: ein >rann von so zerrüttetem Gemütsleben wie der Brcslauer

T.andgerichtsdirektor, war durchaus un^eignet, im Namen des

Köuigs lieclit zu sprechen. Aber mit welchen Qualen, Augateu,

ruhelosen Tagen und schlafioseu Näcbteu hat dieser Unglückliche

dM Anaehen a^er Stellung, das er yor eich und einem Mitwiflaer

avB dem Auewurfe der Menschheit vencherst hatte, besahlt! Ein
Mann, fftr dessen anormale Seelenverfassung der starre Buchatabe

dea Gesetxes keine Milde kennt, kein Vcrstftndnia hat, ist seibat

gezwungen, aJa Vertreter dicbes Buchstabens seine Urteile zu

fUUen. Bei den Akten in beiuer Mappe liegen vielleicht die

'zynisch frechen Briefe des Erpressers, der dem Richter mit dem
Staatsanwalt droht. Amt, Beruf, Verdienst, guter Name — alles

iat verloren, wenn der Buiache redet Und ein Hunderter nach

dem andern wird der Familie, dem eigenen Wohlbehagen ent-

zogen und wandert nach Berlin in die schmutzigen Hände des

Freundes einer tausendmal verfluchten Stunde. Und schließlich,

fertig mit »einem Vermögen, seinen Nerven, seiner Willenskraft,

satt der gräßlichen Eicliterkomödie, die er täglich aXa heimlich

Gerichteter spielen muß, reist der Verzweifelnde zu einem letzten

Bendezvona nach Berlin. Und an der stillen Hedwigskirebe fiUlt

der TerhäognisToUe Schuß, mit dem nichts geiScbt und nichts ge-

rettet ist. Vielleicht wird in der Einsamkeit seiner Zelle

der mit Schande seines Amtes entsetzte schlesiache
Richter zum Ankläger. Nicht wider den Einzelnen. Nicht

ge^^en jenen widerlichen Parasiten, den der törichte Gesetzes-

paragiaph großzieht, sondern gegen diese ganze Kultur, die

solchen Paragraphen duldet, ja bedingt, gegen ihr Vorurteil und

ihre Heuchelei. Und wenn er, 70m dden Juristendeutsch jahre-

langer Tagesfrohn um die Kraft des Ausdrucks betrogen, auch

die wuchtigen Worte nicht findet für sein sich aufbäumendes

Natorrecht, in Oedanken wird er jenem Verzweifiungsschrei des

Piateusciien Tagebuches begegnen: ,, Zerschmettere inich denn,

Gott, oder wie du dich neuiiea magst, wo oder wenn du bist,

nachdem du mich sehimpflieh um mein ganzes Dasein betrogen!"

Ein anderer viel abgedruckter Artikel einer Zeitungs-

korrespondenz endet irie folgt:

„Der Kerl r«uit davon, mit durchschossener Hand. . . . Das
Bichtergewissen aber treibt den ScbQtzen, sieh wegen eines ver-

suchten Totschlags der Behörde zu stellen. Lächel wird in Ham-
burg aufgogriflfen, comoedia finita est. Im Untersuchungsgefängnis

wird der Landpp! iclitsiirektor seit undenklichen Zeiten wieder

die erste ruhige Nacht gehabt haben. . . . Kings um uns sind
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dunkle Welten, nicht bloß „zwischen Himmel und Erde** —

,

sondern anf der Erde selbst Uni worauf es ankommt, ist

nicht, Bie au TCrabseheaen und mit nutzlosen Strafen
in Tcrgittern, sondern sie anfsnhellen.'*

AuB der sozialdemokratisolien Frosfle, die auch jetzt

wieder einhellig ftbr die Beeeitigiuig des § 175 eintrat.

Bei die Königsberger Volkszeitang vom 6. 1. 1905

h6r?orgehoben, welche u. a. schreibt:

Alle Vtouche, den § 175 ans dem Strafgesetsbueh ans-

Bttsdieiden, sind bisher fehlgeschlagen. Schon bei seiner Über-

nahme ans dem preußischen ins Reichsstra^esetabuch hat sieh

die wissenschaftliche Deputation für die Ausmerzuog entschieden,

die Finsterlinge im Rpifhstagc aber stellten die Strafandrohungen

wieder her, — was kümmert die alle Wissenschaft! !*iJun ist unter

aufsehenerregenden NebenumstäuUe]! ein neues Opfer des Vor-

urteils ans den Höhen der Geeellsdkaft jfth herabgestOrat Yielleieht

hat Landgerichtsdirektor Hasse einst selbst die fiirebibare Wafle

gegen Unglückliche schwingen müssen, die ihm das Stra^esets-

bnch in die Hand drückte, bis der Erpresser seine niederträchtige

Hand zum Schlage erhob! Möge dieser sensationelle Fall

dazu beitragen, d&ü nun endlich im Namen der Ge-
rechtigkeit mit einem Vorurteil aufgeräumt wird, dem
jfthrlieh aahlreiche Opfer anheimfallen, das immer neue
Mitmenschen unbefugtervetse zu Verbrechern stempelt
Dem schwer Heimgesuchten vrrs i^rti wir unser Mitleid nicht.

Vielleicht hat er selbst einst harte Urteile über uns und unsere

Kollegen gefällt — wir können es im Augenblick nicht fest-

stellen — aber das hindert uns nicht, ihn als das schuldlose
Opfer einer Barbarei zu betrachten, zu deren Aus-
rottung wir gern nnsere Hilfe leihen."

Die „Morgenpost von Westphalen*' überschreibt

ihren Leitartikel vom 5. 1. 05:

i; 175.

Die Immoralität eines Paragraphen des Stratgesetzbuchs.

Eine Geißel der Menachiieit.

Endlich noch eine bemerkeu^werte Abhandlung aus

der Osterreichischen Ricbterzeitung", zu der wohl

ebeulalls der Fall Hasse die äußere Veranlassung bot.

Wir beben aus der Arbeit, welche anter dem Titel i^Die
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Homosexualität. Ein Beitrag znr Interpretation und zur

Reform des § 129, iit b. St. G.^' erschien, folgende Stellen

her?or:

„Wer das Obwalten perverser seelischer Triebe anerkennt,

muß die Frage, ob Kerker, hartes Lager, Einzelhaft und Landes-

verweisung die entsprechenden Heilmittel sind, mit einem ehr-

lichen Nein beantworten. Es gab eine Zeit, in der Irrsinnige wie

Verbmlier aa Ketten gelegt worden und wie hat sich matatis

mutandiB die Ansieht Uber hrsinn mm Wohle der'Menschheit ge-

ändert Ee wire aneh heeh an der Zdt, wenn in beeng anf die

Sexaalpathologie iu der dvtorrMehischen Gesetzgebung ein solcher

Wendepunkt in liumnueni f^inne eintreten würde,'* ,Ju Staaten,

die auf höherer Kuituri*tuTL stehen, schwächen sich die Strafen

für widernatürliche Gtischlechtsdelikte bedenteud ab und ver-

schwinden zum Teile ganz." „Der § 129 des österreichischen

Strafgeaetiee ist der einzige Paragraph, dem die erlätttemden Be-

griffiibestimmungen im Teste fidiien. Die auffallende KQzse» in

der dieaer Passas stilisierl; ist, IfiBt mit Beeht vermuten, daß die

damaligen Gesetzgeber gar nicht wußten, was zum Tatbestande

des § 129 lit. b erforderlich ist; air- liÄtton andernfalls es sicher

nicht unterlassen, die notigen Begiittamerlimale auch dieses Para-

graphen näher zu präzisieren. ' „Ed ist schwer, hauptsächlich für

dem Juristen, zugunsten einer Mensehenklasse an sprecheo, die

durch ihr dgenartiges Anfbmtea dem normalen Henschen eine

ATersi<m einfloßt. Erst durch fortgesetzt ^ Studium, durch
andauernde Beobachtung kommt auch der Jurist Schritt
für Schritt zu der Erkenntnis, daß es Bich bei der kon-
trären Sexualempfindimg nicht um eine iaaterhafte, ver-

brecherische Begierde handelt, sondern um eine, das

Individuum unbewuBt durehdringende biologisebe Emp-
findung. Der Homosexuelle kann seinen Trieb weder willkOrlieh

eneugen, noch willkürlieh nnterdrttckeo." „Wenn auch die Ur-

ningsnatur imstande ist, manchen mit Widerwillen und Abscheu
zu erfüllen, so i^^t^ das noch lange kein Grund, daß man zu ihrer

Verfolgung unbillige gesetzliche Vorschriften erläßt Wer aber

glaubt, daß ein Ilomosexueller den Kerker „gebessert" verlassen

hat, der irrt gewaltig! Bis heute ist noch kein einziger Fall kon-

statiert worden, in dem dureh eine Fireibeitsstrafe die Betfttigung

des gicichgescblechtlicden Triebes erloschen oder verhindert worden
wäre. Es liegt somit diesem Prinzip eine der ungerechtesten

und unsoalalsten Ansehauangen zngmnde. Die Stmfgewalt
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Übt allerdings der Staat als TrSger und Schirmer der Eeehts-

ordntiner, wo aber zu einer solchen Gewalt die rationelle Baals

XeliJt, Übt der Staat Blutrache.*'

Auch der preußische Minister des Innern, der in-

zwiscliL'ii veibtorbene i^'rej lierr v on Hammerstbiii, cr-

gnii zu den Erpresauugölaiien das Wort. In der 1 40. Sitzung

des preußischen Abgeordnetenhauses vom 15. Februar 1905

sprach zuerst in dieser Angelegenheit der konacrvative

Abgeurdete Pallebke. Er sagte (laut stenographischem

Protokoll S. 10020/211:

„Und nuu, meiue Herren, wende ich mich noch zu eiuem

audereu Thema, das eigentUch noch heiklerer Natur ist; es betrifft

die Zunahme des mftnnlielieii Diznentoina. £ dringt wenig davon
an die Oberfliche; aber was sich unter der Oberfläche ansbraitet

und nur gelegentlich in stinkigen Blasen nach oben dringt, ist

geradezu grauenhaft Wer einen Blick in diese Unterwelt tun
will, der soll sich über die zahlreichen Kriminalprozesse unter-

richten, die sich in Berlin gegen die Erpresser abspielen. Der
Strafrichter kommt nur dann in die Lage, sich mit dieser Sache

an befassen, wenn einmal ein mit oder ohne Verscholden einem

Erpresser anheimgelUIenes Opfer sieh dasn aufrafft, gegen die be-

ginnende oder forlgesetste Erpressung die Hilfe des Strafrichters

in Anspruch SU nehmen. Aber was man schon aus diesen Kri-

mi aal prozessen erföhrt, lehrt uns, daß die Zahl der Männer, und
leider Gottes <2^Prade aus bessereu Kreisen, die sich dieser krank-

haften und schmutzigen Verirrung hingeben, die dadurch einen

anderen Mann zum Mitschuldigen und damit auch zum Mitwisser

machen mflssen, viel großer ist, als die Anfienwelt ahnt Wie
manche jäh susammengebrocheneEzlstens, wie mancher
sonst unerklärliche Selbstmord damit zusammenhängt,
darQber können ja nur Vermutungen bestehen, aber
diese Vermutungen sind hänfip: nur allzu begründet
Wenu man mm fragt, was gegen diebes Treiben die Behörden tun

können, so ist meiue Meinung die: die äicherheit^rgane sollen

insbesondere diese Kriminalprosesse sum Gegenstand ihres Stu-

dinms machen. Sie spielen sich ja meist hinter yersdilossenen

Türen ab; aber den Sicherheitsorganen werden sich diese Türen
öffnen, und sie werden in diesen Kriminalprozessen wertvolle Hin-

wcisn finden anf das liclitf^chene Gesindel im abendlichen Dunkel

des riergartens und auch an gewissen einzelnen Ecken unserer

inneren Stadt Meine Herren, das sind bioü Anregungen, die ich
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hier geben will! Der Herr Hinistw wird besBer benxt^en kSnnen,

was in dieser BeEiebong geeehehen kann.**

Der Minister des Innern, Freiherr von Hammer-
stein, bemerkte hieranf:

„Der «weite Punkt, die iVege des ninnlieh^ DimentnmB,
ist nach meiner pereSolichen Überzeng^g noch abschreckender,

abscheulicher, noch irenschcuunwürdiger als der erste; (sehr richtig!)

und da, meine Herren, habe ich leider ein Mittel, dagegen einzu-

schreiten, bis jetzt nicht gefunden und insbesondere auch den

Wurteu des Herrn Vorreduers nicht eutuehmeu können. Das
damit Ti»bandene Erpreaecrwesen, das Immer tieüne Bfindnaidien

deqenigen, der dnrch seinen Fall einmal in die Netae eines anderen

geraten ist, die immer tiefere sitttiche Basis, sn der ein soldier

Mensch herimtersinkt, — das ist grauenerregend! Aber nnsore

Krirainalpolizisten, iinaere Polizei, wir im Ministerium, wir alle

wisbcn über diese Zustände, wie .-^ie existieren, ganz g«'uau

Bescheid, viel mehr, als die meisten Leute sich ein-

bilden. (Sehr riditig!) Aber leider fthlt ans die Haadhaibe,

dagegen Torsagehen. Das ist bedanerlich, und man muß auch

da sehen, ob man auf irgendeine Weise schliefilich die Möglich-

keit gewinnen kann, dagegen einsuschreiten. In erfreulicher Weise
Hind die Gerichte aehr streng gegen diejenigen Personen, die des

Erpressertums überführt werden; aber wie gering der Prozent-
satz der Leute, die überhaupt vor die Gerichte kommen!
In den allermeisten Fällen hindert ein ganz natarliches
Sehamgefflhl denjenigen, der derartiger Erpressung
unterlegen ist, die Sache vor derieht sn bringen; er
wird bis aufs Blut gequält, bis eine Katastrophe seinem
Leben ein Ende macht, wobei nachlier niemand in der
Außenwelt weiß, was der Grund gewesen ist. (Sehr richtig!)

In der Verabscheuung dieses Zustandes stimme ich also mit dem
Herrn Abgeordneten überein, und ich weiß mich darin eins mit

dem Hohen Hause und der ganzen gebildeteten Welt Aber,

meine Herren, geben Sie ein Mittel an, wie dem entgegen-
zutreten ist! Augenblicklich versagen, wie gesagt, die

der Staatsregierung zur Verfügung gestellten Mittel

vollständig. In welcher Weise da zu helfen sein wird, kann

ich nicht angeben. Ich kann nur bitten, mösxe ein solches Mittel

gefuudeu werden, mögen wir dahin kommen, daß wir wenigstens

dieser Ausartung Herr werden und awar gründlich Herr werden.'^

(Lebhafter Beifhll.)

Von den ttbrigen Bednem kam nur noch der Abgeordnete
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Dr. Miserski (Pole) auf die Frage zu sprechen, indem er kon-

statierte, daß er einmal in der glücklichen Lage sei, dem Herrn

Minister von üammerstein im großen und ganzen beipflichten

zu könuen.

Hedeutsanii r wie die Verhandlung im preußischeu

Landtag, der wohl in der Sitzung vom 15. Februar 1HU5

zum erstenmal das homosexuelle Problem berührt hatte,

war die ReichstagSTerhaudlung ?om 31. Mai 1905,

in welcher die Petition nnaeres Komitees auf der Tages-

ordnung stand.

Wir lassen bier den genauen stenograpluselien Wort-

laut der Debatte folgen:

1!). Bericht, betreffend Änderung: des § 175 des

t)trat (Gesetzbuchs — Nr. 407 der Drucksachen. Bericht-

erstatter: Abgeordneter Dr. Thaler.

Der Antrag lautet auf Übeigang zur Tagesordnung.

Dazu ist unter Nr. 407 der Drucksachen ein Antrag

gestellt:

der Reichstag wolle beschließen:

über die Petition II. Nr. 369 des Dr. med. Hirschfeld

in Charlottenburg und Genossen wegen Aufhebung des

§ 175 des Strafgesetzbuchs zur Tagesordnung über^

zugehen.

Wünscht der Herr Berichterstatter das Wort?

Dr. Tbaler, Abgeordneter, Berichterstatter: Ich

erzicbte auf weitere Ausführungen.

Vizepräsident Dr. Paasch e: Ich eröfihe die Dis-

kussion. Der Herr Beferent Tcrzichtet Das Wort bat

der Herr Abgeordnete Thiele.

Thiele, Abgeordneter: Meine Herren, das dne Qnte

hat die Verhandlung dieser Petition hier in dem Hause,

weil bei der Kntscheidung über die Frage, über die wir

ein Urteil fällen sollen, die parteipolitischen Meinungen

Yollständig schweigen können

(sehr richtig!);

Digitized by Google



— 972 —

deon die Angelegenheit, die ans heute hier berührt, ist

eine, ich möchte sagen, mehr natarwissenscbaftliche,

physiologische. Es ist noch gar nicht lange her, daß

die Frage der Homosexnalität und der Bisexualität in

die breitere öffentliche Erörterung gerückt ist. Aber so-

viel auch schon darüber geschrieben und soviel nament-

lich anch den Ifitgliedem des Reichstags an Schriften

zugesendet worden ist, herrscht doch über die Frage

noch anBerordentUche Unklarheit. Ich erinnere mich

kaum einer Sitznng in den sieben Jahren, in denen ich

der Petitionskommission angehöre, in der die Diskussion

so verscbiedene Meinungen zutage gefördert hat und die

Abstimmung so geteilt war wie gerade bei der Petition

auf Ab&ndemng des § 175. Wir mußten in der Kom-
mission nicht weniger als vier Abstimmungen vornehmen.

Zuerst wurde der Antrag, die Petition zur Berücksichti-

gung zu überweisen, gegen fünf Stimmen abgelehnt, dann

der Antrag auf Erwägung gegen sechs Stimmen, drittens

der Antrag auf Uberweisung als Material gegen neun

Stimmen abgelehnt und erst bei der vierten Abstimmung

der Antrag auf Übergang zur Tagesordnung mit sechzehn

gegen neun Stimmen angenommen. Ein solches Weit-

auseinander und eine so verschiedene Votieninp; kommt
in der Kommission sehr selten vor. Und dueh ist bei

der diesmaligen Votierung ein kleiner Fortschritt zu ver-

zeichnen. Bereits vor sechs Jahren hatten wir eine

ähnliche Petition zu verhandeln. Damals entschied sich

die Mehrheit der Kommission dafür, die Petition fUr

ungeeignet sur Erörterung im Plenum za erklären, und

als wir ron unserem geschäfbsordnungsmäfiigen Rechte

Gebrauch machten und 80 Unterschriften sammelten,

damit die Petition trotzdem ans Plenum gelangte, wurde

dies als Initiativantrag rubriziert und ist in den ver-

gangenen Sessionen nicht wieder auf die Tagesordnung

gekommen. Jetzt hat sich die Kommission f&r Übergang
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zur Tagesordnung entschieden, so daß wir wenigstens

Gelegenheit haben, diese Frage vor dem Plennm ein-

gehend ttnd leidenschaftslos zu behandeln.

Bei einer solchen neu anftancbenden Frage, die

zweifellos fllr weite Kreise Yon hohem Werte ist^ handelt

es sich TOr allen Dingen darom, daß wir einmal die

vorgefaßten Meinungen schweigen und nur die Wissen-

schaft sprechen und nns von ihr sagen lassen, was sie

ermittelt hat, und wonach wir uns^ ürtdl zu richten

haben. Es ist richtig, was Emst v. Wildenbmch, einer

der ersten Unterzeichner der Petition, in einem iinefe

an das Humaiiitäre Komitee geschrieben bat. Er sagt:

Ich beeile mich, die ernste Aufforderung zu beant-

worten, die Sie an mich richten, — eine ernste Auf-

forderung; denn ich glaube, daß die Unterzeichner

des Aufrufs zur Beseitigung genannter Strafbestim-

mungen sich der Ge&hr aussetzen, Ton der Dummheit
und Böswilligkeit mit Torleumderischen Reden verfolgt

zu werden. Dennoch erscheint es mir unmöglich, den

Aufruf nicht zu unterzeichnen.

Das ist wahr: Dummheit und Böswilligkeit sind allzu

leicht geneigt, pitib leidenscbaftslose, wissenschaftliche

Er()rterung dieser Frage in dem Spiegel der herkömm»
liehen Anschauungen zu betrachten und diejenigen bereits

als mindestens angefault anzusehen, die sich überhaupt

mit der Frage befassen. Nun, dieser Gefahr ist man
wohl nicht ausgesetzt, wenn man hier tkber die Sache

spricht

Die uns vorliegende Petition ist von rund 5000 der

angesehensten Staatsm&nner, Gelehrten, Juristen, Medi-

ziner und Künstler unterschrieben. Nun gehöre ich

wahrlich nicht zu den Autoritätsgl&ubigen ; aber wenn
5000 über ganz Deutschland verbreitete, den verschie-

densten Berufen angehörende, zweifellos gebildete Leute
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sich der Gefahr aussetzen, von der Wildenbrucli spricht,

dann muß eine soU he Sache doch eiue tiefere Bedeutung

habeD, und das ist in iler Tat der Fall,

Xun findet man beim Durchlesen des Kommissions-

berichts, daß der Herr Berichterstatter mit außerordent-

lich harten Worten diejenigen beurteilt, welche homo*
sezoelle UandluDgen begehen, und auch indirekt diejenigen,

welche diese homosexuellen Handlungen vom naturwissen-

schaftlichen und physiologischen Standpunkte aus zu be-

urteilen bemüht sind. Es heißt da:

Es entsteht die Frage: soll der Staat das Laster über-

haupt strafen?

An einer anderen Stelle wird gesagt:

Aul einen Schutz dos Familienlebens dip-^er Schützlinge

aber, welches die Petenten nicht durchLt wühit wissen

wollten, hätten jene vollends gar keinen Anspruch;

denn sie hätten durch ihre Gebarung ihr Familien-

leben sohon längst preisgegeben und durchwühlt» ehe

man an eine Untersuchung denke.

An einer dritten Stelle heißt es:

Die * Natur stempelt niemanden ohne seine Schuld

zum Terbrecher und zwingt auch nicht zum Selbst-

mord.

Au einer letzten Stelle, die ich anführen will, wird von

der ,,üngebundenheit entarteter Wüstlinge" ^^eredet.

Meine Herren, ich bedaure aufnchtie:, (^iß m einem

Kommissionsbericht bei dieser Frage solche !• idenschaft-

lichen Ausdrücke und Bezeichnungen Anwendung finden,

wo sie ganz p^ewiß nicht angebracht sind. Von dem
Standpunkt der bloßen Moral, des Herkommens, eine

solche Frage beurteilen zu wollen, das erinnert an die

Zeit des Mittelalters, an jene Zeit, wo die Hexen ver-

brannt, die Ketzer gefoltert wurden und mit Bad und

Oalgen gegen Andersdenkende vorgegangen wurde. Biese
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Frage verdient — es kann nicht häufig genug wiederholt

worden — die alleirorurteilsloseste, sachlichste Beur-

teilmig. PeroÖDliche Empfindongen haben vor allen

Dingen dann zu schweigen , wenn wir uns nicht in

das Gemtitsleben, in die Gemüiserregungen der homo-

sexuell Veranlagten und homosexuell Handelnden hinein-

denken wollen. Wir haben in unserem Strafgesetzbuch

ja eine ganze Anzahl yon Resten, die noch an das Mittel*

alter gemahnen» und wenn wir auoh mit der pf&ffisdieii

Hoheit und Unduldsamkeit des MittelalterSi die die

Scheiterhaufen und die Inquisition einführte, gebrochen

haben, so haben wir uns doch von der Anschauung, der

Mensdi brauche es bloß zu wollen, ein Engel zu sein,

dann sei er einer, und wenn er nicht jede Verletzung

der Strafgesetze Termeide, so sei das sein böser Wille,

noch nicht getrennt. So sagt ja auch der Herr Kollege

l%aler im Kommissionsbericht, die Theorie ron der Un-

erantwortlichkeit der Konträrsexuellen beruhe größten-

teils auf der völligen Ignorierung der Willenstreiheit des

Menschen.

Meine Herren, das Problem der Willensfreiheit oder

Unfreiheit eingehender zu erörtern und die Schlüsse zu

ziehen, die daran zu knüpfen sind, dazu wird die Zeit

sein bei dem neuen Strafgesetzbuch , der neuen Straf-

prozeßordnung usw. Aber mit einigen Worten werde ich

auch darauf eingehen müssen, daß genide bei der ße-

urteihmg dieser Petition die Behauptung, der Mensch

habe einen absolut freien Willen, durchaus zu großen

Ungerechtigkeiten fahren muß, wie sie die Aufrecbt-

erhaltung des § 175 bereits herbeigeführt hat Der

§ 175, dessen Änderung nicht vollständige Beseitigung

— von der Petition verlangt wird, lautet:

Die widernatürliche Unzucht, welche zwischen Personen

männlichen Geschlechts oder von Menschen mit Tieren

begangen wird, ist mit Geflkngnis zu bestrafen; auch
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kauu auf Verlust der bürgerlichen Ehrenrechte erkannt

werden.

An Stelle dieses ParagrapheD, dessen Kritik mir ja noch

obliegt, will die Petition eine Bestimmung getroffen wissen

des Inhalts, daß die widernatürliche Unzucht nur dann

zu hestrafen sein boII^

wenn sie unter Anwendung von Gfewalt oder an Per-

sonen unter 16 Jahren oder in einer ,,5ifentlicheB

Ärgernis^' erregenden Weise vollzogen wird.

Also es wird nicht die vollständige Aufhebung des 175,

die vollständige Straffreiheit für homosexuelle Haudluiigeu

gefordert, sondern nur die Beschränkung gewünscht, daß

eine Bestrafung bloß einzutreten hat, wenn die Handlung

an Personen unter 16 .Jahren begangen wird oder unter

Anwendunc^ von Gewalt oder in einer ötlentliches Ärger-

nis err* iTriideii Weise Die von den 5000 Unterzeichneru

der Petition beigegebene Begründung stützt sich in der

Hauptsache auf folgende Sätze:

1. BereitB im Jahre 1869 habe sowohl die öster-

reichische wie die deutsche oberste Sanit&tsbehörde»

welcher Männer wie Langenbeck und Tirchow an-

gehörten, ihr eingeholtes Ghitachten dahin abg^ben^
daß die Straluidrohungen des gleichgeschlechtlichen

Verkehrs aufzuheben seien mit der Begründung, die

in Bede stehenden Handlungen unterschieden sich

nicht Ton anderen bisher nirgends mit Strafe bedrohten

Handlungen^ die am eigenen Körper oder von Frauen

untereinander oder zwischen Männern und Frauen Yor-

genommen würden.

2. Ähnliche Strafbestimmungen seien bereits längst

in Frankreich, Italien, Holland und zahlreichen anderen

Ländern aufgehoben worden, ohne daß dadurch die

behaupteten entsittlichenden oder sonst ungünstigen

Folgen gezeitigt worden wären.
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3. Die wissenschaftliche Forschung, die sich

namentlich auf deutschem, englischem und französi-

schem Sprachgebiet innerhalb der letzten 20 Jahre

sehr eingehend mit der Frage der Homosexualität be-

schäftigte, habe ausnahmslos bestätigt, was bereits die

ersten Gelehrten, weldie dem Gegenstand ihre Auf-

merksamkeit zuwandten, aussprachen, daß es sich bei

dieser örtlich und zeitlich allgemein ausgebreiteten

Ersckeinung ihrem Wesen nach um den Ausfluß einer

tiefinnerlichen konstitutionellen Anlage handeln müsse,

daß die Ursachen dieser Erscheinung auf allgemeinen

Entwicklungsverhältnissen beruhen, so daß es ungerecht

wäre, wenn man den Einzelnen das Indieerscheinung-

treten eines solcheu allgememen Eutwicklungastadiums

entgelten lassen wollte.

Nachdem noch einige andere Gründe, die weniger Wert

haben, angeführt sind, kommen die Unterzeichner zu dem
Schluß:

Es erklären untenstehende Männer, deren Namen
für den Ernst und die Lauterkeit ihrer Absiebten

bürgen, beseelt von dem Streben für Wahrheit, Ge-

rechtigkeit und Menschlichkeit, die jetzige i^'assung des

§ 175 des Ileichsstrafgesetzbuchs fUr unvereinbar mit

der fortgeschrittenen wissenschaftlichen Erkenntuis und

fordern daher die Gesetzgeb im i: auf, diesen Paragraphen

möglichst bald dahin abzuändern, daß, wie in den oben-

genannten Ländern, sexuelle Akte zwischen Personen

desselben Geschlechts, ebenso wie solche zwischen Per-

sonen verschiedeuen Geschlechts nur dann zu be-

strafen &md,

wenn sie unter Anwendung yod. Gewalt, wenn sie

an Personen unter 16 Jahren« oder wenn sie in einer

„ö£fentLiches Ärgernis" erregenden Weise vollzogen

werden.

Jahrbuch VIL • 62
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Diese Gründe, die ja hier nicht zum ersten Male an-

gegeben sind, die Sie in den frühereu Schriften von Moll,

Westphal usw. Huden, sind in der Tat^ je eingehender

man sich mit ihnen beschäftigt, als unwiderleglich zu

betrachten, und wer die Gründe einmal anerkennt, der

kann zn einem anderen Ergebnis gar nicht gelangen als

zu dem, daß der § 175 in seiner jetzigen Fassung eine

Ungerechtigkeit, einen Widerspruch in sich selbst dar-

stellt der unter allen Umständen beseitigt werden muß.

Wenn in dem Bericht der Kommission gesagt wird,

durch Beseitiguug oder Einschränkung des § 175 würde

man ,»alle Laster &ei walten« lassen, so haben meine

his jetst gemachten Erfahrungen dargetan, daß von einem

freien Walten der Laster gar nicht die Bede sein kann,

sondern es soll nur diejenige Einschrinkung der Straf-

barkeit der homosexuellen Handlangen gegeben werden,

die durch die Gerechtigkeit gefordert wird, und die dem
weiblichen Gesclilucht bereits jetzt zugestanden ist. Es
ist im allgemeinen bekaimt, daß homosexueller Verkehr

unter Frauen auch nach dem heutigen Strafgesetz nicht

strafbar ist, sondern daß eben nur der homosexuelle Ver-

kehr unter den Männern der Strafharkeit unterlie^':t.

Meine Herren, vielleicht hütleii wir gar nicht diesen

§175 — wenigstens nicht in der Form, wie er jetzt vor-

liegt — , wenn man nicht vor 35 Jahren, als das Straf-

gesetz neu beraten wurde, überhaupt dieser Fra^e weniger

Beachtung geschenkt hätte. Ich habe mich bemüht, oben

in den Akten die Kommissions- und Sitzungsberichte aus

den Jahren 1868, 1870, 1872 usw. durchzulesen, und

habe überall gefunden^ daß kaum in der Kommission,

aber gar nidit im Plenum über den § 175 eine Debatte

oder gar eine längere Debatte entstanden ist» ein Beweis,

daß man der Frage damals noch gar keine größere Be-

deutung beigemessen hat Über die §8 176, 166 —
Gotteslftsterung — und andere hat man tagelang de-
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battiext; über den § 175 aber ist man im Plenum still-

schweigend hinweggegangen und hat ibn aus dem alten

preußischen Strafgesetzbuch un?erändert herUbeige-

nommen.

Yirchow und Langenbeck, die ja der 1868er Kom-
mission angehörten, gaben ihr Gutachten dahin ab, daß

die in Rede stehenden Handlungen sich in nichts unter-

scheiden von anderen, bisher nirgends mit Strafe be-

drohten Handlungen I die am eigenen Körper oder von

Frauen untereinander oder zwischen M&nnem und Frauen

TOrgenommen würden, und sie traten deshalb fttr Auf-

hebung beziehentlich för wesentliche EinschAnkung der

Strafbarkeit ein.

Wie auch die Petition hervorhebt, ist in anderen

Ländeiü, Frankreich, Holland usw., die Strafbarkeit längst

aufgehoben, und es machen sich dort eben nicht die un-

günstigen Folgen bemerkbar, mit denen uns auch der

Kommissionsbericht zu schrecken droht für den Fall, daß

wir dem § 175 die gewünschte Einschränkung: aniredeihen

lassen. Es ist eben nicht wahr, daß durch die i3eseitigung

der Strafbarkeit einer Handlung mit Sicherheit ein An-

schwellen dieser Neigungen zu erwarten ist. Die Neigung,

homosexuellen Geschlechtsverkehr zu üben, ist in den aller-

seltensten Fällen — ich werde das noch zu beweisen

haben — ein Ausfluß von Übersättigung^ sondern sie ist

in den weitaus meisten Fällen ein Beweis eines anders-

gearteten Geschlechtstriebes. Dieser andersgeartete Natur-

trieb ist in seiner Zahl, in der Entwicklung und in der

Bet&tigungsmöglichkeit durchaus nicht abhängig von straf-

gesetslichen Bestimmungen, die ihn begünstigen oder Ter-

drängen sollen; diese Dinge gehen jor sich auf Grund

ganz anderer, immanenter Gesetze und können durch

Strafgesetze weder begünstigt noch auch eingeschickt

werden. Wer das anerkennt^ der wird auch sicher davor

sein, daß er nicht zu verkehrten Maßregeln greift, die,

62*
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wie wir sehen werden, zu recht empfindlichen Schädi-

gungen einzelner der ungliickin l en ]\Ieuschen führen.

Wfinim nimmt nun die NaturNvissenscbaft neuerdings

zu der iTfige der Homosexualität eine andere Stellung

ein? Sehr einfach. Die Wissenschaft hat erkannt, daß

es auch bei den Menschen wie bei allen übrigen Lebe-

wesen nicht bloB männliche und weibliche Individuen

gibt, sondern ein ganz große Anzahl Ton Mittelstufen^

bei denen weder das männliche noch auch das weibliche

Geschlecht allein vorherrscht. In der Körperbildong ist

das anerkannt; aber man will die notwendigen Anwen*

dnngen anf das Empiindangsleben nnd das Geschlechts >

leben nicht ziehen. Es ist allgemein bekannt» daß eine

ganze Menge solcher psychologischer oder physiologischer

Zwischenznstände besteht. Es ist bekannt» daß wir Männer
haben mit durchaus weibUchem Becken, Männer mit weib*

lieber Brust« mit yoUständig entwickelten MilchdrOseUi

Männer mit weiblichem Kehlkopf Männer mit weiblichen

GelArdeni bartlose Männer, Ifönner mit weiblicher Hand-
schrift, überhaupt Männer mit weiblichen Eigenschaften.

Das gibt man alles zu, das wird von niemand bestritten,

und ebenso gibt es Weiber mit nirmnlichen Geschlechta-

eigentümlichkeiten. Aber daß das auch auf das Geschlechts-

leben zu übertragen ist, will man nicht zugeben.

Meine Herren, das Geschlerlitsleben des Menschen

sitzt nicht in den Geschlechtsteiien, das sitzt im Gehirn.

Das zu ignorieren, ist ein großer Irrtum, den viele be-

gehen. Die Gehirnteile, welche die Geschlcchtsemptin-

dungen hervorrufen, können eben beim Mann nach weib-

licher Art konstruiert sein, dann liebt der Manu den

Mann, oder sie können beim Weibe männlich sein, dann

liebt das Weib das Weib. Das ist ein Spiel der Natur.

Man mag es unnormal nennen, man mag es sonstwie

bezeichnen; aber, meine Herreni wie kann das einem

Menschen als Verbrechen, als Laster angerechnet werden,
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wenn er so andersgeartet veranlagt ist? Das darf man
doch nicht tun.

Ich erinnere an das Wort: natoraUa non sunt tupia.

Das ist hier im vollsten Umfang anauwenden imd zwar

mit allen Konsequenzen anzawenden. Jedenfalls dfirfen

wir nicht von Verbrechen reden^ nicht von Lastern reden,

wo es sich um eine Naturank^s handelt, die wir meinel^

wegen bedauern mögen, die wir fftr anormal halten

mögen, ^aber itlr deren Vorhandensein dpch diejenigen

nichts können, die nun einmal damit bedacht sind. Ich

für meine Person mag nicht einmal zugeben, daß das

etwas Krankhaftes ist, sondern es ist eben nur ein Ab-

weichen der Natur von den üblichen Mustern, die sie

hervorbringt, und ohne Zweifel ist es das Verdienst des

humanitär-wissenschaftlichen Komitees, daß es mit großem

Nachdruck gerade diese physiologische Seite der homo-

sexuellen Frage fortgesetzt in die öö'entliche Debatte

geworfen hat.

Mag das humanitäre Komitee, wie es in der Regel

der Fall ist bei solchen neuen Bewegungen, etwas allzu

scharf seinen Standpunkt pointieren, mag es ein drittes

Geschlecht konstruieren, das ich für meine Person nicht

anzuerkennen gewillt bin, mag es insofern zu weit gehen,

als es die Homosexuellen als die wahren Ideale, als die

geistig Tüchtigsten hinstellt: das sind Ausschreitungen;

aber, meine Herren, geändert wird dadurch nichts daran,

daß das hnmanit&re Komitee in der Tat das große Ver-

dienst für sich in Anspruch nehmen darf, zaerst und
nachdrücklich auf die ganze Angelegenheit hingewiesen

zu haben.

Heine Herren, es ist vergangenes Jahr dnrch die

Presse ein Prozeß gegangen, der außerordentlich viel Auf-

sehen erregte. Sie wissen, daß der Vorsitzende des wissen-

schaftlich-hnmanit&renKomitees,Dr.Hirschfeld-Gharlotten-

bnrg, eine Enquete unter den Studenten der Technischen
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Hochschule Oharlottenburg veranstaltet hat. Tch bemerke,

daß eine zweite ähnliche Enquete in AmsttT(l;im von

einem Arzt unternommen worden ist, und dab unter den

Metallarbeitern Deutschlands eine dritte derartige Enquete

veranstaltet wurde. Die Enquete war ao eingerichtet

worden^ daß jeder, der eine solche Karte empfiDg; darauf

durch Zeichen und Buchstaben mitteilen sollte, ob er

homosexuellj normalsexuell oder bieezuell ist Es brauchte

kein Name angegeben zn werden; der Betreffende sollte

nur sagen, wie seine Natur besebaffisn ist, und das ein«

reichen. Obwohl also niemand dadurch bloßgestellt wurde«

obwohl niemand gezwungen wurde, das zu beantworten,

hat man doch darin eine außerordentlich staatsgefähr«

liehe Handlung erblickt und dem Dr. Hirschfeld den be-

kannten Prozeß gemacht, der auf Anregung einiger Geist-

lichen in Szene gesetzt wurde.

Was war nun das Ergebnis dieser Enquete? Die

heterosexuell, also die normal sexuell Empfindenden waren

nach der Charlottenburger Studentunciiquete 94 Prozent,

nach der Amsterdamer Enquete 94,1 Prozent und nach

der Metallarbeiterenquete 95,7 Prozent. Meine Herren,

es ist sehr bezeichnend, daß diese drei vollständig un-

abhäiiffig voneinander uiiterijoniraenen Umfragen doch

eil), /-iemlich gleiches Ergebnis gehabt haben: 94, 94,1

und 95,7 Prozent. Dementsprechond ist auch das Er-

gebnis ziemlich übereinstimmend hinsichtlich der sexuell

nicht Normalen. Die Zahl der Abweichenden beträgt

nach der Charlottenburger Studentenenquete 6 Prozent,

nach der Amsterdamer Enquete 5,8 Prozent und naoh

der Metallarbeiterenquete 4,3 Prozent, und unter diesen

Abweichenden finden sich an Homosexuellen nach der

Charlottenburger Enquete 1,5 Prozent, nach der Amster-

damer 1,9, nach der Metallarbeiterenquete 1,1 Prozent

Also auch hier tritt eine beweiskräftige Übereinstiinmung

in den Prozentsätzen zutage.
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Meine Herren, es wird immer gesagt, daß die

Schätzungen und Zinern, die die Homosexuellen über

den Umfang der zweigeschlechtliclien Naluranlage be-

haupteü, rein aus der Luft gegriffen seien. Ich mache

aber darauf aufmerksam, daß -sie sich immerhin auf eine

ganze Anzahl, auf Tausende von Einzelfällen erstreckt,

und daß bei drei ganz verschiedenen Anlässen ziemlich

gleiche Ergebnisse zutage getreten sind: nämlich rund

1 Prozent der befragten Männer hat sich als homosexuell

erwiesen. Nimmt man diese Ziffern als feststehend an,

so kommen wir allerdings zu Ergebnissen, die geradezu

erschreckend sind betreffend die Zahl derer, die Gefahr

laufen, ohne irgendwelche persönliche Schuld» sondern

infolge ihrer Natnranlage, durch den § 175 vor den

Strafrichter gezogen nnd dort sehr empfindlich, bestraft

sa werden; denn Sie wissen ja aUe, daß das Stndgeseta

bei § 175 nicht bloß auf Gefängnisstrafe erkenntj son-

dern auch die Aberkennung der bürgerlichen Ehrenrechte

möglich macht
Wollte man früher überhaupt bezweifeln, daß die

Homosexualität in ziemlichem Umfang bestehe, und macht

auch der Kommissionsbericht darauf aufmerksam, daß

ein Direktor einer Irrenanstalt m \ielja)iri;j;eiii Wirken

nur einen einzigen Fall von Hümosexualität kennen ge-

lernt habe, so ist meiner Meinung nach durch die drei

Enqueten von Charlottenburg, Amsterdam und unter den

Metaliai bt'itern oline jeden Zweiiel dargetun, daß die

Homosexnnlität viel verbreiteter ist, als man bisher an-

zun» luiien geneigt war. Auch auf Grund dieser durch

die Enquete festgestellten Tatsache müssen wir unser

Urteil zu der Frage ändern und eine Gresetzesbestimmung

beseitigen, durch die nicht Tausende, sondern Zehn- und

Hunderttausende yon Menschen unglücklich gemacht

werden können. Das ist unsere PHicht.

Legt man die Zahlen, die die Enqueten fElr die
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Menge der homosexuell Empfindenden ( rr';ebeu liabuu,

weiteren Berechnungen zugrunde, so koiümen wir zu

folgenden Ergehnissen. Ein Prozent von 56 Millionen

Einwohnern, die wir in Deutschland haben, würden ötjoOüO

sein, und, meine Herren, die Zahl der Homosexuellen in

Deutschland ist mit ööÜUOü wahrscheinlich eher noch 2u

gering als zu hoch aDGreeroben. Dabei sind auch die

weiblichen homosexuell Emptindenden nicht mit gerechnet.

JSehmen wir für die JbVauen — es liegt gar kein Anlaü

Tor, da eine andere Zahl zugrunde zu legen — denselben

Prozentsatz an, so haben wir in Deutschland über 1 Million

Einwohner, also 2,2 Prozent» nach den durchaus nicht in

die Luft gebauten Berechnungen des wissenschaftlichen

humanitären Komitees , die ohne ihr persönliches Ver-

schulden einem Ausnahmegesetz unterstellt worden und

die schwersten Strafen für sich zu erwarten hahen, ohne

daß sie die HOglichkeit haben, ihre Natur zu ändern und

der Strafbarkeit ihrer Handlungen auszuweichen. Bas
ist ein ungeheuerlicher Zustand, Uber 1 Million Menschen

unter den § 175 zu bringen, sie mit Strafe zu bedrohen,

wo ihnen ein persdnüches Verschulden gar nicht bei-

gemessen werden kann.

Und welches ist denn der Erfolg dieses Gesetzes?

Meine Herren, es ist namentlich von juristischer Seite

darauf aufmerksam gemacht worden, daß nian unter allen

Umständen vermeiden müsse, Strafbestimniungen zu er-

lassen, in denen die Mehrzahl der unter Strafe gestellten

Handlungen überhaupt nicht zur Bestrafung gelangt.

Dieser Einwand trifft bei den homosexuellen Handlungen

im vollsten Umiaiige zu. Nach dem Buche, das ja auch

allen Mitgliedern dieses Hauses zugegangen ist: „Das

Ergebnis der statistischen Untersuchung über den Prozent-

satz der Homosexuellen" — wird folgendes mitgeteilt

Es wurden aus § 17& des Eeichsstrafgesetzbuchs wegen

widematttrlicher Unzucht in ganz Deutschland bestraft
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im Jahre 1900 535 Personen, im Jabre 1899 491 Per-

sonen» 1895 484, 1890 412 und 1885 391.

Sie sehen also, meine Herren, mit einer ziemlichen

Regelmäßigkeit und ohne allzu große Unterachiede wieder-

holt flieh die Zahl der zur Bestrafung gelangenden Fälle

auf Grimd des § 176. Schon das mttßte eigentlioh die-

jenigen, die ein pnsönliches Verschulden in den homo-

sesmellen Handlungen erblicken wollen, etwas stntzig

machen. Wenn das ein rein persönliches i^Laster" w&re,

so wQrde die GleiohmäBigkeit in der Ziffer der jährlich

2ttr Bestrafung gelangenden Fälle nicht Yorhanden sein.

Diese Gleichmäßigkeit beweist aber, daß wir es mit tiefer-

liegenden Ursachen zu tun haben, über die der Mensch

mit Hilfe seines Yeimeintlich freien Willens nicht hinweg

kommen kann.

Von großem Wert ist auch, daß unter den 535 im

Jahr(» 1900 bestraften Personen, 351 Personen sich be-

ündeu, die zum erstenmal bestraft wurden, 81, die ein-

mal wegen der gleichen Handlung vorbeatraft waren, 35,

die zum zweiten Mal, 42, die drei- bis fünfmal und 26,

die sechsmal und öfter wegen desselben Vergehens Yor

dem Strafrichter standen.

Daß die Homosexualität auch alle Berufe umfaßt,

beweist das Personenstandsregister der 535 im Jahre 1900

bestraften Personen. Davon gehörten der Land- und
Forstwirtschaft an 203, der Industrie, dem Bergbau und

dem Bauwesen 198, dem Handel nnd Verkehr 76, den

Arbeitern, Tagelöhnern 88, freien Bemfearten 12, und

ohne Bemf waren 8. Es ist also die Homoseznalit&t

weder auf das eine oder das andere Geschlecht^ noch

auf den einen oder anderen Stand beschr&nkt. Sie ist

anch nicht auf die eine oder andere Beligion be-

schrftnkt; denn unter den Bestraften waren 801 cYangeli-

scher, 128 katholischer, 4 jüdischer und 2 nnbekannter

Religion. Anch diese Ziffern entsprechen etwa dem
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Starkeyerhälims der betreffenden Eeligioiisbekenntuisse

in Deutschland.

Ebenso wenig maalkt (las Alter einen Unterschied

aus in dem Vorkommen der homosexnellen Handlungen.

So waren nach der Staüetik unter 15 Jahren 13, TOn

15 bis 18 Jahren 102, von 18 bis 21 Jahren 98, Yon

21 bis 25 Jabien 59, yoe 25 bis 30 68, von 30 bis 40 91,

Ton 40 biB 50 61, and der Best von 42 erstreckte sich

über 50 Jahre alte Personen.

Meine Herren, wenn man sagt^ und wenn auch der

Bericht wiederholt durchblicken l&ßt, in den homosexuellen

Handlungen habe man die Folge der Übersättigung, des

lasterhaften Ansschreitens so sehen, so zeigt doch der

Umstand, daß, wenn junge Leute Ton 15 bis 21 und TOn

21 bis 24 Jahren für derartige Handlungen bestraft

werden, doch bei denen wahrlich von einer Ubersättigung

nicht die Kede sein kann, und wenn ^Sie sich den Prozent-

satz ansehen, werden Sie finden, daß diejenigen Alters-

stufen, bei denen man möglicherweise von Überscättigung

reden krmnte, verhältnismäßig mit einem mir geringen

Prozentsatz vertrt tou sind. Also auch dieser Einwand

ist vollständig hinfällig auf Grund der durch die gericht-

lichen Handlungen gemachten Kri;ihrungen. Soviel ich

weiB, ist in den letzten zwei Jaiiren, — aus dem Jahre 1902

liegt die Statistik jetzt auch vor — die Zahl der wegen

homosexuellen Vergehen bestraften Personen noch etwas

gestiegen; aber sie liegt immer noch inneriialb des

Kähmens des ungefähren früheren Prozentsatzes.

Aber wie ^trht es denn nun: wie Tiele von denen,

die homosexuelle Handlungen begehen, werden denn be-

straft? Das ist nur ein so vevsehwindend geringer Bruch»

teil, daß die Ungerechtigkeit, die in dem Paragraphen

eia sich schon liegte nur noch um so größer und schrofiEer

erscheint, weil die weitaus meisten dieser Handinngen

nicht Tor den Stra&ichter gelangen. Nehmen wir mit
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dem humanitär-wissenschaftlichen Komitee an — und in

der Tat ist die Rechnung nicht in die Luft gebaut —

,

daß wir in Deutschland 1 260000 homosexuell veraulagte

Personen haben, und nehmen wir die Hälfte als Frauen,

80 bleiben 600000 homosexoell empfindende m&nnliche

Personen flbrig, und nehmen wir von diesen 600000 nnr

zwei Fftnftol, die das strafintindige Alter habeui so bleiben

248000, also rond ein Viertel homomosezaelle, erwachsene

strafmündige, mftnnlidie Personen in Deutschland &brig.

Nehmen wir weiter an, daß jeder Yon diesen 250000
Minnem wOdientlich einmal d^ bomosearaellen Akt voll-

zieht, so haben wir durch Multiplikation mit 52 eine

Anzahl TOn 18 Millionen homosexueller Akte, die jährlich

in Deutschland von Männern begangen werden, die also

strafbar sind, von denen also nur 538 oder 60ü v.nr

Bestrafung gelangen. Meine Herren, entweder muß es

mop^Hch sein, wenn einmal eine Strafbestimmung besteht,

dati der größte Teil der nach den Gesetzen nnn einmal

strafbaren Handlungen auch vor den Strafrichter gebracht

wird; oder wenn man dazu die Afjiclit nicht hat — und

man hat sie nicht dazu — , dann soll man die paar

Hundert, die nur dasselbe tun, was Hunderttausende

andere ton, nicht die ganze Schwere des Gesetzes fühlen

lassen.

Von außerordentlichem Interesse ist auch, wie sich

auf die einzelnen Oberlandesgerichtsbezirke die Ver-

urteilungen wegen Vergehens gegen § 175 TCrteilen. Ich

will dieses Verzeichnis nicht vorlesen; aber ich kann Urnen

sagen, was ich schon voriiin Herrerhob: wie der Trieb zur

Homosezualitftt weder abhftngig ist von dem Alter, noch

Ton dem Gtochlecht, nodi yon dem Berufe, noch Ton

der Beligion, so ist er audh nicht Ton der Gegend ab-

hängig. Wir haben sowohl in den Oberlandesgericbts-

bezirken im Süden wie im Oaten, im Westen wie im

Norden und im Zentrum des Deutschen Reiches flberall
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dieselben Prozesse. Mehr oder weniger hängt die An-
strengung Ton Prozessen ans § 175 von Zufällen ab —,

in den Großstädten kommen natürlich mehr solcher Pro»

zesse vor, weü eben die Ursachen des ADhäogigmachens

solcher Prozesse, die in der Begel mit Erpressungspio*

zessen verquickt werden, in den großen Städten eher

gegeben sind ab in den kleinen.

Nnn wird in dem Kommissionsberichte gesagt, daß

wir TOn der Strafbarkeit der homosexuellen Handlungen

um deswillen nicht Abstand nehmen kOnnen, weil durch

diese Handlungen die Gesundheit untergraben, die Wehr-
fthigkeit des deutschen Volkes geschwächt wOrdOi weil

Seuchen verbreitet werden, weil die Sittenlosigkeit im
allgemeinen vergrößert wilrde usw. Alle diese Gründe

klingen zwar leidlich, haben aber kein entscheidendes

Gewicht, treffen zum Teil auch nicht zu. Die Wehrkraft

des Reiches — wenn wir darauf eingehen wollen — wird

vielmehr geschwächt durch das endlose Wohnungselend

in den Großstädten, durch die schlechte Ernährung in-

folge der genngon Entlohnung der Arbeiter, durch viele

andere sanitäre Mißstände in großen und kleinen Gemein-

wesen, als durch die homosexuellen Handlungen. Sehr

bezeichnend ist ein Satz in dem Kommissionsbericht,

welcher lautet: es seien diese homosexuellen Aus«

Bchreitungen bei den Griechen und Römern und in

anderen Staaten immer nur aufgetreten, wenn das Staats-

wesen bereits im Verfall gewesen sei. Ich gebe diesen

Satz nicht zu, ich bestreite ihn. Aber wir wollen einmal

annehmeni er sei wahr. Was sagt er denn? Dann be-

weist das zahlreiche Aultreten der HomosezoalilAt, daß

Deutschland bezw. alle europäischen Staaten — denn in

den anderen sieht es nicht anders aus, nicht schlimmer

und nicht besser als in Deutschland —, daß dann aber

unsere europäische Kultur vor dem Verfall steht Dann
ist aber die Homosexualität nicht die Ursache des Yer-
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falls, sondern eine Wirkung des bereits begonnenen Ver«

falls. Und wie will man diejenigen, die in sich durch •

ihre andersgeartete Neigung nur eine Wirkung repräsen-

tieren, das entgelten lassen, was in den allgemeinen Veiv

hältnissen gelegen ist, worunter sie also ohne ihr persön-

liches Versohnlden und Zutun, ohne daß sie die Möglichkeit

hahen, dies Ton sich abzulenken, zu leiden haben? Gerade

der Satz im KommiBsionsbericht, der die fernere Straf-

barkeit und womöglich eine härtere Bestrafung rechtfer-

tigen soll, zeigt am besten, daß man auf gesetzgeberischem

Wege diesen Leuten nicht nahetreten soll, daß man nicht

etwas als strafbar filr sie erachten soll, woflEUr sie nicht

können und was, wie das schon herroigehoben ist, in

anderen Lftndem genau ebenso begangen wird, ohne daß

es dort als strafbar gilt.

Meine Herren, es sind neuerdings eine ganze Anzahl

Yon Fällen bekannt geworden, in denen die homosexuellen

Handlungen zu Gerichtsverhandlungen geführt haben.

Einige dieser Verhandlungen enthüllen tieftraurige Seelen-

qualen, die bew( i-^jen, wie schwer die Homosexuellen zu

ringen haben, einmal mit ihrer Neigung und dann immer
mit der Gefahr, dem Strafrichter ausgeliefert zu werden.

Sie haben in den letzten Wochen in Berlin mehrere dieser

Prozesse gehabt. Ich erinnere an den Landgerichtsdirektor

Hasse in Breslau. Der Mann ist eigentlich zufällig, und

zwar infolge einer Verabredung Ton mehreren dieser

männlichen Prostituierten, mit einem dieser jungen Leute

in Berührung gekommen. Sie haben ihm gedroht, ihn

anzuzeigen, und innerhalb einer Anzahl von Jahren hat

dieses Verbrecherkleeblatt aus dem Manne nicht weoiger

als 40000 Hann herausgepreßt in kleinen und großen

Summen. Sie haben immer aufs neue gedroht: wenn du
nicht zahlst, dann zeigen wir dich an, — so daß er

schließlich keinen anderen Weg zur Rettung wußte> als

hier in Berlin mit dem einen zusammenzukommen und
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ihm eme vermeintliche Revolverkugel vor den Kopf zu

zu jagen. Die Patrone enthu It aber nur Schrot, so daß

der Betrefleude nur eine Verwundung erhielt und bald

wieder geheilt werden konnte. Hasse hat sich dann der

Behörde selbst gestellt und ist vor einiger Zeit aus der

Untersachungshaft entlassen worden. Meine Herren, das

ist nur ein Beispiel. Wenn Sie aber die Monatsberichte

des wissenschaftlich-humanitären Komitees lesen, welches

mit großer Sorgfalt alle diese Verhandlungen, die bekannt

werden, zusammenträgt» da werden Sie jeden Monat nicht

zwei oder fünf, sondern zehn bis zwanzig Verhandlungen

finden, Von denen bei jeder wieder das A und % ist: durch

Erpressung werden die homosexuell Veranlagten in einer

Weise geschröpft, in einer Weise in ihrem Seelenfrieden

zerrüttet, daB man selbst dann dieses Mitleid mit den

Leuten haben muß, wenn* man als normal veranlagter

Mensch diese Handlungen absolut nicht versteht und Ter-

abscheuen möchte. Meine Herren, die Zahl der Selbst-

morde ist eine außerordentlich starke, und sehr iiäufig

weiß man nicht, worauf diese zurückzuführen sind. In

sehr vielen Fällen dürfte eben die homosexuelle Ver-

anlagung der Unglücklichen der wahre Grund dazu sein.

Es sind unter denen, die die Petition unterschrieben

haben, meiirere, die noch Bemerkungen gemacht haben,

und dann mehrere, die darauf hinweisen, welch außer-

ordentliches Elend die Gerichtsverhandlungen, w-elche der

§ 175 notwendig macht, über einzelne Familien gebracht

hat Da schreibt der eine:

Hoffentlich gelingt es, jene Uoglikcklichen yom § 175

zu befireien mit den Ausnahmen, die gerecbterweise

zugestanden werden müssen. £inen der Unglttcklichen

aus einer Familie, die mir ans Herz gewachsen ist^

kenne auch ich und sehe mit Herzeleid auf seine ver-

nichtete Existenz, die er^ an der Botschaft in Rußland,

England usw. gegründet hatte.
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Ein anderer bemerkt:

Durch das Polizei- und gericlitliche Verfahren wird

leicht die Sittlichkeit mehr Tdrletzt als durch die

Straftat seU)er.

dritter schreibt:

Mit Vergnügen ergreife ich die Gelegenheit, bei der

Umänderung des § 175 mitzuwirken, dessen Bedenk*

lichkeit sich mir im Prozeß eines erwachsenen SchUlers,

den ich im Prozeß zn beleumunden hatte, zorEvidens

erwiesen hat.

.

Meine Herren, in den Akten oben in der Begistratar

befindet sich in den EommisstonsTerhandlangai von

1870/72 eine sehr interessante Stelle. Da beantragte

das Kommissionsmitglied t. Lücke dne Beseitigung des

Satzes, daß der G^eschlechtsrerkehr mit Tieren strafbar

sein solle, und zwar beantragt er die Beseitigung des

Satzes mit der Begründun;^', „der Wuabch sei ihm von

einer Seite zugetragen worden, von welcher er die An-

nahme nicht ohne weiteres habe abweisen wollen". Meine

Herren, es ist ein offenes Geheimnis, daß, wenn auch

homosexuelle Neigungen in allen Schichten der Bevöl-

kerung, in allen Altersstufen, in bpiden rreschlechtern,

in allen Berufsarten zu finden sind, unter dem § 175 die

gesellschaftlich hochstehenden Kreise viel mehr zu leiden

hätten, wenn sie bestraft würden. — Und sehr häufig

wird, was an homosexuellen Handlungen in den hervor^

ragendsten Kreisen unter den „Erstklassigen'' begangen

wird, der Polizei bekannt; aber sie greift nicht ein.

Heine Herren, das ist eine Ungerechtigkeit. Wenn dann
einmal die Homosexnalit&t bestraft werden soll, so hat

die Polizei, so hat das GMcbt die Verpflichtung, jeden

ihr zur Kenntnis kommenden Fall ohne Unterschied des

Standes zur Anzeige und Bestrafung zu bringen. Das
tut sie nicht Warum ist denn im vergangenen Jahr die

Aushändigung des Testaments des yerstorbenen Polizei-
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direktors v. Meerscheidt-HüllesRem an das wiasenschaftlicli-

humanitäre Komitee veihmilert worden? Auf Grund seiuer

reichen Krfa]irungen hatte der verstorbene Polizeidirektor

Aktenmaterial zasaminengeatellt zur Aufhebung des § 175

oder zu seiner wesentlichen Einschränkung. Er hat

testamentarisch diese seine Aufschriften dem wissen-

schaftUck^hamanitären Komitee vermacht, und die Aus-

händigung dieses Testaments ist verhindert worden; das

wissenschaftUch-humanitärc Komitee ist noch heute nicht

im Besitz seiner ihm testamentarisch vermachten Gabe.

Und wartim? Die Anshändigung des Materials wnrde

damit begrOndeti es sei in dem Testament ^^tUebes

Material'' enthalten. Jawohl^ meine Herren, es irird eine

ganze Menge amtlioheB Material darin enthalten sein, die

Namen yon Dutzenden der hoch- und hdchststehenden

Personen, Ton denen der Polizeidirektor gewußt hat, daß

sie homosexuelle Neigungen haben, daß sie sich homo-

sexuell hefötigen, daß sie also nach dem § 175 des Straf-

gesetzbuchs in seiner jetzigen Fassung strafbar sind. Man
hat es aber nicht Wort haben wollen. Ja, wenn man

so sich scheuen muß, der Öüentlichkeit. dem wissen-

schaftlich-humanitären Komitee das Material zu liefern,

dann muß es in der Tat schlimm aussehen. Aber

dann ziehe man auch die Konsequenzen. Kennt man
diejenigen Leute in den hohen und höchsten Kreisen,

welche sich homosexuell betätigen, und weiß man, daß

sie trotzdem charakterfeste Leute sind, so soll man es

auch auf die anderen übertragen und den Paragraph

aufheben beziehungsweise so einschränken, wie es sich ge-

bührt Von den in den letzten Jahren bekannt ge«

wordenen Fällen yon Homosexualität erinnere ich nur an

den G^roßindustriellen im Rheinland, in Essen, an Krupp.

Ja, meine Herren, alle Welt weiß das. Ist Krupp

etwa um deswillen von Ihnen weniger geachtet worden,

weil er mit dieser anormalen Neigung belastet war? Also,
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wenn man in dem einen Falle weiß, wariirn /.ieht man
denn nicht die gesetzgeberischen Konsequerizeii. Ich er-

innere ferner an den Fall Ackermann, den Öohn des

langjährigen Lan(]tnn:spr*äsidenten in öachsen. Auch da

ist erwiesen, daß der Mann eben nicht anders konnte,

obwohl er sich möglichst bemüht hat, diese Neigungen

sa unterdrücken. Die Neigungen sind eben stärker als

sein Wille gewesen. Dafttr kann er nichts, meine Herren.

Sollte denn nicht jedem von uns bekannt sein, daß wir

gar nicht au weit zu laofen brauchen, um homosexuelle

Männer namhaft zu machen. Ja, wenn wir denn aber

wissen^ daß homosexuell yeranlagte und homosexuell sich

betätigende Leute fast in unserer Nähe weilen, warum
wollen wir dann nicht die Konsequenzen ziehen? Es
wäre wirkUoh mutiger von den Betreffenden, die von der

Natur derartig yeraalagt sind und welche unter dem
jetzigen Bechtsznstande» unter der jetzigen Fassung des

§175 schwer leiden müssen, offen aufzutreten und zu

sagen: ich bin einer von denen, und ich weiß, wie un-

gerecht es ist, daß man im Strafgesetz eine Bestimmung

hat, die etwas bestraft, wofür der Mensch nicht verant-

wortlich gemacht werden kann.

Meine Herren, daß der § 175 ins neue Strafgesetz,

wenn es erlassen werden wird, nicht m der jetzigen Fassung

aufgenommen wird, dafür scheint ja eine Mitteilung zu

bürgen, die in unserer Kommission vom Kegierungs-

ertreter gemacht wurde. Der Regierungsvertreter lehnte

zwar ab, irgendeine feste Stellungnahme der Regierung

zu dem Oesetzentwurf hier zu äußern, aber er sagte, daß

der Reichskanzler die Petition des wissenschafthch-

humanitären Komitees, welche auch ihm zugegangen sei,

als Material zu den Akten habe legen lassen, welche für

die Bearbdtnng des neuen Strafgesetzes aufgespeichert

wären. Heine Herren, da ist in der Tat der Reichs-

kanzler dem humanitären Komitee noch weiter entgegen-

JabibiMb TD. 68
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gekommen als die Petition skommission des Reichstages.

Die Petitionskomraissiou des Reichstages beschließt Über-

gaDg zur Tagesordnung. Sie verschließt immer noch

einmal ihr Auge tot den Tatsachen, die nun einmal

nicht weggeleognet werden können. Ja, meine Herren^

damit kann man die Welt nicht ändern, dafi man immer

und immer wieder sagt: wir ändern nicht, es bleibt bei

dem früheren Beschlüsse. Ich werde d&rum den Antrag,

den wir schon in der Kommission gestellt haben, nämlich

auf Überweisung dieser Petition zur Befücksiditigung,

hiemach erneuern. Meine Herren, die Hauptgrandlage^

der Hanptirrtnm, yon dem wir ausgehen, ist der, den ich

schon im Eingang meiner Ausföhrungen erw&hnte, daß

nämlich die Oegner der Petition von der durchsus irr-
^

tümlichen Meinung ausgehen, der Mensch besitze einen

freien Willen. Das ist eben in dieser Weise nicht der

Fall. Die Willensfreiheit der Alcüschen ist weder eine

angeborene, noch eine gleiche, noch eine gleich Starke.

Nur wenn die Willensanlage des Menschen geschult

erzogen ist, dann knim der Mensch willensstark werden,

über seine Entschließungen mit mehr oder weniger Sou-

veränität schalten und walten. Aber, meine Herren, über

die Natur und gegen die Natur den Willen zu zwingen,

das ist die Askese, die wir als lächerlich verurteilen, die

wir zu den zum Glück überwundenen Verirrungen der

früheren Zeiten zählen. Die Naturanlage, die den einen

oder anderen zur Homosexualität zwingt, nach den Unter-

suchungen viele zwingt, ist eine solche, bei der der freie

Wille aufhört, beziehentlich bei der wir gar kein ßeoht

haben, zu yerlangen, daß diese Leute gezwungen werden,

auf die Belfttignng dieser Naturanlage zu Terziohten.

Sie müßten dadurch verzichten auf einen wesentlichen

Teil des OltLckes, auf das jeder Mensch Anspruch hat,

und das die anderen Menschen ungestört betätigen können.

Wir begreifen es vielleicht als nicht homosexuell Bean-

Digitized by Google



— 996 —
lagte nicht, daß der Mann mit dem Manu in geschlecht-

lichen Verkehr treten kann. Was würden wir aber \vohl

sagen, wenn die Homosexuellen in der Mehrheit wären

und Gesetze machten und sagten: die heterosexelle Be-

tätigung des Geschlechtslebens i%i etwas Anormales? Wir
haben also kein Rechte den § 175 in der jetzigen

Fassung aufrecht zu erhalten.

Der § 175 ist wirkungslos insofern, als nur ein

gans Terschwindender Bruchteil der hieriier gehdrigen

Handlungen y nur ein winziger Bruchteil eines einzigen

Prozents zur Bestrafung gelangt. Der § 175 ist ungerecht»

weil er bei der Frau dieselben Handlungen aofier Strafe

läßt, die beim Manne bestrafit werden. Der § 175 ist

unwissenschaftlich, weil er zur Voraussetzung Sachen hat,

die wissenschafUich widerlegt sind, — kurz und gut, es

gibt nicht einen stichhaltigen Grund, welcher für die

Beibehaltung des § 175 in seiner jetzigen Fassung spricht.

Wohl aber bringt die Petition, unterzeichnet von Tau-

senden von tüchtigen Gelehrten, Künstlern, Medizinern^

StaatsrechtskundijTpn usw.. Gründe bei, die jeden Vor-

urteilslosen über/rügen müssen. Damm beantragen wir,

was wir schon in der Petitionskommission beantragt

haben: die Überweisung zur Berücksichtigung.

Meine Herren, wir sind hier Gesetzgeber; da haben

persönliche Vorurteile zu schweigen, da haben wir auch die

überlieferten, auf der Erziehung und auf anderen Faktoren

beruhenden Meinungen TÖllig zu revidieren. Es steht

or uns ein Problem, — und das Problem wird gelöst

werden. Es handelt sich darum, ob noch Iftngere Jahre

Taasende und Zehntausende von an sich ungltLcklichen

Menschen noch unter eine Strafbestimmumg gestellt werden

sollen, die ein Ausnahmegesetz der schlimmsten Art ist

Ueine Herren, wir haben die Pflicht, gesetzgeberisch ein-

zugreifen, und daram ersuche ich Sie, dem Antrage zu«

zustimmen« die Petition des humanitär-wissenschaftlichen.

68*
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Komitees wegen Aufhebung des § 175 des Strafgesetz-

buchs dem Herrn Reichskanzler zur Berückäichligung zu

überweisen.

Vi/epräsident Dr. Paasche: Das Wort hat der Herr

Abgeordnete Dr. Thaler."

Dr. Thaler, Abgeordneter: Meine Herren, der Herr

Abgeordnete Thiele war Mitglied der Kommission, deren

Votum Ihnen heute vorgelegt worden ist. Der Herr

Abgeordnete Thiele war bei der Beratung der Petition an-

wesend. Der Herr Abgeordnete Thiele war bei Prüfung des

Berichts zugegen und tätig. Der Herr Abgeordnete Thiele

(Lachen links)

hat dem Herichte gegenüber geschwiegen.

(Zumfe links.)

Der Herr Abgeordnete Thiele hat dem Bericht seinen

Namen beigesetzt

(Zurufe links),

und er liegt Ihnen vor. Der Herr Abgeordnete Thiele

hat heute erkllirt» daß der Berichterstatter in leidenscbaft*

licher Weise, rielleicht geleitet von der AnB<dianung jener,

die ein berOhmter Gelehrter als mit Dummheit und mit

Böswilligkeit ausgestattet hingestellt hat, den Bericht

erstattet habe, und der Herr Abgeordnete Thiele hat

infolgedessen geraten, die Angelegenheit recht leiden-

schaftslos /AI beraten. Inwieweit der Herr Abgeordnete

Thiele seinen Wunsch wahr gemacht, gänzlich von der

Person, gänzlich von alten Traditionen, von Moral,

Geschichte, Ethik, von freiem Willen abzusehen und nur

die Ergebnisse einer rein wissenschaftlichen Forschung

zugrunde zu legen, das haben Sie soeben gehört. In-

wieweit es dem Herrn Abgeordneten Thiele gelungen

ist, mehr als Behaaptuugen aufzustellen nach dem alten

Grundsatz:

Wenn Du auslegst» sei frisch und munter,

Legst Du nicht aus, so lege iinter!
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— das kann ich getrost dem hohen Hause überlassen.

Ich war eigentlich gespannt, zu hören, inwieweit jene

Ergebnisse eines positiven humanitär-wissenschaftlichen

Forschens heute Tor diesem hohen Hause einmal sachlich

dargelegt würden. Ich habe aber eigentliche GrOnde

nicht gehört Damit ich nun nicht selbst dem Vorwurfe

begegne, daß man fernab von Wissenschaftlichkeit,

sondern mit Voreingenommenheit eine so wichtige Frage

behandle, will ich mich bestreben, nur jene Personen

sprechen zu lassen, welche als die Vertreter der Wissen-

schaft erscheinen und nur jene Tatsachen und Anschau-

ungen Torftthren, welche sich als das Ergebnis jener

Wissenschaft darstellen, jener Wissenschaft, um deret-

willen Herr Dr. Magnus Hirschfeld mit seinem humanitär-

wissensclialtlichen Komitee von der ganzen Welt verlaugt,

daß sie die tausendjährigen Grundsätze und Resultate

der Philosophie, d«r Ethik, der Moral, der Religion, der

Geschichte einfach in den Papierkorb werfen. Das hu-

manitär-wissenschaftliclie Konutee verlangt also nur die

Berücksichtigung einer Wissenschaft. Lassen wir deshalb

deren Vertreter zu Worte kommen, lassen wir insbe-

sondere die Mediziner und Physiologen sprechen. Was
sagen diese Herren über die Ihnen vorgelegte Frage?

Die Neuzeit, so meint Herr Abgeordneter Thiele, habe

eine Menge von Resultaten gezeitigt, welche wir würdigen

mtlssen; sie habe den Beweis geliefert, daß die Homo-
sexualität der Ausfluß eines allgemeinen Naturgesetzes

seL Nun gut! Dann muß sie naturgemäß sein, dann

kann sie aber nicht zugleich die Folge einer Krankheit»

eines irregulären Naturzustandes sein. Das wäre ja ein

Widerspruch. Was behaupten nun die Vertreter dieser

angeblich allein maßgebenden neueren Wissenschaft? Ich

sage: alles Mögliche behaupten sie, was sich nicht zu-

sammenreimt. Wenn man ihre vielen Kompendien mit-

einander vergleicht, so ist man am Ende der Lektüre
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über den Kernpunkt so wenig aufgeklärt wie beim Be-

ginne. Die einen nehmen eine Krankheit als Ursache

aOt die anderen erblicken die Ursache in einer Natop-

anlage. Dr. Magnus Hirschfeld unterscheidet in seinem

Jahrbuch für sezaelle Zwischenstufen, VI. Jahrgang,

sogar drei Meinungen, deren erste die kontr&re Sexual-

empfindung stets als krankhaft^ als Symptom einer all-

gemeinen Degeneration, während die zweite in ihr ein

vereinzeltes Krankheits^ymptom erblickt, nnd eine dritte

sie nicht far krankhaft, sondern für einen Teil eines

Degenerationsznstandes hält. Was ist nun das Biohtige?

was das untrügliche Ergebnis der so viel genesenen
Wissenschaft?

H0ren wir demgegenttber jenen Autor, welcher die

Frage der Homosexualität überhaupt zum ersten Male

wisseuacliaftlich auizuroileu bestrebt war, Johann Ludwig

Caspar. Dieser steLte 1852 die Theorie auf, daß es

Personen gäbe,welche einenihrem ausgebildeten Geschlechte

nicht entsprechenden perversen Geschlechtstrieb besitzen.

Er nimmt schun Perversität an, also Verkehrtheit,

Degeneration, Naturwidrigkeit. Wir wollen festhalten:

Caspar gehl demnach nicht von der Anschauung aus, daß

die Homosexualität naturgemäß sei, befindet sich sohin

zweifeUos im Widerspruche mit der Theorie vom so-

genannten dritten Geschlechtei von welcher die Neueren

ausgehen. Wenn die Wissenschaft den Anspruch erheben

will| überhaupt oder gar ausschließlich maßgebend zu

sein, dann sollte sie doch, meine ich, vor allem selbst

wissen, was sie behaupten will, nicht aber alle möglichen

Theoreme aufstellen, welche unter sich im offenbaren

Widerspruche stehen. Caspar war überdies der erste, der

die Vermutung aussprach, daß der Päderastie in manchen

Fallen gdstige Abnormit&t zugrunde liegt Dieser

Standpunkt ist nun im neuesten Jahrbuche des bumani-

iSaea Komitees von 1904 Seite 6 entschieden aufgegeben,
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wenn es dort heißt: ,,Alle Arzte stimmen darin überein,

daß die konträre Sexualempfindung nur eine krankhafte

Erscheinung leichteren Grades und niemals eine eigent-

liche Geisteskrankheit im engeren Sinne darstellt/' Den
Beweis für seine Lehre macht sich nun Caspar sehr leicht

Er beroft sich dailQr, daß jdie geistige Abnormität herror-

gegangen sein könne ans einer natürlichen Neigung zum
eigenen, bei gleichzeitiger Abneigung gegen das andere

Geschlecht, auf SeLbstbekenntnisse eines P&derasten,

welche er I86S Teröffentlichte — gewiß eine recht lautere

QaeUe, fast so tlberzeugend wie die von dem Herrn Ab-

geordneten Thiele zitierten vielfachen Enqueten, welche

der Herr Dr. Magnus Hiischfeld jttngst veranstaltet hat^

und welche diesem eine gerichtliche Bestralung ein-

getragen haben.

Bald nach Caspar teilte Griesinger einen ähnlichen

Fall mit und machte auf die erbliche Veranlagung zur

Geistesstörung aufmerksam, — wieder die Geistesstörung,

von der die Petenten annehmen, daß sie heute nicht

mehr akzeptabel sei.

Nach Caspar beschrieb Westphal, den auch Herr

Kollege Thiele angeführt hat, mehrere derartifio I>e-

obachtuiigeii bei einem männlichen und weiblichen Indi-

viduum und legte dieser Erscheinurip^ /u'3rst den Namen
„konträre Sexualemptindung" bei, der ihr seitdem geblieben

ist, und der darin gefunden wird, daß das hiermit be-

haftete Individuum infolge prinzipieller Unerregbarkeit

durch das andere Geschlecht die Möglichkeit hetero«

sexueller ßefriedigung nicht besitzt. Westphal faßt die

konträre Sexualempfindung als Teilerscheinung neuro*

pathischer, nicht psychopathischer Zustände auf, zumeist

des angeborenen mit Hysteroepilepsie vwbandenen
Schwachsinns, wof&r ich Straßmann^ „Lehrbuch der ge*

ricbtlichen Medizin*S 1895^ S. 119, als Beleg anfiihre.

Einer der Hauptvertreter der neuen Lehre ist Ulridis,
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ein ehemaliger hannövenacher Assessor. Dieser spricht

zum ersten Male von „Urningen**, deren einer er selbst

war. Ich habe ihn persönlich gekannt^ als ich in Würz-
burg studierte. Da lief der Mann mit fahlem Gesichts-

ansdruck und schlotternden Knien in der Stadt hemm,
und, meine Herren von der Linken, Sie werden allerdings

wenig darauf geben, was ich mir gedacht habe, aber ieh

gebe Ihnen doch die Versicherang: wenn ich mir den

Gottseibeiuns vorstelle, dann brauche ich nur an den

ehemaligen hannö?erischen Assessor a. D., an den Urning

Ulrichs zn erinnern, wie er hohlen nnd sdienen Blickes

mit seinem Stock unter dem Arm einsam in den Strafien

henimschlich.

(Heiterkeit]

Dieser Ulrichs spricht iJso von „Urningen'', bezugnehmend

aof eine Stelle in Piatos „Gastmahl", wo zwei Aphro-

diten unterschieden werden. Sie sehen: sehr natur-

wissenschaftlich und physiologisch. Ulrichs oder „Numa
Numantius'' hat in den sechziger Jahren in einer Reihe

von Schriften, die sich durch auffallende Titel, wie

„Gladius furens", „Vindex'', „Vindicta", „Inclusa". .,For-

niatrix", „Ära spei'' usw. auszeichnen, für seine aiiL'el»-

lichen Leiden§geno8seu das Wort ergriffen. Er hält die

Urningslicbe für ebenso berechtigt wie die heterosexuelle,

und verlangt — damals schon — nicht nur die Auf-

hebung der Btratl^estimmungen, sondern auch die staat-

liche Genehmigung von Ehen zwischen Mitgliedern des-

selben Geschlechts, indem er ähnlich wie die hentigen

die Zahl der konträrsexual empfindenden M&nner vn-

verh&ltnismäßig groß angibt. In der Juristenversamm-

Inng zu München im Jahre 1867, sicher nicht bei Menschen
mit antiquierten Anschauungen , rief er mit seinem An-

trag; auf fierision des StrafgesetBCS zagansten der natur-

widrigen Geschlechtsbefinedigung allgemeine Entrüstung

herTor, und von da an Terstummte seine Huse.
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Eine große Zahl von Fällen hat nun Krafft-Ebing

in seiner „Psychiatria sexuaUa'^ 1898 und in seiner

Schrift: „Der Konträrsexuelle vor dem Strafrichter^' 1894

mitgeteilt und ein förmliches System für diese und ähn-

liche Stdnmgen entworfen. Er unterscheidet zwischen

angebomer und erworbener Homosexualität, während auch

dieeen Standpunkt gerade wieder die meisten Neueren

Terlassen haben, ein Beweis iür die Sicherheit aller dieser

wissenschafklichen Forschung^, deren unbedingte An^

nähme Herr Abgeordneter Thiele uns empfiehlt, wenn er

ausföhrt: wenn 4000 und 5000 Oelehrte im Deutschen

Beidie so etwas sagen, dann hat alle weitere Kritik ein

Ende, dann haben wir das als zutreffend anzunehmen!

Wie sonderbar klingt das zusammen mit det Behauptung:

wir sind diejenigen, die die Frage nur wissenschaftlich

Tcrfolgen, welche sich von hergebrachten Meinungen

anderer ganz frei gemacht haben 1 Also durch die Unter-

Schriften von 4000 und 5000, welche die Petition ein-

fach unterzeichneten, sind wir gedeckt und brauchen

v.n keine kritische Untersuchung. Das ist gewiß recht

wissenschaftlich.

(Heiterkeit.)

Was den Wert dieser Petition und solcher Unter-

schriften anlangt, so erlaube ich mir, hierüber überhaupt

meine eigene Meinung zu haben. Ich halte nämlich von

solchem Unterschnftensammeln nicht sonderlich viel und
kenne auch andere erfahrene Leute, welche sich durch

solche wohlfeile Unterschriften nicht sehr imponieren

lassen. Vielleicht wäre es interessanter, statt der 4000

oder 5000 Leute^ die ihren Namen hergegeben haben,

diese Petition zu unterschreiben, jene kennen zu lernen,

die im deutschen Yaterlande unter rund 60 Millionen

ihren Namen zu einer solchen Unterschrift nicht her-

gegeben haben. Ich meine, diese Leute müßten uns viel

mehr imponieren. £in Arzt aus Mflnchen z. B. hat seine
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Unterschrift verweigert, weil er die ganze Geschiclite als

einen Faustschlag in das moralische Empfinden des

deutschen Volkes, als die Verbreitung einer sittlicheu und

psychischen Seuche im deutschen Vaterland betrachtet

(Sehr richtig! in der Mitte und rechts.)

Ich geli'j sogar so weit, zu glauben, daß unter den

Unterzeichnern der Petition sich solche befinden, welche

in oberflächlicher, gutmütiger Weise, vielleicht in Leicht-

fertigkeit und ohne Kenntnis der Materie und ohne Er*

wägung ihrer Tragweite ihren Namen hingesetzt haben,

und daß hei Unterzeicfanüng der Petition Tielleicbt mancher

Schwindel yoigekommen ist Von solchen aber wollen

wir uns alle nicht beeinflussen lassen in unserer Beratung;

Erinnert man sich doch überhaupt bei Durchsiebt der

Namen biswellen des Dichterwortes:

6s tut mir in der Seele web.

Daß ich dich in der GhseUschaHt seb*.

(Eeiterkeit)

Von einer Unterschrift weiB icb auf Grund persönlicher

Becherchen bei der Polizeibehörde des Ortes, daß ein

Tr&ger dieses Namens dortselbst nicht eadstiert bat;, —
wieder ein Beweis von der Sicherheit der yielgerOhmten

Enquete der Antragsteller. Jedenfalls imponiert mir die

bloße Unterzeichnung der Petition im Wege der Kollekte

schon deshalb nicht, weil ich die Genesis dieses Ver-

fahrens nicht kenne, und weil erfahrungsgemäß das Papier

im Deutschen Reiche auch im Jahre 1904 sehr bilhg

und geduldig war.

(Heiterkeit)

Ich verlasse Krafi't-Ebing und will auch nicht von

Schopenhauer sprechen, der, oline Mediziner zu sein, eine

eigenartige philosophische Anschauung über diesen Gegen-

stand vorgetragen bat, welche allerdings von diesem

Platze aus schon aus JöUlckaichten für die Ohren und

Herzen Dneingeweibter vor der weiten Öffentlichkeit
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besser nicht wiedergegeben wird. Uber Krafl't-Ebing geht

Albert Moll hinaus, dessen Ideen sich im wesentlichen

mit jenen von Ülrichs decken.

Aus dem G-esagten ergibt sich, daß die Autoren,

welche sozusagen die Väter dieser neuen Lehren waren,

unter sich selbst noch lange nicht klar und einig sind.

Hierzu kommen indes noch die Meinungen ihrer Gegner,

unter welchen ich in erster Linie Dr. Koche, Handbuch
der gerichtlichen Psychiatrie, 1901, erw&hne. Er sagt:

Trotz der im allgemeinen anzuerkeimenden Mächtig-

keit des Ghesohlechtstriebs ist für den einzelnen Ftdl

die Tatsache nicht zu Tergessen, daß der geistig und

gesund erwachsene Mensch imstande ist, den Trieb zu

beherrschen.

Heir Kollege Thiele, das klingt beinahe so, als wolle

der Gelehrte behaupten, der Mensch habe Freiheit des

Willens. Sie sehen also, es gibt auch im Jahre 1901

noch Gelehrte, welche an jener antiquierten, mittelalter-

lichen Auffassung festhalten, und zu diesen rechnen wir

uns vorlautig auch noch.

Hoche sagt weiter:

Der Geschlechtstrieb ist dem Nahrungstrieb ohne

weiteres gleichzusetzen. Beschäftieriing der Phantasie

mit erotischen Vorstellungen, Müßiggang, Übernährung

u. dgl. sind Faktoren, die den Geschlechtstrieb eine

übermäßige Roll<> im einzelnen Lebon spielen lassen.

— Da hätten wir ja so beiläutig eine Erklärung dafür,

wieso es dahin gekommen ist, daß eine so große Menge

von Menschen sich mit diesen unsauberen Dingen be«

fassen. —
Die beliebte Darstellung, als ob Indinduen, welche

durch äußere Umstände an der normalen Befriedigung

des Geschlechtstriebs Terhindert sind, dadurch in die

Notlage kommen, zu anderen abnormen Mittdn zu

greifen, ist als eine weit über das Ziel hinausgehende
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Übertreibung zurückzuweisen. Es wird hierbei über-

sehen, daß Mäßic^keit der Lebensführung, ernste Arbeit,

sachlich iuteressiur* Ilde Beschäftigung den (Teschlechts-

trieb des normaleu Meoschen sehr wohl in tSchranken

zu halten vermögen.

Und das nimmt man gerade von jenen Leuten an, deren

Wortführer sonst der Herr Abgeordnete Thiele ist, die

n&mlich nicht in der Lage sind, durch übergroße Genüsse

des menichlichen Lebens in übertriebene Beiszustände

Tersetzt zu werden.

Auch für die ganz reinen Fälle

— sagt Hoohe — das sind die KontrSisezuellen —
stOBt die Annahme eines angeborenen abnormen Triebs

ans allgemeinen physiologischen Ghrftnden auf schwere

Bedenken. Es gibt kein m&nnliches Gehirn nnd kein

weibliches Gehirn, sondern nnr ein Ghhim Ton Ifinnem
nnd ein Gehirn Yon Franeo.

XJnd in Bhnlicher Weise sagt Straßmann, Lehrbnch der

gerichtlicben Medizin

:

Die Mehrzahl der Psychiater stimmt mit mir darin

überein, daß das Angeborene nicht die abnorme sexuelle

Yeraiilagung ist, uüd daü die Eiitätchung konträr-

sexueller Neigungen in diesem Gehirn durch zufällige,

gelegentliche Umstände bedingt wird. Eine besondere

anthropologisch verschiedene Menschenklasse der Ur-

ninge können wir nicht als nachgewiesen anerkennen,

und deshalb

— erklärt der Gelehrte —
betrachten wir das Fortbestehen des § 175 als durch-

aus unbedenklich.

Der Geheime Medizinalrat F. Hüpeden, ^^Gerichts-

saal'S Stattgart 1895, sobin gleicfalalls ein neuerer Antor,

fiUirt aus:

Die Behauptung Krafft-Ebings, daß die Päderastie ein

meist unverschuldetes Gebrechen sei, halte ich för
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unerwiesen und unnchtig und ebenso UDgerechtfertigt

den Vorwurf, welchen er der Justiz macht, wenn sie

die Päderastie bestraft. Nach dem Grundsatze, daß

es besser ist» wenn der Einzelne leidet» als die Ge-

samtheit» ist es gerechtfertigt» den Kontrasexnalen alle

Arten der Befriedigang durch die Strafe abzuschneiden»

durch welche die Gesamtheit ge&hrdet wird. Die

meisten Delikte werden' in dem Gefähle ansgeflbt

werden» daß sie natfirlich und zweckentsprechend sind.

Oft sind es mächtige Triebe, die zur Übertretung des

Gesetzes yeranlassen. Wollte die Justiz sich durch

Rücksicht auf angeblich unüberwindliche Triebe be-

stimmen lassen, das Schwert ans der Hand zu legen,

so würde sie dem Grundsatze „salus publica suprema

lex esto" ungetreu werden und ihrer erziehlichen

Wirkung verlustig gehen. Auch der geschlechtlich

normal Emptindende befindet sich häutig in einer

Notlage

— ein Umstand, der ja in der Regel bei Prüfung dieser

Frage außerordentlich auBer acht gelassen wird. Denken

wir an FranpnRperROTien, denen es nicht beschieden war,

eine Ehe einzugehen. —
Es kommt demnach Hüpeden zu dem Schlüsse:

£s ist nicht erwiesen, daß die angeborene Kontra-

sezualität Hauptursache der Päderastie sei. Die Kontra-

Bexualität begründet an sich keine Straflosigkeit.

— Nicht einmal die strenge Form der Kontrasexnalität

läßt der Gelehrte als eine Ursache für die Straflosig-

keit zu. —
Diese tritt nur ein bei zugleich bestehender Aufhebung

der freien Willensbestimmnng.

Und dieser gegenüber gewährt § 51 des Strafgesetzbuchs

genügenden Schutz» wie bei jeder Art Ton Delikten, wenn
die Zurechnungsfähigkeit und strafrechtiiche Verantwort*

lichkeit angezweifelt wird.

Digitized by Google



— 1006

Rartalowitsch in seiner .,iLntwickliing der llomo-

sexualität^S ,,G^richt88aal'', Band 43, Seite 110, tadelt an

dem Bnehe KraffUEbings, daß er

dieLtIge der TerlogenBten Basse, n&mlicli der Kontrftren

und Perferten, etwas su berettwüUg an&ehme und

meint« die Homosezaellen seien Lügner, nnd wenn sie

on ihrer Kindheit sprechen, suchen sie 8l<di rein zu

waschen oder sich dnrch Leidenschaft oder Gemdn«
heften interessant zn machen.

Das sind also jene Personen, die nach der Anschauung

der Peteiiteii so überaus erbarmungswürdig sind, weil

sie von einer eigenen Gemüts- und Natoranlage heim-

gesucht sind.

Hngo HOgel erU&rtim „Geiichtssaal" 1897, Seite 103:

Han kann sowohl Ton den Schriften Krafft-Ebings als

?on dem Buche Holls behaupten, daß manches darin

besser ungeschrieben gebliehen wftre, und daß diese

Schriften zweifellos unter den Perrersen größere Tei^

breitung haben als unter Fachleuten, mögen auch die

Pikanterien lateinisch niedergeschrieben sein.

Vorläufig ist die ganze Lt lire von der angeborenen

Verkehrtheit noch ein Luttgebiide, und die Berufung

anf klinische Beoliaciitimg und Unkenntnis des Gegners

kann von der Notwendigkeit, Beweise zu erbringen,

nicht entheben. Es gibt Verkehrte, welche als Knaben
das Laster übten, dann abgestumpft, an die Widerlich-

keit gewöhnt, feig und entnervt sich darauf berufen,

daß sie schon von Kindheit so waren. Das sind Ge-
borene. Die Minderzahl der Verkehrten sind es TOn

Kindheit Sehr fiele entdecken ihre Belastung erst,

nachdem sie das ganze Register tou Ausschweifungen

durchgekostet und Tor dem Strafrichter stehen; sie

dichten sich in der Zelle oder zu Hause lange Promo-

morias aus, besonders wenn sie medizinische oder
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pseadomedizinische Scbiiften Über die Verkehrtheit

gelesen haben.

Wer med hier nicht an die Literatur dee „Jahrbuchs

für sexuelle Zwischenstufen" erinnert?

Gewohnheitsdiebe will man lebenslänglich yerwahren,

Arbeitsscheue jshrelang in Arbeitshäuser stecken,

Trunkenbolde in Trinkerheilanstalten bringen und ent*

mündigen — Konträrsexuellc zum Ärgernis der Mit-

bürger oder zur steten Gefahr der Ansteckung iauien

lassen. Das begreife, wer da will.

Eine Autorität glaube ich Ihnen nicht verschweigen

zu können, das ist ein Mann, der eine durchaus freie

Weltanschauung hatte, der nicht im Banne einer von

Ihnen (zur Linken) so gering angeschlagenen ererbten

religiösen Meinung befangen war: das war der Ter-

storbene Professor Oeigel in Würzburg, eine altberflhmte

medizinische Kapazität Dieser sagt in seiner Mono-

graphie: „Das Paradoxon der Venus Urania**, 1869:

Die I^lerastie hat zu allen Zeiten und bei allen

Völkern neben der eigentlichen geschlechtlichen Liebe

als Ausnahme bestanden.

Überall, wo arbeitsame nnd freie Nationen im

Besitze gesunder bürgerlicher Institutionen Doch einen

harten Kampf um ihr Dasein kämpfen, schlagen neben

anderen Tugenden auch Ehrbarkeit und Beinheit der

Sitten ihren Sitz auf; aber überall da, wo asiatischer

oder europäischer Despotismus die ttppigen Schätze

unermeßlicher Reiche in seine Hauptstädte häuft, wo
allgemach jede Bürgertugend in dem entnerrenden

Streben nach Qennfi untergeht, wo ein Gato stirbt

und ein Trimalchio schlemmt, ttberall da schießt anoh

jedes Iiaster, mit ihm die pflichtreigessendste Wollust

und nicht am wenigsten jenes alterum Veneris genus

üppig empor.
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Bis auf den heutigen Tag knüpfte das öffentliche

Bewußtsein Spott, Verachtung uud Abscheu an dieses

Laster

— ein Laster, von dem Herr Kollege Thiele erklärt,

solch antiquierte Begrifie dürie man freilich bei der

Prüfung dieser delikaten Frage

(Heiterkeit)

nicht in die Wagscbale legen. —
Mit seiner Thes^ daB es Menschen gäbe, welclie

von Natur aus, angeboren, mit rein männlicher Körper-

besebaffenheit, aber mit rein weiblicher Seele und

Neiguiig ausgestattet seien — anima muliebris in cor-

pore Tirili — , wird Herr Ulrichs bei den Vertretern

der Wissenschaft wenig Glück haben.

Die einheitliche Natnranschanung b&lt auch hente

noch in ToUem Einklänge mit dem gesunden Menschen-

yerstande und dem öffentlichen BewuBtsein die Pä-

derastie für einen bewußten, daher Terantwortlichen

Exzeß gegen das Sittengesetz, für eine monstrüse Ans*

Schweifung zügellosen oder irregeleiteten Geschlechts-

triebes, für eine Ausgeburt und Folge ungesitteter,

barbarischer oder wieder in barbanäclie Unsittlichkejt

zurück versinkender staatlicher Zustände, für ein drasti-

sches Wahrzeichen des Mangels oder der Auflösung

jeglichen Pflichtgefühls, für eine Schandsäuie des

menschlichen Namens.

Wird Herr Ulrichs auch fernerhin es wagen, die

subjektive Stimme seiner anima inciusa gegen das

Bewußtsein der ganzen Menschheit in die Wagschale

zu werfen?

Wir halten sie für subjektiTC Täuschung, für

Halluzination oder Illusion , wenn dauernd , für fixe

Idee oder Monomanie.

Das Recht, Päderastie zu bestrafen, kann dem
Staate gar nicht bestritten werden.
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Und hiermit Terlasaen wir Sie, Herr Ulrichal Ver-

Bckwiiideii Sie! Saufen Sie sich gefiUligst mit Huren

25000 ümingen
— damals waren es nnr 25000« jetst sind es schon

1200000 ^
am Nordpol an; aber Terschonen Sie gütigst unsere

deutsche Erdo mit Ihrer Gegenwartl

(Heiterkeit)

— So Geigel im Jahre 1864.

Gleichwohl benutzte man die Schriften von Eraift-

Ebing zur Agitation gegen § 175 und bildete dieses be-

rühmte humanitär-wissen schaftliche Komitee, an dessen

Spitze Herr Dr. Magnus Hirschield in Charlottenburg

steht. Dasselbe entfaltet nun eine nngerneine Tätigkeit

und reichte diese Petition ein. Das Komitee und seine

Anhänger verlangen für alle Konträrsexuellen gerichtliche

Straflosigkeit, soziale Freiheit, staatliche Anerkennung

und legen diesem Verlangen zugrunde die Anschauung,

dafi die Homoseznalität eine rein natürliche Erscheinung

sei. Diese Anschauung ist aber falsch, wie ich angedeutet

habe; denn sonst hätte die Natur die Homosexualität in

den Dienst der Fortpflanzung nnd der Erhaltung der

Art gestellt, und da dies nicht der Fall ist^ erscheint

die Anschauung des Komitees zunächst als unnatürlich.

Sie ist aber andererseits auch an sich widersprechend;

denn man bezeichnet die Homosexualitilt bald als etwas

Normales» als etwas in gewissen Entwiddungsstadien Be-

grflndetes, bald als etwas Anormales und PathologischeB.

So weit nun, wie das humanit&re Komitee geht, welches

jede homosexuelle Betätigung für erlaubt erklärt, sind

nicht einmal jene Autoren gegangen, auf deren An-

schauungen das Komitee sein Verlangen stützt

So sagt Krafft-Ebing in seiner Schrift „Der Konträr-

sexuale vor dem Strafrichter*, 1894;

Das, was man früher hinsichtlich der sodomia ratione

Jabibuol) VII. 64
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Bexus für Laster hielt, iat meist unTerscbuldetes

brechen, und die Justiz handell^ indem sie tinglttcMiohe

Menschen verfolgt, ungerecht und gransam.

Also doch nicht immer, sondern er sagt nur: ,,in ge-

wissen SWen**, und in seiner „Psychopathia sexnalis^y

10. Auflage, 1898:

Die medizinische Wissenschaft hat nur ein Interesse

daran, daß die aus krankhafter Naturanlage resultieren-

den sodomitiscben Handlungen nicht strafrechtlich ver-

folgt werden. De lege ferenda: wünschen die Urninge

nichts sehnlicher als die Aufhebung des § 175. Dazu
wird sich der Gesetzgeber nicht so leicht verstehen,

wenn er bedenkt, daß Päderastie häuüger ein scheuß-

licheä Laster als die Folge eiues körperlich-geistigen

Gebrechens ist^)

(Hörtl hört! rechts.)

Und Eulenburg in seiner „Realenzyklopädie'' bemerkt:

Die Zahl der an konträrer Sexualität Leidenden ist

viel höher als die geringe Zahl der bisher beschriebenen

Fälle, aber ungleich klein im Vergleich der großen

Zahl der Päderasten Wir haben es besonders in

Großsl^ten mit der Sippschaft der aktiven undpassiven

I^erasten zu tun, deren Gebaren wir auf jede andere

Ursache zurUckfÜhren, nur nicht als neuro- oder psycho-

pathische Erscheinung aufifassen möchten —
und Gramer in der „Berliner Medizin. Wochenschrift'*:

Ich gehe kaum zu weit, wenn ich sage, daß gerade

in der Laienwelt die Lehmann und Krafit-Ebing mehr

^) Die meioten dieser Zitate sind vollkommeo aus ihrem Zu-

BsmmeDhaDg geriaseni wovon sich jeder Idcht doreh etnen Veigldch

mit den Originalwerken abenougen kann. Kiafft-Ebing, Enlenbnig,

Sclirenck-Notzing würden wohl schwerlich luiBere Petition an den

Reichstag unterzeichnet hüben, wenn fie der Meinung gewesen

wären, welche l'hnlor '.hirch die von ihm gewählte Art des Zitierens

aus ihren Werken herHUöüestUliert. D. U.
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bekannt und geaoh&tzt sind, als in den Kreisen der

Sachkundigen —
und Tarnowsky, „Die krankhaften Erscheinungen des

Geschlechtslebens", 1886:

Dem Verführten fiLllt es anfangs schwer« den eklen

Akt zu yollziehen .... aUmählich gewöhnt er sich an

die Schendlichkeit —
und Bloch

y
„Beitrftge zur Antiologie der Psychopafhia

sesraaliB'^ 1902:

Eine gänzliche Anfliehang des § 175 würde von den

nnheilTollsten Folgen hegleitet sein —
nnd Schrenck-Notzing:

FOr die Beformbedttrftigkeit des § 175 kdnnten andere

GrOnde schwerer ins Gewicht fidto als gerade medi-

zinische.

Mit der Wissenschaftlichkeit, welche die Autiagtiteller

zur Schau tragen, ist es nach alledem nicht weit her!

Wir kommen demnach zu folgendem Resultat: Die

Lehre von der konträren Sexualeuipfmdung ist eine be-

strittene, wissenschaftlich keineswegs begründete und in

sich bestimmte; sie schheßt die Strafbarkeit nicht aus,

wenn nicht die freie Willensbestimmung aufgehoben wird,

was in jedem Falle nach den Umständen zu beweisen ist.

Die Aufhebung des § 1 75 erscheint deshalb nicht notwendig.

Genügen nun nicht einmal die Ergebnisse der medi-

zinischen Wissenschaft zur Rechtfertigung der Petition,

80 ist dies erst recht dann nicht der Fall, wenn wir die

übrigen Wissenschaften zu Hilfe nehmen, so die Geschichte

der Philosophie, der Ethik, der Religionslehre, der Joris-

pradenz n. a.^ in welchen sich die Entwicklung der Mensch-

heit wiederspiegelt Die Bücher Mose, die Literatur der

Oriechen und Römer, Tacitus in seiner Germania, das

Neue Testament, darunter insbesondere Apostel Paulus

in seinen Bömerbriefen, Justinians Novellen 77 und 141,

das deutsche Mittelalter und die neuere Gesetzgebung

64»
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der deutschen Staaten bieten nns ein lautes Zeugnis

dafür, daB man den pleichgesclilechtlichen Verkehr stets

als eine schwere sittliche Verirrung, aber zugleich als

eine strafbare Handlung betrachtete und behandelte.

Auch die Geschichte des griechischen Volkes macht
hierroü keine Ausnahme. Die vielfach verbreitete Meinung,

als ob die Griechen die Päderastie für erlaubt gehalten

hätten, ist in dieser Allgemeinheit unrichtig. Die Knaben-

hebe war bei den Griechen eine in ihrer nrBprünglicben

Beinheit ebenso lantere als in ihrer Entartung verworfene

BSrsch^ung. Sie war im altdorisohen Wesen begründet

und, ans der kretischen nnd Ijkuigischen Gkssetzgebung

am sichersten 2tt erkennen, ein sittUches VerhSltnis, von

den Gmnds&tsen der Erziehnng empfohlen. Der Mann
war dem Knaben Muster und Vorbild, in der Schlacht

in seiner Nfthe, in der VolksTersammlung sein Vertreter*

Die größte IVeue nnd Anhänglichkeit zeigte sich oft bis

zum Tode. In der thebanischen Geschichte stand die

Enabenliebe in Verbindung mit den politischen G^
nossenschaften, wie dies aus den Beziehungen der heiligen

Schar der 300 bei Chäronea gefallenen Thebaner hervorgeht.

Kinen Mißbrauch des Verhältnisses konnte der Ge-

liebte gerichtlich verfolgen, und es stand auf ihn Atimie,

Verbannung und selbst Todesstrafe.

Verschieden von dieser Knabenliebe ist die von

Lydien her eingewanderte Knabenscliänderei, welche

schon frflhzeitig mit schweren Strafen, seihst bis zum

Tode belegt wurde. Wer sich dazu inißltrauchen ließ,

war später vom Zutritt zu Staats- und Ehrenämtern, zu

Tempeln und religiösen Festen ausgeschlossen« Doch

kam sie in der älteren Zeit nur selten vor. Ehrst nach

dem peloponesischen Krieg (431—404) und vollendB in

der makedonischen Periode wurde der Damm strenger

Sitte gänzlich durchbrochen. So Lübker, ^^allezikon''.

Aber nicht einmal in dieser laxen Zeit gingen die
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Griechen von der heute auftauchenden Auffassung aus,

daß der irleichgeschlechtliche Verkehr aus einer Natur-

aulage entspriru^p und daher naturnotwendig zu billigen sei.

Vielmehr behandeln die Schriften jener Zeit, die

Werke eines Aristophanes, Lukian, Petronius, Plato,

Plutarch und anderer diesen Verkehr als eine lächerliche

Sache, also satirisch, oder als eme sittliche und eines

Mannes nnwflrdige Schwäche.

Im wesentlichen steht nun die Gesetzgebung der

neueren Zeit auf dem gleichen Standpunkt der morali-

schen Verwerflichkeit und krimineller Strafbarkeit gleich-

geschlechtlicher Handlungen.

Bei Entscheidung der Frage, ob der Staat berechtigt

ist, das Laster llberhaupt zu bestrafen, gehen die Autoren

YCn der AnschanuDg aus, daß dies der Fall sei, wenn

die Handlung den Staatsinteressen widerspricht, wenn
das Staatsinteresse es erfordert, sittliche Anschauungen

zu schützen, welche durch jene Handlung gefährdet

werden. Dies trifft nun bei der homoeezuellen Handlung

zweifellos zu. Die Homosexualität ist keine bloße ün*
Sittlichkeit, vielmehr gefährdet sie den Staat Sie ist dem-

nach ein Delikt gegen den Staat selbst.

Justinian verordnet in Novelle 77 und 141: „Quo-

niam . . . ipsi naturae contraria agunt, et istis injungi-

mus . . . abstinere ab hujusmodi diabolicis et illicitis

luxuriis, ut non per hojusmodi iilicitos actus ab ira dei

justa inveniantiir et civitatcs cum habitatoribus earum

pereant." Das i^leidic Zeugnis von der Staatsgefährlich-

keit solcher Handlungen gibt von neueren Lehrern Feuer-

bach, Lehrbuch, 14. Aufl. § 467. Die Homosexualität

erschüttert also die Grundlagen des Staates, sie erschüttert

die Ehe und die Familie, sie bahnt einen Rückgang der

Bevölkerung oder doch die Abnahme der Volksvermehrung

an; sie schwächt demnach die Staatsmacht Diese be-

ruht im numerischen Ubergewicht über andere Staaten.
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Frankreich ist reicher: infolgedessen haben wir Deutsche

allen Anlaß, uns auf die aittliche Kraft unseres Volkes zu

stützen. Die Bestrafung wirkt abschreckend und i^er-

hindert die Verbreitung der Homosexualität. Daß in der

Tat die Homosexualität den Rückgang? der Bevölkerung

verursacht, das räumen mit erschreckende i ütieuheit

gerade die Freunde de^^ humnnitaren Komiteen selbst ein,

von welchen ich nur Dr Hans l^'isdu r, Homosexualität,

eine psychologische Krsciieiüung", Berliu 1904, und Kurnig,

,,Der Neo- Nihilismus, Anti- Militarismus, Sexualleben

(finde der Menschheit)'', Leipzig 1901 nezmen will.

Die Philosophie Kurnigs gipfelt sogar in dem Satze,

daß das Leben, der Wille, das Dasein selbst stets ein

Leiden sei, daß daher Erzeugung von Nachkommen be*

dente^ anderen Wesen Leben und Leiden aufbürden, dad

demnach die E^rzengung zu verwerfen sei, und deijeniget

welcher keine Denen Menschen zeugen wolle, moralischer

handle als der» welcher Nachkommen in die Welt setze

— fürwahr eine Termchte und wahnwitzige Idee, welche

recht deutlich erkennen Iftßt» wohin die Bestrebungen der

HomoBezaellen führen.

Der homosexuelle Verkehr gefährdet aber auch die

Sittlichkeit nnd beeiuti^htigt das Staatsinteresse. Er
schädigt die menschliche GesellscJiaft in physischer nnd
psychischer Hinsicht, er entnervt und macht fOr die

Zwecke der Gesellschaft untauglich. Das Strafgesetz soll

uns daher dazu dienen, die Ausbreitung einer das Ge-

meinwohl schädigenden Seuche zu verhindern und den

Ansteckungsherd möglichst auf sich zu beschränken, zu-

mal da dieses Laster vorzugsweise Leib und Seele der

Kinder und Schwachen vergiftet. Mit dem Umsichgreifen

der H(*!üosexualität wächst die Gefahr einer allgemeinen

Degeneration des Menschengeschlechts, wie dies das

erschreckende Anwachsen der Klüt homosexueller Schmutz-

literatur nur zu deutlich beweist.
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Die gänzliche Aufhebung des § 175 wäre gleich,

bedeatend mit einer offiziellen Sanktionierang der

Homosexualität, mit der Gleicbsetzung derselben mit

dem normalen Verkehr zwischen Mann nnd Weib.

Bloch, „Beiträge« usw. 1902.

Unter solchen Umstönden besteht für uns aller An*

laB, die Strafhestimmnng f&r den § 175 aufrecht zn er«

halten. Ich sage: der homosexuelle Verkehr ist eine

Unsittlichkeit, welche wir ans dem tiefsten Grunde unseres

Herzens Terabscheuen. Er ist aher noch mehr, er ist

eine Gefährdung der Staatsinteressen und der allgemeinen

Wohlfahrt) und darum bleibe der § 175 in Geltung zum
Schutz der bedrohten Sitten und der Kraft des deutschen

Volkes.

(Beifall rechts.)

Präsident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete

T. Kardorff.

V. Kardorff, Abgeordneter: Meine Herren, der Herr

Abgeordnete Thiele hat nach dem stenographischen Be-

richt geäuljert:

Von den in den letzten Jahren bekannt gewordenen

Fällen von Homosexualität enniifro ich nur ;ui den

Großindustriellen in Rheinland, iu Kssen, an Krupp.

Ja, meine Herreu, alle Welt weiß das.

Alle Welt? Ich glaube, Herr Thiele meint die sozial-

demokratische Welt ; denn daß es sonst alle Welt wüßte,

das muß ich auf das allerentschiedenste bestreiten.

(Sehr richtig! rechts.)

Ünd wenn er ferner fragt:

Ist Krupp etwa um deswillen von Ihnen weniger ge-

achtet worden, weil er mit dieser krankhaften, unserer

Meinung nach anormalen Neigung belastet war?

Meine Herren, zu der Zeit, als Herr Krupp hier im

Beichstag war, hat, glaube ich, kein Mensch hier im
Reichstag eine Ahnung von denjenigen Verdächtigungen
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gehabt, die später gegen ihn ausgesprodien sind. Und
ich glanbey wenn solche Verdächtigungen schon hier zu
der Zeit ansgesprochen wären, und irgendein Grund 2a
denselben gewesen wäre, wttrde ihm dasjenige MaB von
Achtung, dem er hier begegnet ist, nicht zugegangen sein.

Meine Herren, der Tod des Herrn Empp, der uns allen

hier ein lieber Kollege gewesen ist, bleibt in seinen

Motiven unanfgek^rt. Und das einxige^ worauf sich die

Herren berufen können, wenn sie es als erwiesen erachten,

daß er sich dessen^ dessen sie ihn seihen, schuldig ge-

macht habe, ist, daß seine Fk^milie nachher den Prozeß

gegen den „Vorwärts'' nicht hat einleiten wollen. Meine
Herren, das läßt sich doch aber sehr begreifen. Einen
solchen Prozeß nachher geAlhrt zu sehen, das ut ftr die

Familie des Toten keine Annehmlichkeit, auch wenn die

Beschuldigungen vollständig unwahre und unrichtige

waren.

Ich möchte noch das eine bemerken, meine Herren.

Es liat ja, wie diese Verdächtigungen aufgekommen sind,

natürlich alle diejenigen, die mit ihm des näheren be-

kaiiut waren, lebendig interessiert: ist irgendein Grrund

zu diesen Beschuidigungen voi lianden? Und, raeine Herren,

da ist mir noch wiedi rliolt von Herren fiesagt worden,

die Herren gesproclien haben, die mit Krupp zusamnieii

jahrelang in Capn gewesen sind, es wäre auch niciit der

geringste Gedanke daran gewesen, es wäre gar nicht

möglich, daß man Krupp, den sie in Capri tagtäglich

beobachtet hätten, mit ßecht dieses Vergehens hätte zeihen

können. Meine Herren, die Sozialdemokratie hat ja

diesen Fall ausgeschlachtet Ich kann nur mein großes

Bedauern aussprechen, daß man das Andenken eines

Verstorbenen hier dadurch noch zu beschimpto sucht,

daß man seinen Namen hier in diese Beichstegsrerhand*

lung hineinzerrt

(Beifall rechts.)
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Präsident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete

T. Damm.
V. Damm, Abgeordneter: Meine Herren, es läßt sich

nicht verkennen, daß der § 175 nicht sehr geeignet ist,

die krankhaften Neigungen, die er bekämpfen will, zu

unterdrücken. Es fallen eben unter den § 175 nur ver-

hältnismäßig wenige Fälle, während die Mehrzahl der

Fälle straffrei bleibt Insofern könnte man also wohl

an dem § 175 eine gewisse Kritik üben. Und ich mnß
sagen, daß es mir sehr viel wichtiger als die Beibebaltang

des § 175 zn sein scheint» wenn man die Agitation,

welche jetzt die Homosexuellen betreiben , unterdrücken

wollte; denn diese Agitation hat neuerdings einen dex^

artigen Umfang und so ekelhafte Formen angenommen,

daß man sich sagen muß: diese Agitation ist in hohem
Grade gemeingefährlich und geeignet, unser Yolksleben

zu sdi&digen.

(Sehr richtig! rechts.)

Ich erinnere nur daran, meine Herren, in welchem Um-
fange wir alle hier mit Broschüren dieser Leute über-

schüttet werden. Pjbenso ist es doch in hohem Grade

zu mißbilligen, daß diese Leute sich nicht gescheut haben,

allen hiesigen Studenten eine Anfrage zuzuschicken, ob

sie sich auch homosexuell veranlagt fühlen.

(Sehr richtig!)

Ein solche Agitation sollte vor allen Dingen unterdrflckt

werden.

Wenn es sich um die Frage handelte, ob der § 175

des Strafgesetzbuchs durch andere zweckentsprechendere

Bestimmungen ersetzt werden solle, so ließe sich wohl

darüber reden. Aber die Petition bezieht sich hierauf

gar nicht. Die Petenten stehen vielmehr auf dem Stand-

punkte, daß es sich bei den Fällen des §175 um durch-

aus berechtigte Neigungen handele, und daß jede Be-
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kämpfUDg dieser Neigungen verwerflieb sei. Wenn die

Petenten dargelegt hatten, daß hier nicht etwa ein Ver-

brechen vorliege, sondern eine krankhafte geistige Ver-

anlagung, die man auf andere Weise bekämpfen müsse

als durch Strafbestimmungen, dann würde sich über die

Petition re den lassen, und besonders dann, wenn die

Petenten gleichzeitig zweckentsprechende Vorschläge ge-

macht hätten, wie die Bekämpfung statttinden könne.

Das ist aber durchaus nicht der Fall. Die Petenten

geben yielmebr Ton der Annahme aus, daß die krank-

baften Neigungen il^er SchützliDge etwas Berechtigtes

seien, daß man rubig gestatten müsse, Agitation für diese

krankbaften Neigungen zu betreiben, und daß jeder Vei^

Bucb, sie zu bekämpfen, verwerflicb sei J% meine Herren,

eine solche Petition kann man docb immöglicb bier unter-

stützen. Wenigstens die Mebrzabl meiner politischen

Freunde and iob, wir k5nnen den Petenten auf diesem

Wege nicht folgen, wir sind Tielmebr der Ansicht, daß

die Petitionskommission vollkommen das richtige getao&n

hat, als sie nns yorschlug, ftber diese Petition zur Tages-

ordnung überzugeben.

(Bravo! bei der Wirtschaftlichen Vereinigung.)

Präsident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete

(FOtbeiii.

Gothein, Abgeordneter: Meine Herren, wenn es

gestattet wäre, in diesem Hause einen Hut aufzusetzen,

80 würde ich diesen Hut sicher abgenommen haben vor

dem außerordentlichen Fleiß, mit dem der Herr Ab-

geordnete Dr. Thaler hier ein Material von Ansichten

und Aussprüchen verschiedener Gelelirter über diese Frage

zusammengetragen hat. Es hat mir allerdings den Ein-

druck gemacht, als ob er nicht ganz gleichmäßig dabei

verfahren wäre, sondern ganz vorwiegend die Gegner der

Auffassung, daß die Homosexualität eine Naturanlage sei,

orgebracbt habe, so daß diejenigen, welche für die Auf-*
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bebuDg des § 175 eiiiüeteii, dabei etwas zu kurz ge-

kommen sind.

Ich möchte aber vor allen Dingeii Verwahmn^ ein-

legen gegen eine Ausführung von ibm, daß er die r)ÜÜÜ

Menschen, die „leider Gottes diese Petition unterschrieben

hätten, vielleicht leichtsinniger Weise, teils auch gnt-

mütie^er Weise*' nur bedauern könne. Meine Herren, ich

glaube: wer sich entschließt, eine derart i^^e Petition zu

unterschreiben, der braucht dazu eine ganze Portion

Mut, um sich all den falschen Unterstellungen und Mut-

maßungen gewachsen zu zeigen, welche ihm gegenüber in

einem solchen Falle leider ausgesprochen werden

(sehr richtig! links),

und ich glaube, der Herr Abgeordnete Dr. Thaler sollte

diesen persönlichen Mut der betreffenden Lente doch

durchaus anerkennen. Er könnte sich aber auch aus der

Qualität der Unterschriften Überzeugen, daß es ganz vor-

wiegend Ärxte gewesen sind, die diese Petition unter-

schrieben haben — soviel ich weiß, sind es 2800 Ärzte —

,

und daß die ¥Vage doch zum allermindesten im höchsten

Grade strittig sein muß. Meine Herren, ich will ganz

offen gestehen, ich habe diese Petition seiher unter-

schrieben — ich weiß nicht» oh es diese oder eine andere

jahrelang zurflcldiegende ist — , und zwar auf Grund
einer eingehenden Aufforderung, welche hervorragende

medizinische Universitätslehrer an mich gerichtet haben.

Ich nenne speziell unseren hervorragenden Chirurgen

V. Mikulicz-Radetzky, ein Mann, der in allen Kreisen der

deutschen Ärzteschaft aufs höchste verehrt wird.

(Sehr richtig! links.)

Wenn derartige Männer erklären, daß es sich hier in sehr

vielen Fällen um eine Naturanlage bandelt, und daß es

unrecht sei, solche Menschen deshalb zu bestrafen, so ist

das nicht leichtsinnig, sondern wohl überlegt gehandelt,

eine solche Petition zu unterschreiben, und es beweist
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Mut gegenüber den Vorurteiien, die leider in dieser Fra^e

Torhanden sind.

Nun kommt ja selbst Herr Kollege Ür. Thaler zu

der Überzeugang, daß die Frage nach der Auffassung

der Ärzte strittig ist. Es mag ja wohl sein, daß in

nuuMdieii Fallen dabei ein Laster vorliegt^ aber seit wann
ist es denn Aufgabe der G^esetzgebung, jedes Laster zu

bestrafen? Kennt denn iniser Strafgesetz die Bestrafung

der Tranksucht aU eines Lasters? Das Spiel an sich

wird aach nicht bestraft, sondern noTi wenn es gewerbs-

mäßig, wenn es in Offenilichen Lokalen ansgeftbt wird«

Und was den Grand betrifft« den Herr* Dr. Thaler an-

geflihrt bat» daß dies hier ein Laster sei» das die IShe

gefährdet» dann müßte doch jedes Lastor, dorch das in

irgendttner Weise die Ehe gefährdet wird« bestraft

werden. Dann müßten sie auch jeden außerehelichen

Geschleehtsrerkehr bestrafen, und wenn das anch vor

der Ehe geschähe, so würden vielleicht nicht so viele

Unbestraile in dieaem Hause sitzeo.

(Heiterkeit.)

Das würde doch die einfache Konsequenz sein, wenn Sie

überhaupt Laster, liederliche Gewohnheiten usw. bestrafen.

Selbst der Herr Kollege Thaler ist der TTberzeugung,

daL) die Frage bezüglich der Veranlagung eine strittige ist.

Nun ist ein alter Rechtsgrundsatz: in dwhio pro reo.

Infolgedessen mußten Sie hier zu dem Entschluß kommen,

namentlich, nachdem Tausende hervorragender Arzte der

Meinung sind, daß hier eine unglückliche Veranlagung oder

eine spätere unglückliche Entwicklung vorliegt, zu sagen

:

non liquet^ und in dem Falle, wo ein non liquet vorliegt,

darf man nicht zu einer Strafe kommen. Infolgedessen

ist es unsere Aufgabe, diesen Paragraphen aufzuheben^

den außerdem die Strafgesetzgebnng ?ieler anderer L&nder

gar nidit kennt

Nun hat der Herr EoUege Thaler zu beweisen ge-
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sucht, daß hier eine Schädigung des Staates vorliege.

Gewiß, wenn alle Leute so veranlagt wären, so würde

der Staat aussterben; aber es bandelt sich hier docb nur

um einen verhältnismäßig kleinen Teil des Volkes, und

eine Schädigung des Staates können Sie auch im über«

mäßigen Spiel^ Trinken, in Liederlichkeit auf anderen

Gebieten finden, und das müßten Sie dann auch bestrafen,

was .nicht geht Auch ist es nicht Aufgabe der Gesetz-

gebung, den Sittenrichter über jede sittliche VerfehluDg

zu spielen. Sie hat erst dann einzugreifen, wenn eine

Sdk&digang eines anderen dadurch emtritt; wo dies der

Fall isti da verlangt ja auch niemand, daß diese Schädi-

gung unbestraft bleiben soll. Das soll aber in jedem

Falle die Voraussetzung fÄr das Eingreifen des Strafrecbts

sein. Und da dieser Fall hier nicht Torliegt, da femer

die Mediziner in der großen Mehrzahl der Meinung sind,

es handelt sich um eine unglückliche Veranlagung, so

können wir uns nicht auf den Standpunkt stellen, diesen

§ 175 aufrecht zu erhalten, zumal der einzige, dem er

Vorteil bringt, der Erpresser ist.

(8ebr ricbtig!)

Wenn iri;in die Frage nach dem cui bono stellt, so kaiin

man bloß sagen: den Vorteil davon hat allein der Er-

presser. Und schon von diesem einen Gesichtspunkt aus,

diesen ekelhaften Gesellpn das Handwerk zu legen, ist

es meines Eracbt(ns eine sittliche Pflicht, diesen Para-

' graphen aufsuhebeu.

(Bravo! links)

Präsident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete

Yollmar.

V. Vellmar, Abgeordneter: Meine Herren, ich habe

ans 76rschiedenen Gründen nicht die Absicht, über die

erliegende Sache selbst zu sprechen. Vor allem halte

ich auch den Zeitpunkt für einen durchaus ungeeigneten;

denn um eine solche schwierige Frage zu behandeln,
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muB man in entsprechender Stimmung sein und die Zeit

haben, die Sache mit der nötigen Ruhe und Breite

hesprechen, was alles hei der gegenwärtigen Geschäfts-

lage nicht der Fall ist Ich würde mich deshalb über-

haupt nicht zum Wort gemeldet haben, wenn nicht von

Herrn y. Kardorff die Sozialdemokratie in Beziehung zur

Sache gebracht worden wäre. Ich will dabei auf den

Fall Krupp meinerseits nicht weiter eingehen, weil ich

glaube, daß auch dem Andenken des verstorbenen Krapp
jedenfalls kein Dienst damit erwieaen wird, wenn man
sich mit Beinern Fall in Verbindung mit den vorliegen«

den Dingen weiter beeohllftigt

In der Sache selbst bin ich weit entfernt^ diejenigen«

welche für die Beseitigung des § 175 bezw. für eine

möglichst gflnstige Behandlung der vorliegenden Petition

eintreten, irgendwie zu verurteilen oder an ihnen etwas

auBZUsetien. Ich halte diese Frage f&r eine sehr ernste^

und gehöre zu denjenigen, welche die uns zugänglich ge-

machten Druckschriften und die sonstige einschlägige Lite-

ratur, soweit mir dies möglich war, mit Aufmerksamkeit

verlolgl haben. Ich erkenne auch den großen Eifer an,

der diese Bewegung beseelt, obgleich ich auch auf der

anderen Seite freimütig zugestehen muß, daß die mit der

Agitation verknüpften Dinge in letzterer Zeit vielfach eine

Form angenommen haben, die einem das Eintreten für

ihre Petition möglichst schwer zu macheu geeignet smd.

(Sehr richtig
I)

Trotzdem kann mich das nicht hindern, die Bedeutung

der Sache anzuerkennen und zu dem Ergebnis zu kommen,
daß mindestens viel für die Beseitigung des § 175 spricht

Indem ich mich auf dieses kurze Wort beschränke^

will icli aber zur Vermeidung aller Mißverständnisse

wiederholt betonen, was vom Abgeordneten Thiele bereits

gesagt worden ist, nämlich, daß Kollege Thiele wie jeder

andere Kollege ohne Rücksicht auf die Parteiangehörig-
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keit, der in dieser Angelegenheit spricht, in dieser Sache

lediglich persönlich Stellung nimmt, und die Sozial-

demokratie so wenig, wie irgendeine andere Partei, mit

dieser Sache irgend etwas zu schaffe u hat

(Sehr richtig! links. Hört! hört! rechts.)

Präsident: Das Wort hat der Herr Al^geordnete

Thiele.

Thiele, Abgeordneter: Meine Herren, es war wohl

nnr ein Beweis Ton Torläafiger Be&ngenheit des Herrn

Kollegen Thaler, daß er nicht recht woBte, was er auf

meine Ansführungen sagen sollte, wenn er hier einen

Widerspmch zu konstruieren sucht zwischen meinem
heutigen Auftreten und meinem Verhalten als Mitglied

der Petitionskommission. Ich verstehe den Herrn Kollegen

Thaler nicht. Muß Herr Kollege Tbaler nicht xogeben,

daß ich w&hrend der Dehatte in derKommission mindestens

ier- oder fünfmal das Wort ergriffen habe, um genau

in demselben Geiste die Ausführungen zu machen, die

ich heute machte, und will der Herr Kollege Tiuder

mich verantwortlich uKicben, daß meine Unterschrift untLi"

dem Bericht der K.ommiasion steht, obwohl ich ihr Votum
bekämpft habe, soviel ich konnte? Ja, ich weiß in der

Tat nicbt, wie ich das auffassen soll! Der Herr Kollege

Thaler ist doch nicht so wenig mit den (iepliogeuheiten

des Hauses vertraut, daß er nicht wüßte, daß wir als

Mitglieder der Kommission gar nicht gefrncrt werden, ob

unser Name unter den Bericht kommt oder nicht! Auch
die Berichte, die wir nicht billigen, tragen unsere Namen,

weil wir eben Mitglieder der Kommission sind. Was
wollte also der Herr Thaier damit? Er wußte wohl zu-

nächst nicht, was er sagen sollte. Seine heutige Rede
unterschied sich von der in der Kommission gehaltenen

nnr dadurch, daß er in der Kommission mit den alten

kriechen angefangen und mit Moll und Ukichs aufgehört

hat, während er hier im Plenum mit Moll und Ulrichs
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uDgefangeD und mit den alten Griechen au%eh5rt hat.

Das war der ganze Unterschied!

Ich bin inzwischen ersucht worden, entschiedenen

Protest dagegen einzulegen, daß Herr Kollege Thaler

behauptet» es sei die eine oder die andere der Unter*

Schriften anter der Petition gefälscht Ich kann im

Augenblick selbstverständlich nicht persönlich SteUnng

dazu nehmen; aber es wird sich das anfkl&ren. Wenn
das Stenogramm der Bede des Herrn Kollegen Thaler

Torliegt^ wird man ja sehen, wen er genau gemeint hat;

ich konnte es Torbüi nicht Terstehen. Er wird sich ge-

fiiülen lassen mftssen, daß er Ton den Vertretern der

Petition nm Auskunft ersucht wird, wie er zu dieser

Behauptung gelangt ist

Nun Termißt der Herr Kollege Thaler den wiss^
sehaftlichen Beweis für die Behanptongen ; meine Bede

hat ihm also nicht genügt. Ja, dafür kann ich nichts;

aber war dtim das, was der Herr Kuliege Thaler für

seine Ansicht anführte, mit wissenschaftlichem Beweis-

werk umgeben? Ich habe mich auf keine Person, sondern

auf Enqueten und Tatsachen berufen, während der Herr

Kollege Thaler für seine Meinung nur vereinzelte Stimmen

anführte, denen ich bei weitem nicht die Beweiskraft

zuerkennen kann wie den Enqueten, die auf diesem

Gebiete augesteilt worden sind und die die Grundlage

meiner Ausführungen bildeten. Der Herr Kollege Thaler

ist Jurist Wenn der Jurist prüfen wollte» ob alles das,

was er auf seinem Gebiete vertritt» wissenschaftlich so

einwandsfrei begründet ist, daß man nichts daran rühren

kann, wie viel würde da wohl von dem ganzen juristischen

Gebäude übrig bleiben? Und zumal eine solche neu

aufkeimende Bewegang kann nicht von vomherein mit

dem ganzen Bttstzeog der wissenschaftliohen Er&hrung
und des Uaren, unantastbaren Beweises umgeben sein.

Dadurch erkl&rt sich auch» daß Hirschfeldi Moll, t. Krafit^
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Ebing und alle die anderen, die eich fftr diese Bewegung
interessiert haben, im Lanfe ihres Eintretens die eine

oder andere Ansicht haben fallen lassen. Eine traurige

Kuine ist diejenige Partei, diejenige Bewegung, die von

Anfang bis zu Ende ihrer Existenz auf demselben Staud-

punkt stehen bleibt, die nicht die Möglichkeit hat, sich

zu verandern, ihre Theorie zu vervollständigen nach dem
Maße der Erfahrung, das dazu kommt Darin, daß die

Krafft-Ebing und Hirschleid ihre Ansicht über die eine

oder andere Einzelfrage geändert haben, kann man nicht

eine geringere Glaubwürdigkeit, eine geringere Beweis-

kraft ihrer Behauptungen erblicken wollen!

Ganz und gar rerhauen hat sich naoh meinem

Empfinden der Herr Kollege Thaler, wenn er sagte: 5000

haben zwar die Petition unterschrieben, aber wie viele

Zehntausende haben sie nicht unterschrieben? Der Maß-
stab könnte doch nur der sein, daß man sagte: die

Petition ist— wir wollen einmal sagen — 80ODO M&snem
zugegangen; Ton diesen 30000 haben 25000 nicht unter-

schrieben, und 5000 haben unterschrieben. Das hätte

wenigstens eine Spur tou Berechtigung als Beweis; aber

das ist gar nicht behauptet worden! Ich weiß nicht,

wie viele ihre Unterschrift refüsiert haben, denen sie ab«

verlangt worden war; sow^t ich unterrichtet bin, ist'je-

doch die große Mehrzahl derer, an welche die Petition

gerichtet worden ist, obwohl das Komitee nicht von vorn-

herein wissen konnte, welche Stellung sie zu der Frage

einnehmen, bereit gewesen, die Unterschrift zu geben. Also,

wenn die Unterschriften Beweise haben, dann bat sich die

Mehrheit der Befragten nicht, wie der Herr Kollege Thaler

meinte, gegen die Re^irebungen gewendet. Somit sind die

Unterschriften ein nicht unwichtiges Moment, das die

Be8trebnnj:^en auf Einschränkung des § 175 unterstützt.

Herr Kollege Thaler ist in seiner Rede doch ein

paar Male ein bissei aus der Bolle gefallen. Herr Kollege

JakzlMMh yn. 65
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Gkithein hat ja sciion darauf aufmerksam gemacht. Auch
Uerr Kollege Thaler hSXt heute nämlich nicht mehr deu

starreu Standpunkt ein, den er in der Kommission Ter>

trat Wenn ich recht yerstanden habe, zitierte der Herr

Kollege Thaler — ich weiß nicht, von welchem Schrift-

steller— eine Stelle, welche die Päderastie aus liturgischen

Gründen als erlaubt hinstellt. Ja, ich weiß nicht, wie

liturgische Gründe eine Handlung sollen erlaubt machen,

die sonst unerlaubt ist Im übrigen verwechsele man
doch nicht Päderastie und Homosexualität. Es ist doch

eine so veraltete Sache, diese beiden BegrilVe für identisch

erklären zu wollen; das ist i?ar nicht der FalL

(Heiterkeit.)

ül rigens wird mir mitgeteilt — das wird rlen Herrn

Kollegen Gothein interessieren, der dem Herrn Kollegen

Thaler ein Kompliment für seinen FieiÖ in der Zu-

sammentragung seines Materials gemacht hat — daß ein

gut Teil dessen, was Herr Thaler hier anführte, wöi-tlich

dem Juristen Wachenfeld entnommen ist Ich möchte

das beiläufig bemerkt haben.

Der Herr Kollege Thaler soll doch eins nicht ver-

gessen: in Bayern, HannoTcr usw. ist von den Jahren

1815 bis 187S, bis zum neuen Strafgesetzbuch, der homo-

sexuelle Verkehr nicht strafbar gewesen. Das sind zwei

Menschenalter. Nun meine ich, meine Herren, wenn die

Unterlassung der Bestrafung einer Handlung durch zwei

Menschenalter geUbt wird, so müßten sich die nachteiligen

Folgen, wenn sie überhaupt mOglich w&ren, zeigen. Ja»

meine Herren, in Hannover und Bayern ist trotz der

Straflosigkeit des homosexuellen Verkehrs in den Jahren

1815 bis 1873 nichts Derartiges in die ESrscheinung ge-

treten. Ich glaube, das hat doch etwas Beweiskraft

Wenn der Herr Kollege Thaler das nicht als Beweis-

kraft angriflF, dann kann ich ihm nicht helfen, dann

werden wir immer entgegengesetzter Meinung sein.
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Nun hat der Herr Kollege v. KardorfT den Versuch

gemacht, im i^'all Krupp eine Art Kechtferti^ung ein-

treten zu lassen. Es hat mich wirklich unangenehm be-

rührty als Herr v. Kardorff sagte: hätte ich das damals

gewodt^ was heute als YerdächtigaDg aosgesprochön ist,

so wäre meine Achtung vor dem Mann minder gewesen.

Ich begreife gar nicht: wie kommen wir dazu, einem

Manne, den wir sonst achten, dessen Geistesgaben her*

Torragend sind, der als tüchtig bekannt ist, um dessent»

willen eine mindere Achtung entgegenzubringen^ weil er

anders veranlagt ist als wir Normslsexuellen?

Meine Herren, das ist ein Überbleibsel jener Furcht

or dem Bruch mit einer endlich als falsch anerkannten

Auf&ssung. Für mich würde es keinen Unterschied

machen; wenn jemand sonst ein Ehrenmann ist, wird er

dadurch, daß er homosexuell veranlagt ist, in meinen

Augen durchaus nicht des Charakters eines Ehrenmannes

entkleidet. Es taugt also nichts, Herr t. Kardorff, wenn
man in solchen Fällen, wie im Falle Krupp, nacbtrilglioh

die Dementierspritze handhaben will. Das glaubt niemand

mehr. Ich habe aucli auf das Eiugeheii der speziellen

Seiisationsrälle absichtlich verzichtet und nur iu einem

einzigen Satze gesagt, daß wir gar nicht all/u weit zu

gellen brauchen, um gewisse, uns interessierende Fälle

voii Homosexualität kennen zu lernen. Diese Diskretion

wird auch von den Vertretern der Aufhebung des § 175

ziemlich streng eingehalten. Aber, tik iuü Herren, wenn

Sie in solchen, man könnte fast sagen, akuten Fallen

noch zu dementieren suchen, würden 8ie einfach provo-

zieren, daß von der anderen Seite rückhaltlos alle Namen
in die Öffentlichkeit gebracht werden, von denen bekannt

ist^ daß sie homosexuelle Neigung haben und ihre

Neigung betätigen. Meine Herren, warum hat man denn

das Testament des yerstorbenen Polizeidirektors v. Meer-

scheidt-Hüllessem dem Humanitären Komitee nicht über-

65*
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geben? Weil darin Namen genannt sind, von denen man
nicht wünscht, daÖ sie bekannt werden als solche, die

nach § 175 bestraft werden müßten! Also es hat keinen

Zweck, za leugnen, wo mchts zu leugnen ist. Man stelle

sich auf den einzig richtigen Standpunkt: es handelt sich

hier um eine Naturanlage.

Meine Herren, der Herr Kollege v. Damm sagte,

die Agitation der Homosexuellen sei geeignet, die Moral

zu untergraben. Ja^ ich weiß, die Agitation ge£ällt

manchem nicht Ich habe auch in meinen Ausführungen

selbst gesagt, daß mir einiges von dem, was das Huma»
nitftre Komitee tut> übertrieben scheint und jetzt» wo so

viele noch im Zweifel sind, ob sie der Bewegung

sympathisch oder antipathisch gegenflbersiehen sollen,

vielleicht mehr schadet als nützt Aber, meine Herren,

das ist jeder neuen Bewegung zu eigen. Ganz gewiß

wird beispielsweise das Humanitilre Eomitee, wenn ihm das

zu Ohren kommt, nicht verfehlen, seine Drucksachen

nicht mehr unter offenem Couvert, sondern verschlossen

zu versenden, weil in der Tat iii manchen i amilien diese

offenen Drucksachen unerwachsenen Familieum itgliedex'n

zugänglich werden, und das wird nicht gewünscht

Meine Herren, wenn das Zentrum glaubt, hier

religiöse Bedenken, die meines Erachtens doch s^ar nicht

vorliegen, ins Feld führen zu sollen gegen Änderung oder

Aufhebung des § 175, so verweise ich darauf, daß der

Bischof Dr. Paul Leopold Haffner m Mainz in einem

Brief an das Wissenschaftlich -humanitäre Komitee darauf

hingewiesen hat, „daß der § 175 gegenüber der Straf-

freiheit anderer vom Chnstentum ebenso streng verbotener

G^chlechtshandlungen, beispielsweise des außerehelichen

Umgangs, eine Inkonsequenz darstellt, deren Beseitigung

mit Beoht gefordert werden kann/'

(Hört! hörti Hnks.)

Ako auch der Bischof Harfner von Mainz ist einer Ton

Digitized by Go



— 1029 —
denen, die die Aufhebung des § 175 für vollständig be-

rechtigt anerkennen. Ich meine, für difijenigeiu die auf

die Stimmen eines Bischofs besoüderes (iewicht legen,

was bei mir als einem „Heiden'* nicht der Fall ist, ist

es doch von Wert, ein solches Zeugnis anzuhören. Seien

wir uns klar, meine Herren, wir dürfen unsere Gesetze

nicht nach juristischen Dogmen oder Schrullen machen,

wenn wir sie auch noch so lieb haben. Die Gesetze

müssen gestaltet werden nach, naturwissenschaftlichen,

soziologischen und meinetwegen anderen anthropologischen

Grundsätzen, und gegen diese yerstößt die Fassung des

§ 175. Ich will keinen Zweifel darüber lassen, daß uns

als Sozialdemokraten im Strafgesetzbuch andere Para-

graphen noch viel gefährlicher, viel Terh&ngnisroller, viel

ungerechter erscheinen als der § 175. Aber das kann
mich nicht hindern, für eine Gesetzesänderung einzutreten,

die ich für berechtigt halte. Und wenn man sagt^ die

Moral, das Gtemeinwohl Terlange, daß der Paragraph so

bleibe, wie er ist — ach, meine Herren, mit der angeb-

lichen Sittlichkeit, mit der „Moral'S mit der Sorge für's

„Gemeinwohl" hat man in der Welt alles begründet; die

In iuisitiüii, die iiexeiipiozesse, alles; und diejenigen, die

gegen solche veralteten Einrichtungen aufgetreten sind,

sind stets als Störer, als Untergraber der Sittlichkeit

hingestellt worden. Jetzt ist es mit § 175 auch so. Wir
müssen eben mit den Rückständen, die wir noch vom
Mittelalter in unserer Gesetzgebung haben, endgültig

brechen, und die Einschränkung des § 175 ist ein der-

artiger Schnitt Deshalb bitten wir Sie, unserem An-
trag zuzustimmen.

Präsident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete

Dr. Thaler.

Dr. Thaler, Abgeordneter: Meine Herren, ich habe

Veranlassung, eine Bemerkung richtigzustellen, die ich

dem Herrn Kollegen Thiele gegenüber gebraucht habe.
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Ich war der Meinung, daß es eigentlich Aufpfnbe jodes

Kommissionsmitgliedes sei. bei Feststellung des Berichts

das Wort zu ergreifen, falls er mit dem Berichte über-

liaupt oder mit einzelnen Teilen desselben nicht einver-

standen wäre. Diese Meinung hat mich veranlaßt, es

als auffallend zu bezeichnen, daß Herr Kollege Thiele

dies nicht getan hat Ich bin von meinen Freunden

inzwischen belehrt worden und nehme keinen Anstand,

meine diesbezügliche Bemerknog als eine irrt&mliche zu

bezeichnen.

Ich mSchte zur Sache nicht wiederholen, was ich

schon bemerkt hahe. Nur eins will ich bertthren, weil

es sich als ein Novum darstellt: das Verhältnis des

Bischofs Hafiner zu unserer heutigen Frage. Es ist an

die Spitze der Petition ein Motto gestellt, welches lautet:

,yliS erscheint der § 175 als eine Inkonsequenz, deren

Beseitigung mit Recht gefordert werden kann/< Vor
allem, meine Herren, wäre Veranlassung, jene Skriptur

im Original vorzulegen, auf Grund deren diese Auffassung

des Bischofs hier verwertet wifd, Bischofs Dr. Paul

Leopold Haffner von Mainz.

(Sehr richtig! in der Mitte.)

Nun ist es vor allem klar, daß erst der ganze Zusammen-

hang, insbesondere die Veranlassung, das richtige Bild

und den wahren Sinn dioRer Worte geben kann

(sehr richtig! in der Mitte),

und zwar um so mehr, weil hier Bischof Haffner zweifel-

los — ich will sagen: mindestens falsch verstanden worden

ist. Er hat allerdings die fragliche Strafbestiinmung

für eine Inkonsequenz erklärt, und zwar mit Becht. Er
ging nämlich von der Auffassung aus, es sei inkonsequent,

die Männer zu bestrafen und die Frauen, die dasselbe

tun, nicht zu bestrafen. Die Schlußfolgerung, die der

Bischof daraus ziehen wollte, war offenbar die: man
Straft die Männer, nicht aber die Frauen. Dies ist in*
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konsequent. Die Beseitigung dieser Inkonsequenz kaaii

mit Recht gefordert werden. Also beseitige man sie, aber

nicht durch Aufhebung der Strafbestimmnnir gegen die

If&nner, sondern durch Hinzufiigung einer Strafbestimmung

gegen die Frauen!

(Sehr liohtig! in der Mitte.)

Das war die Meinung des Bischofs. Und daß ich

hier nicht ein&ch Behauptungen aufstelle, sondern iür

meine Meinung Belege habe, das will ich Ihnen kurz

dartun. Ich habe mich nämlich, um mich über diese

Frage zu orientieren, an Personen gewendet, welche dem
Bischof HaHiier im Leben nahe gestanden wareu. Einer

derselben schreibt mir:

Bischof Ha£fner war auf dem fraglichen Gebiete riel

mehr Rigorist als Laxisi Die betreffende Äußerung

soll in dem Briefe an den Antragsteller enthalten und

der Brief von demselben auch Teröffentlicbt sein. Der
Sinn des Kontextes soll sein, daß die moderne Gesetz-

gebung nicht streng genug ist; daß sie außer der

widernatürlichen homogenen Unzucht auch noch andere

unnatürliche Unzucht bestrafen müßte. Im Unmut
wurde dann gesagt: wenn sie anderer Unzucht einen

Freipaß gibt, dann habe es kaum einen Sinn, gerade

die eine Ausnahme zu machen.

Und von einem anderen, dem Bischof Hali'ner sehr nahe»

stehenden Herrn wird mir geschrieben:

Bischof Haffiier hat die Frage nirgends in seinen

Schriften behandelt. £r hat den Bestrebungen ' des

Dr. Hirschfeld durchaus nicht zustimmend gegenüber

gestanden. Er war vielmehr in allen in das Gebiet

einschlägigen Fragen sehr entschieden und mochte die

modernen Bestrebungen in keiner Weise ausstehen.

Ein scharfes, drastisches, geradezu derbes Wort gegen

diese Bichtungen war Ton ihm eher zu erwarten als
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ein zustimmendes. Das Sätzchen, mit dem die Agi-

tation zum Zwecke der Aufhebung des § 175 nun

schon seit Jahren gemdezu groben Unfug treibt, ist

allem Anschein nach einer schriftlichen Äußerung des

Bischofs entnommen, welche durch die Zusendung des

Petitionsentwnrfes an den Reichstag seitens der Agi-

tatoren an den fiischof veranlafit war. Der Inhalt

dieses Schreibens IftBt sich ans den nachgelassenen

Papieren Hafihers nicht feststellen. Allein Dr. Hirsch-

feld selbst sagt in seiner Broschüre ,^175 des Beichs-

strafgesetzbnchs — Die homosexuelle Frage im Urteile

der Zeitgenossen'' — Leipzig, Verlag Ton Max Spohr,

1898 — anf Seite 30 nnd 31 folgendes als Besnmee
der Änßemng Hafiners: „Darchaus zutreffend sind die

Worte des Bischöfe von Mainz, welcher eine Beteiligung

zwar ablehnt, da er die Motivierung der Eingabe nicht

mit Namensunterschrift bestätigen kann, jedoch be-

merkt: ,,0b eine Abäudening des § 175 aus Gründen

der Humanität sich empüehll, lasse ich dahiiigestellt.

Die moderne Gesetzgebung behandelt geschlechtliche

/ Vergehen überhaupt sehr mild; es erscheint darum

§ 175 als eine Inkonsequenz, deren Beseitigung mit

Becht geiordcit werden kann."

Zur reellen Beurteilung dieser Außerini ir wäre aller-

dings vor allem der Wortlaut der ^Ablehnung der Be-

teiligung an der Petition interessant Allein auch ohne

denselben dürfte für jf^deii. der Haffner kannte, fest-

stehen, daß ihm die Hauptsache in der Ablehnung lag,

wie insbesondere in der Betonung der milden Behand-

lung, welche die moderne Gesetzgebung den geschlecht-

lichen Vergehen überhaupt zuteil werden l&ßt. Den
Schiaßsatz hätte er gewiß anders formuliert, wenn er

seinen Mißbrauch geahnt h&tte. Von letaterem hat er

bis zu seinem Tode offenbar auch nichts gehört; sonst

hätte er sich dagegen erklärt Ja, ich glaube sicher
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sagea zu d&rfen: er bfttte sieh überhaupt nicht ge*

äußert, wenn er den Hißbrauch ToranBC|e8ehen hätte.

Aus der reichen Literatur, die Bischof Haffner zu-

rQckgelassen hat, sind Belegstellen dafOr TerwertbaTf

daß Bischof Haffner eine Unterstützung homosexueller

Betätigung niemals aussprechen wollte. Schon eine

einzige Stelle aus dem Werke Haffners „Der moderne

Materialismus", Frankfurt 1^65, beweist dies. Dort

sagt er:

Das Christentum ist die Religion des Geistes. Die

Idee eines ewigen göttlichen Geistes und die Idee

einer unsterblichen Menschenseele bilden seine inner-

sten Voraussetzungen ; den menschlichen Geist aus den

unnatttrlichen Banden der sinnlichen Welt zu befreien

und ihn zu emer übernatürlichen Gemeinschaft mit

dem göttlichen Gebt zu erheben, das ist das wesent-

liche Ziel des Christentums. Christus haf den Geist

erlöst Tom Fleische.

Der Materialismus will das Fleisch erlösen vom
Geiste. Er leugnet die Existenz eines ewigen Gottes

und betrachtet den Stoff, die wandelbare, wesenlose

Matene als Urgrund aller Dinge, er leugnet die

Existenz einer übersinnlichen, von der Materie unab-

liängigen und Tin st erblichen Seele in dem Menschen.

Er ruft eben deshalb das menschliche Bewußtsein aus

den Höhen zurück, zu denen es in seinem religiösen

Leben sich erhoben will, löscht die Grenzen aus, durch

welche der Mensch sich von den Tieren, Pflanzen und

Steinen unterscheidet» und befreit die irdische, fleisch-

liche Natur von den Gesetzen des Gewissens und der

Religion. Der Materialismus reklamiert für den

Menschen die Freiheit der Bestie.

Em Mann» der solche Grunds&tze aufstellt, kann

unmöglich dafür zu haben sein, die Freiheit für eine
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Handlung zu protegieren, welche im direkten Widersprnoh

mit der gaazen Geschichte der Mensdiheit steht

(BraToI in der Mitte.)

Präsident: Das Wort bat der Herr Abgeordnete

T* Kurdorff«

?. Kardorff, Abgeordneter: lob mnfi anf die Aub-

f&brangen des Herrn Abgeordneten Thiele bezüglich

unseres Terstorbenen Kollegen Krapp noch einige Worte
sagen. Ich bemerke dabei, daß mir diese Nachricht Uber

seinen Aufenthalt auf Capri erst in diesem Augenblidc

zugegangen ist. Da ist folgendes festgestellt.

Auf Capri bekämpften sich zwei Parteien der Ein-

geborenen sehr heftig. Krapp stellte sich auf die Seite

der einen Partei und bekämpfte mit ihr die andere Partei,

was natürlich für die Partei, die er bei seinen großen

Geldmitteln imterstützte, ein großer Vorteil war. Er setzte

es durcii, ^aß ein anderer üüigermeister — ich weiß

nicht, wie dort dafür der Titel lautet — gewählt wurde,

und von dem Momente an ging eine Flut von Verdäch-

tigungen und Verleumdungen gegen ihn aus, die ganz

unbeschreiblicher Natur waren.

Ich möchte aber noch folgendes feststellen: daß

derjenige Plen- Iiier von der Berliner Polizei, dem die

Sittenpolizei unterstellt ist, und der andererseits die Auf-

gabe hat, diese Verirrungen seiner Kontrolle zu unter-

werfen, der sehr genau Bescheid weiß mit allen), was in

der Beziehung hier in der Großstadt vorgehti wiederholt

yersichert hat, ihm wäre niemals der Name Ton Krupp
tlberhaupt hier genannt worden

(hört! hört! rechts)

als der eines Verdächtigen, daß femer die „Leipziger

Yolkszeitung*' in dieser Zeit die ganze Legende ftber Krupp
als ein albernes Mftrchen des ^Vorwärts'' bezeichnet hat,

das der isozialdemokratischen Partei sehr geschadet h&tte.

(Sehr richtig! rechts. Zuruf von den Sozialdemokraten.)
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JBItwas Weiteres hätte ich nicht hinzuzaitigen. Ich

hielt mich für verpflichtet, dies hier auszuführen, weil

ich es in der Tat sehr bedauert habe, daß der Name
unseres verewigten Freundes und früheren Reichstags-

koUegen Krupp, dem stets von allen Seiten Hochachtung

gezollt wurde, hier in diese Debatte hineingezerrt wurde.

(Bravo! rechts.)

Präsident: Das Wort hat der Herr Abgeordnete

TUele.

Thiele, Abgeordneter: Meine Herren, wenn die

ganze Widerlegung, die wir hier von Herrn v. Kardorfi"

gehört haben, solche Beweiskraft hat wie die seines

letzten Satzes, dann ist es schlimm um sie bestellt. Es

ist einfach nicht wahr, daß in dem Sinne, wie Herr

V. Kardorff behauptet, die Leipziger Volkszeitung" die

Mitteilung des „Vorwärts" als ein einfältiges Märchen

b( zeichnet habe, sondern, wenn Herr v. Kardorff den

Artikel der „Leipziger Volkszeitung** liest, \vird er finden,

daß sich die „Leipziger Volkszeitung nicht um die Ma-

terie gekümmert hat, sondern nur erklärte, taktisch sei

das Vorgehen des „Vorwärts" nicht richtig. Ich weiß

nicht, ob die von Herrn Kardorff gebrauchten Ausdrücke

in dem Artikel standen. Damit hat die „Leipziger Volks-

zeitnng^' nicht ssgen wollen, nicht sagen können und

nicht gesagt» daß die Behauptungen des „Vorwärts'^ über

homosexuellen Verkehr Krupps an sich unrichtig seien.

Und des anderen: sind etwa auch die KeUner in

Berlin, die sich erhoten haben, als Zeugen in der Sache

Krupp auszusagen, yon der Gegenpartei Krupps auf

Capri gedungen worden? Wozu also eine Sache zu

dementieren versuchen, die sich nicht dementieren läßt

und nicht dementiert zu werden braucht?

Der Herr Abgeordnete Thaler glaubt dem Bischof

Haifner einen Dienst erweisen zu müssen. Herr Kollege
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Thalor, h&tto ich gewußt^ daß Sie nenes Beweieinaterial

in dieser Bichtung zur VerleBimg brftebten, so h&tte ich

den Bisohof Ha&er nicht erwShnt Denn mir ist es

ganz egal, ob Herr Haffiier f&r oder gegen Beseitigung

des § 175 ist loh habe diesen Fall nur angeführt, um
dem Zentrum zu sagen, daß auch seiner Partei nahe-

stehende Personen eine freuüdliche Stellung zur Auf-

hebung des § 175 einnehmen. Nun glaubt Herr Kollege

Thaler beweisen zu müssen — nicht direkt, sondern in-

direkt ans hinterlasseneu Schriften von dessen Freunden —

,

daß dm unmöglich sei. Meinetwegen mag es unmöglich

sein; ich kümmere mich nicht darum. Für mich wird

die NotwendiG^keit der Ändernn<^ des § 175 nicht im
mindesten dadurch verstärkt, daß auch ein Bischof sie

anerkennt. Aber, Herr Kollege Thaler, das eine muß
ich doch Ihnen sagen: ob Sie damit dem Bischof Haffner

einen Dienst erwiesen haben, daß Sie aus seinen Worten
das Gegenteil herauslesen, was er meinte, und was auch

ich herausgelesen habe, das weiß ich nicht Wenn
Bisohof Haffiier nicht einer Beseitigung oder Einschrän-

kung, sondern einer Verschärfung des § 175, einer Ans-

dehnnng aof das weibliche Geschlecht das Wort hätte

reden wollen, dann h&tte er das doch gesagt So aber

hat er die Petition nnterschrieben, ttber deren Sinn nnd
Zweck doch ein Zwmfel nicht obwalten kann.

(2uruf in der Mitte.)

Trotz der gegenteiligen Behauptungen des Herrn Thaler

ist es also unzweifelhaft, daß auch Bischof Hafiher die

Tom Humanitären Komitee geforderte Abänderung des

§175 hat haben wollen.

Präsident: Die Diskussion ist geschlossen, wenn
sich niemand mehr zum Worte meldet

Eis liegt nun vor ein Antrag der Kommission auf

Übergang zur Tagesordnung über die Petition II Nr. 369
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des Dr. med. Hirscbfeld in Gharlottenbarg und GenosBen

w«gen Aufhebmig des § 175 des Stra^esetzbuchs.

DicjenigeB Herren, welche für diesen Antrag der

Kommission stimmen wollen, bitte sich zu erheben.

(Geschieht«)

Das ist die Mehrheit; der Antrag ist angenommen.

Der 81. März 1905 bedeutet eine wichtige Etappe

in unserer Bewegung; ist es doch das erste Mal, daß im
deutschen Reichstage, vielleicht das erste Mal, daß in

eiüem Parlamente üherhaupt in öfFentliclier Sitzung ein-

gehend über das Wohl und Wehe der Homosexuellen

beraten wurde. Erinnern wir uns, daß, wie dies auch

der Abgeordnete Thaler selbst erwähnte, wenige Jahr-

zehnte zuvor (1867) Ulrichs auf der Münchener Juristeii-

versninnilung, also in einer Versammlung von Fachleuten,

nielit imstande war, die Fracke anzuscitneiden ; daß mau
ihn gewaltsam daran verhinderte, als er in dezentester

und wissenschaftlichster Weise das Thema berührte;

und vergleichen wir damit^ daß jetzt in der ersten Ver-

sammlung des Deutschen Reiches stundenlang über die-

selbe Frage in weitester Öffentlichkeit debattiert wurde,

so liegt darin bereits ein wesentlicher Erfolg, eben der

oben gekennaseichnete Fortschritt von der Periode der

Nichtachtung zn der der Diskussion.

Auf der anderen Seite hat allerdings diese Verhand-

lung zur Evidenz gezeigt^ wie unendlich viel nodi zu tun

tlbrig bleibt, um die eines Kultur- und Rechtsstaates

unwürdigen Zustände zn beseitigen.

Aus der Bede des Abgeordneten Thaler ging auch

hervor, daß das Gerücht» das Zentmm beabsichtige seiner*

seits der Ab&nderong des Paragraphen n&her zn treten

— ein Gerücht» das einer dem Zentrum nahe stehender

Quelle entstammte— einer positiven Unterlage entbehre

wie dies auch ausdrücklich von den Beichstagsabgeord-
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neten Gröber und Fichler Herrn BittergutsbesitzerJansen

und dem ünterzeiolmeten gegenüber in einer Unterredung

bestätigt wurde, welche zwischen den genannten Personen

am 4. April stattfand.

Den Anlaß zu dieser Unterredung hatte die Be-

merkung gegeben, durch welche der Abgeordnete Thaler

in seiner R«de die Zuverlässigkeit unseres Komitees in

Zweifel f?ezo£?pn hatte. Wir hatten uns unmittelbar nach

der Reichstagssitz uDg, welcher auf telepboniscbe Benach-

richtigung bei Beginn der Debatte der Unterzeichnete

mit Herrn Dr. Lindtner persönlich beiwohnte, brieflich

an den Abgeordneten Thaler gewendet, um energisch

gegen seine Unterstellungen zu protestieren und ihn zu

ersucheni sich durch den Augenschein von der Haltlosig-

keit seiner Behauptungen zu überzeugen.

Wir erhielten hierauf folgende Antwort:

Sehr geehrter Herr!

Unter den Uuterzeichnern ihrer Petition befinden sich 4 Namen
aiu Wflnbaxg. Nor dieae waren meiiier Eontxolle «ngäuglich.

leb finde darunter den Namen Baron Bathor. Aof Ghnind eigener

Lokalkenntnis und Recherche bei der Poliaeibehdrde ergab sich*

daß dieser Name in Wiirzburg nicht existierte. Femer bestätigte

mir ein befreundeter Abgeordneter, dafi auch der üiiterzeichner

Max Maier, Pfarrer in Schenfling bei Deggendorf dortselbst nicht

aei. Von den mir kontrollierbaren 5 Namen erscheinen demnach
2 ab Mystifikationen, mit weloh«i Sie get&oMiit wutden. Unter
dietoi UmstSnden war ich m meiner in der Sitrang Yom 81. Ittrs

1905 geäußerten Anschauung wohl berechtigt nnd verpflichtet.

Zur Ansicht des Haffnerschen Briefes eincl meine Freunde, die

Herren Abgeordneten Gröber und Ür. Pichler im Reichstag,

Dienstag, den 4. April l'rfOj nachmittags 2 Uhr, bereit. Dieselben

können durch dcu Diener am PlcoarsitzuDgssaal gerufen werden.

Mit Hochachtung
Thaler, Justisrat

Dem Wunsche des Herrn Abgeordneten Thaler ent-

sprecliend fand die Unterredung am bestimmten Tf^gp «tatt.

Am 4. April begaben sich als Stellvertreter des Komitees die
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Herrea Dr. Hirschfeld und Rittergntsbesitzer Jansen in den

Beielistag and hatten mit den obengenannten Abgeordneten

eine Unterredung, deren Ezgebnis ans folgendem Brief

des Komitees an Herrn Abgeordneten Thaler ersichtlicb ist:

Sehr geehrter Herr Abgeordneterl

Wie Ihnen die Herren Abgeordneten Landgerichtarat Gröber

und Dr. PiisUer mitgeteilt haben worden, eind yon dem Unter-

Mielmeteii imd Herrn Bitteigatsbentser Janeea als Torstanda-

mitgliedem des wiss.-hum. Komitees die Unterschriften, die Sie

beanstandet hatten, im Original vorgelegt worden, niid nehm»m
wir Ru, daß die genannten Herren Abgeordneten Ihnen wohl

darüber Bericht erstattet haben werden, daU von irgendeiner

beabsichtigten oder auch nur unbeabsichtigten Inkorrektheit

unsererseits nieht im entferntesten die Bede sdn kann. ZnftUigw-

weise waren die Kamen der Unterseiebneten den Herren sogar

persönlich bekannt. Da nns in gfofier Anzahl mündliche und
briefliche Aufforderungen zugchen, darauf hinzuwirken, daß Sie,

hochverehrter Herr Abgpordneter, die Äußerungen zurücknohmen

möchten — dieselben sind in der Presse so dargestellt worden,

als ob von uns mit den Unterschriften Schwindel getrieben wor«

den sei — «o dürfen wir von Ihrem GerechtigkeitsBinn erwarten,

daß Sie entweder in einem führenden Organe Ihrer Paartei oder

uns gegenüber eine Richtigstellung Ihrer Äufierang in diesem

Sinne veranlassen. Was den Brief von Herrn Bischof Haffner

anbelangt, ao haben wir Ihrer Aufforderung entsprechend den-

selben ebenfalls im Original vorgelegt und betonen, wie bereits

mündlich, daß in der Schrift „Der § 175 im Urteil der Zeitgenossen'',

welehe awei Jahre vor dem Tode des Bisefaofii enehienen ist, nnd
d«nsdben sngesaadt wurde, anf Seite SO folgendes steht: ,,Dnreh>

ans sntrefiend wLnä die Worte des Bischofs von Mainz, welcher

eine Beteiligung zwar ablehnt, da er die Motivierung der Eingabe

nicht mit Namensunterschrift bestäticpn kann, jedoch bemerkt:

„Ob eine Abänderung des § 175 aus (»ründeu der Humanität sich

empfiehlt, lasse ich dahingestellt. Die moderne CTesetzgebung

behandelt gesehleehtliehe Yeigeben flberhanpt sehr mild; es

erscheint danim der § 1T5 als eine Inkonseqnens, deren Beseiti-

gung mit Hecht gefordert werden kann.'* — In derselben Sehiift

ist dann auch noch mitgeteilt, weshalb der Herr Bischof von der

Unterzeichnung Abstand nehmen mußte, und zwar auf Seite 60.

Wir meinen, daß von einem Miübrauch oder gar wie Sie sich aus-

drückten, von „grobem Unfug" hier nicht im mindesten die Bede
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ein kann. Einmal, weil der Bischof am Schiasse seines Briefes

68 uns ausdrücklich anheimatellt, von seinem Briefe Gebrauch zu
machen, und amierscits, wpil äie^e den Kernpunkt He8 Briefes

betreffenden Auazüge und Auaführuiifren mit voller Kenntnis des

Bischofs erschienen sind, ohne daü eiu Einspruch von seiner

Seite erfolgte. Wir haben uns auf den Wunsch des Landgerichts-

i»ts Gröber bereit erklirt» den Brief 'in yollem Wortlaat m er-
öffantliehen, damit sieh jeder selbst ein Urteil bilden itam, ob
unsere Anfßftssung des Briefes die richtige ist, welche dahin ^eht,

daB der Bischof ausdrücken wollte, daß kein Grund vorliegt, bei

deu beute üblichen Strafgesetzen in Sittlichkeitsfragen den Homo-
sexuellen gegenüber ein AusnahmegCBCtz zu statuieren, oder aber

Ihre Auffassung, daß der Bischof dafür war, den Paragraph auch

aof Frauen «ntstideluien. Wir erwarten, daB Sie daher Mieh die

AuBemng, daß unsererseits mit dem Brirfe ein j^gcohet Unlng"
getrieben worden ist, sorttelcnehmen, da eine saehliehe Gkgner-

schaft, wie sie zwischen unseren Anschauungen besteht, wohl nicht

die Veranlassung sein sollte, die persönliche £brenhaftigi(eit des

Gegners öffentlich in Zweifel zu ziehen.*'

Von Herrn Reichtagsabgeordneten Dr. Thaler er-
'

hielten wir darauf folgende Antwort:

Würzburg, den 19. Mai 1905.

Herrn Dr. Magnus Uirschfeld, Charlottenburg, Berlinerstr. 104.

Sdir geeinter Herr! In meiner BeiclistBgsrede vom 81. Min
1905 ftnfierte ich mit Besug anf Ihre Petition wegen Anfhebnng
des § 175 des Str-G.-B. unter anderem: „Ich gehe sogar so mAt,

zu glauben, daß bei Unterzeichnung der Petition vielleicht mancher

Schwindel vorgekommen ist " Zu dip<^rr Bemprknng sah ich mich

ver;Liil;ißt, weil von 5 mir koiitroUitirbareu iNaiiieu 2 als Mysti-

ffkatioueu erschienen, durch welche Sie meines Erachtens bei

Sammlmig der Unterschriften getänscht worden. DaB Sie Seitwin-

del getrieben hätten, habe iek nie behauptet, nnd entbehren etwa

diesbezfigliche Darstellungen in der Presse oder dritter Personen

der tatsächlichen Begründung. Ihre inzwischen den Herren
Gröber und Dr, Pichler gemachten Aufklärungen, daß

die in Frage ötehen(ien 2 Personen tatsächlich existier-

ten, veranlassen mich, heute meine oben angeführte

ÄuBerong hiermit richtig zu stellen. Was den Brief des

Bisehofs Haffner in ICains anlangt, so sehe ich mich lu einer

Korreictiir meiner Ausfillirangen vom 81. März 1905 nicht Ter-

anladt Ich habe damals lediglich eine briefliche Äußerung

eines persönliehen Freundes des verstorbenen Bischofs knnd-
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gegfhon, wolclier in der Benützung einer an? dem Zusammenhang
gerissenen Stelle des HaflFnerschen Briefes als Mutto für die Pe-

tition und iu der Yerschweigung der übrigen ethischen und

monUtheologi<elieii Amdukumigen des Bi8Cilio& — »olehe iSoA

ftach im Haffnenehen Bneie unter direkter Znrflekweieiuig der

Begründung der Petition mua klaren Auedmcke gelangt — eine

Ungehörigkeit erblickte.

Mit Hochachtung Dr. Thaler, JuBtizrat.

Bei dem Werte, den das Zentrum dem Briefe des

Biflcho& Hafiber von Mainz beilegt, halten wir es für

angebracht, ihn auch hier im Wortlaut zu brin<ren, und

fügen die Erklärung hei, die uns yon einem katholischen

Theologen zu dem Schreiben zugegangen ist

Ifaina, am la. Sept 1897.

Ener Hochwohlgeboren

erwidere ich fr<rrbenpt auf das gef. Schreiben v 10. Aug., welches

mir während einer längeren Reise zukam, daÜ ich mich an der

Eingabe niclit beteiligen kann. Ob eine Abänderung des ^175
aus Gründen der Humanität sich empfiehlt, lasse ich dahingestellt

Die moderne Geaet^bnng behandelt geschlechttiehe Vergehen

überhaupt sehr mild; ee erscheint darum der § 175 als eine In-

konsequenz, deren Beseitigung mit Recht gefordert werden kann.

Ich glaube aber keinen Anlaß zu haben, mich in dieser Angelegen-

heit auszusprechen. Keinesfalls könnte ich die Motivierung
der mir gef. zugestellten Eingabe mit meiner Nameuäunterschrift

bestätigen. In dieser wird die geschlechtliche Unordnung auf

konstitationelle Anlagen inrückgeführt nod jede aittliche Sebald

geleugnet Das ist der Standprakt des Materialismus, welchen

ich nicht teilen kann. Alle Triebe stehen bei dem Menschen
anter der Macht des freien Willens, er kann sie überwinden, wenn
sie auch nocb so stark sein mr»gen. Allerdings hört die Willens-

freiheit auf, wirksam zu sein bei Geistesstörung und Wahnsinn.

Es ist Sache des Arztes und Richters, festzustellen, ob ein solcher

Zustand eingetreten ist Im Torans nnd im allgemeinen aber ge-

schlechtliche Unordnongen als Wirkongen anwidesstehlicher Triebe

darstellen, heißt die Willensfreiheit leugnen und den allgem^nen
Wahnsinn statuieren. Ich habe, Ihrem ausdruckliehen Wunsch
nachkommend, im Vorstehetiden meine Auffassung darzulegen mir

gestattet und gebe ihnen auheim, hiervon Gebrauch zu machen.

In vollkommener Hochachtung Euer Hochwohlg. ergebenster

t Paulos Leope. Bisch, v. Maina.

Jahrbudi TJL 66
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Die AusfQhnukgeii des katholisühen Theologen hierzu

lauten wie folgt:

,,Dcr T?rief des Bischofs HafFiier besteht nar h seinem wesent-

lichen iuhalt aus zwei Teilen, einem ablehnen deu und einem bei-

Btimmeuden, uach seiner äußeren Anlage dagegen aus drei Ge-

daokengruppen. Die etste dieser drei GedaDkeugruppco umleßt
den Sati: „Euer Hoehwohlgeboren erwidere ieh eigebenst auf
das gefl. Sehreiben yom 10. August, welches mir während einer

längeren Reise znkam, daß ich mich an der Eingabe nicht be-

teiligen kann. ' Der Hipcbof bringt dem Komitee zar Kenntnis,

dail er es sich veiH;iyen muß, die l'etition zu uutersch reiben.

Schon die bloße Tatsache dieser auädrucklicheu Mitteilung ist

ein beeebteiiiwertes Zeichen des Wohlwollens, gaas beflondera^

wenn man aieb vergegenwftrtigt, daß der Bisehof die Forderung
der Petition in ihrem Rempunkt anerkennen muß und somit für

ihn die Gefahr besteht, daß seine Worte mißverstanden and miß-

deutet, ihm verübelt werden und als „Scandalum pusillorum"

wirken könnten. Üchou gar zu einer Zeit, wo die homosexuelle

Bewegung noch in ihren ersten Anfängen stand und die Auf-

klärung noeb nidit über ganz engbegrenateKrekteblnaHagedrtti^jfen

war. Man beachte aucb die milde Form, deren eich der BlM^of
fdr seine Ablehnung bedient. Sie ist die mildeste, die er wihlen
konnte: Er „kann sich an der Eingabe nicht beteiligen'' und es

wird zunächst noch nicht einmal angedeutet, ob es rein taktische

Erwägungen sind, die ihn davon abhalten, oder ob doch irgend-

welche Rücksichten prinzipieller Natur ihm ein Hindernis zu

bilden achehien. — Der nSchste Teil des bischöflichen Schreibens

lautet: „Ob «ne Abänderung des § 175 ans Ghründen der Hnmani-
tftt sich empfiehlt) lasse ich dahingestellt Die moderne Gesets-

gebong behandelt geschlechtHcbe Vergehen überhanpt sehr mild;

es* eT^^e]leint darum der § 175 als eine Inkonsequenz, deren Be-

seitigung mit Recht gefordert werden kann." Hier geht der

Bischof auf die von der Petition erhobene Forderung näher ein

und berührt zunächst die Frage, ob der § 175, wie dies in der

Petition unter anderem hervorgehob^ wird, schon aus Grftnden

der HumanitSt einer Änderung bedUrfe. Und bereits diese Frage

verneint der Bischof nicht Er erklärt, daß er es dahingestellt sein

lasse, und geht sodann zu der Frage über, ob der Paragraph aus

Grüjulen der Konsequenz, der Gleichheit aller vor dem Gesetz, aus

Grüiuien der Gerechtigkeit eine Änderung nötig mache. Diese Frage

nun, auf die es wesentlich ankommt, bejaht der Kirchenfürst,
und swar mit solcher Klarheit und Rfiekhaltiosigkeit}
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daß wirkliclio Meinungsverschiedenheiten darüber nicht bestell oii

können. Er stellt zunächst fest, daß die mcderne Gesetzgebung

geschlecbtUche Vergeben überhaupt „sehr milde" behandelt Was
kt unter gesehleehtUehen Vergehen hier gemeint? Der Bieehof

denkt offnilMur an YerstöBe gegen die ebriatliehe Sittenoidnongy

welche die moderne Gesetzgebung so milde beurteilt^ dnB sie ihnen

gegenQber von Strafen überhaupt absieht. Denn nur wenn er

völlig straflose Verstöße im Auge hat, kann er weiter schrei-

ben: „Es erscheint darum der 175 als «ine Inkonsequenz,
deren Beseitigung" — das iieiüt voUige Aufhebung — „mit

Beebt gefoxdert werden kann.*« Et efkUfart ee also flir eine "Pm-

demng der Gereehtigkeit, dafi man die bomosezuellen Gesehlecht-

liehkeiten den von der modernen Gesetzgebong straflos gelassenen

Verstoßen wider das christliche Sittengesetz gleichstelle. Unter
dies'-n letzteren können aber, da onanistische Akte für die Ge-

setzgebung nicht in Betracht kommen und Unzucht mit Tieren

vielfach noch kriminell geahndet wird, nur die straflosen auüer-

efaeliehen Akte «wischen Mann und Weib g^emeint sein. Uit

anderen Worten: Bischof Haffner erklärt es fflr ein Gebot
der Gerechtigkeit, den homosexuellen Umgang nicht
anders als den auüerehelichen Normalverkehr von
Mann und Weib zu behandeln. Das ist vom Standpunkt des

Christentuiri'^, \\( Iches die Strafe nur als angemesseue Sühne für

eine begangene Schuld anerkennt, ein rechtspolitisches, moralisches

und natarwissensduHfiUlehes Bekenntnis sngleieh, nnd «i ist nm so

bedeatsamer« als es eine Entsebied(»heit aiifweist, weldie die Anf-

fitssong des KirchcnfQrstm zum nnsweidentigsten Ausdruck bringt

Denn Bischof Haffner ist nicht etwa der Meinung, daß man den

§ 175 als eine Inkonsequenz betrnchten dürfe, deren Ahiindpnmg

mit einigem Grund in Erwägung gezogen werden könnte, sondern

er bezeichnet ihn freimütig als eine Inkonsequenz, deren Beseiti-

gung mit Becht gefordert w«rden kSnne. Br ipricht nicht von

Abindernng, sondern von Beseitigung, trotsdem er gewiß die

Worte wohl erwog, bevor er solch eine prinzipielle Erklftrung

niederschrieb, er spricht von einer Beseitigung, die man fordern
dürfe, von einer Beseitigung, die man mit Becht fordeni dürfe,

und er fügt noch am Schluß des Briefes bei: „ . . . ich gebe Ihnen

anheim, hiervon Gebrauch zu machen." — Damit sind wir bei

der dritten Gedankengruppo angelangt: „Ich glaube aber keinen

Anlafl SU haben, mich in dieser Angelegenheit aussnspreehen*

Keinesfalls könnte ich die Motivierung der mir gefl. zugestellten

Bingabe mit meiner Namensunterschiift bestätigen. In dieser wird

8«'
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die geschlechtliehe Unordnung auf konstitutionelle Anlagen zurück-

geführt und jede sittliche ISchuid geleugnet. Das ist der Stand-

punkt des MaterialismuSi welchen ich nicht teilen kann. Alle

Triebe etabeu bei dem Meaaohen unter dtae Kaebi de« ficeiea

Willens, er lumu eie Qberwinden, wenn de andi nodi so staric

sein mögen. AllerdingB hört die Willensfreiheit auf, wirksam wa
sein bei Geistesstörung und Wahnsinn. Es ist Sache des Arztes

und Richter'?, festzustellen, ob ein solcher Zu^fand eingetreten ist

Im voraus und im allgemeinen aber geschlechtliche Unordnungen
als Wirkungen nnwiderstebliüiier Triebe darstellen, heißt die

WillenaAreihelt leugnen and den allgemeinen Wahnsinn statuieren.

Ic& babei Ihrem ausdrücklichen Wunsch nachkommend, im Vor-

stehenden meine Auffassung darzulegen mir gestattet und gebe
Ihnen anheim, hiervon Gebztlieh zu machen." Bischof Haifner

will sich nicht ausftihrlicher zur Sache äußern. Er will nur nocli

hervorheben, worin seine Auffassung mit derjenigen des Konütees

im Widerspruch steht. Das ist die Motivierung, aber nicht die

Motivierung, insofern sie einfach „die geschlechtliche Unordnung
auf konstitutionelle Anlagw aurttekf&hr^, sondern die Motivierung,

insoliBrn sie die „gesehleehtliohe Unordnung auf konstitntionelle

Anlagen zurückführt und jede sittUche Schuld leugnet'' Das
ergibt sich aus den Worten selber, ergibt sich ferner unwider-

sprechlich aus dem bereits erörterten Satz, wonafh es kon-
sequenterweise der Berechtigang entbehrt, zwischen homo-

sexuellem Verkehr und außerehelichem Normalverkehr einen

Unterschied zu machen, ergibt sich endlich auch ans d«n folgen-

den 8ats: „Das ist der Standpunkt deii Haterialismns,
welchen ich nicht teilen kann." Denn nicht der Hinweis auf die

Tatsache, daB Homosexualität als Trieb eine Naturerscheinung

darstellt, i.st materialistisch, sondern die Auffassung, daß Homo-
sexualität alb rriebbefriedigung, weil aus natürlicher Anlage

hervorgehend, ohne weiteres den Charakter einer vom Willen

unabhiüigigeu , natürlichen Notwendigkeit tragen müsse. Diese

Auffassung ist aber niemals vom wissenschaftlich-hnmanitiren

Komitee vertreten worden, und wenn Bischof Haffner dttn ent-

gegengesetzten Eindruck empfing, so war es ein Mißverständnis.

Das wissenschaftlich - humanitäre Komitee fordert f\\p Aufhebung
des § 175 nicht, weil es in der Homosexualität ohn - weiteres einen

unwiderstehlichen Trieb erblickt, nicht auf Grund eines Urteils

in der ]?^age, ob sich der Homosexuelle tw seinem religiös in*

spirierten Gewissen schuldig fühlen könne, wenn er seinem Triebe

nachgibt» nicht auf Ghmnd irgendeiner bestimmten Weltanschanungi
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sondern einzig nur in der Erkenntnis und medizinisch-rcchts-

wissenseliaftlifrbeii Würdigung sezualphysiologtscher Tat-

•achen, die kein religiStes und kein moraliseheB Sjatem anzu-

e^ennen hindert keines anzuerkennen hindern darf. Dieser dritte

Teil des Briefes, und damit auch der erste, den er begrüuden

soll, beruht also auf einer irrigen Voraussetzung, und das wissen-

schaftlich- humauitäre Komitee ist deshalb vollanf berechtigt, darauf

hinzuweisen, daß seine wirklichen Bestrebungen die ausdrückliche

und offen brandete Billigung eines der angesehenste» deutseliai

Kirekenfärsten der neueren Zeit gefunden haben.**

Steht auch voi lerhnnd nicht zu erwarten, daB das

Zentrum dec Widerstand aufgibt, weichen es unseren

Forderungen entgegensetzt, so muß doch anerkannt werden,

daß sowohl die ultramontane l^*esse als die katholische

Geistlichkeit in ihrer Stellungnahme gegenüber den Homo-
sexuellen und deren Verteidigern vorteilhaft absticht von

derprotestantiachen Orthodoxie, deren Vertreterim Namen
eines falsch verstandenen Christentums — wir sind uns

der Tragweite dieses Wortes wohl bewußt — einen er-

bitterten Kampf fahren gegen diejcniszen, die sich im
Geiste wirklicher Nächstenliebe einer Menschenklasse an-

nehmen^ die lange genug unter einem anf wissenschaft-

licher Unkenntnis beruhendem Jastizirrtnm gelitten hat

Auf der 16. Jahresversammlung der deutschen Sitt-

lichkeitsTereine zn EGln 1904 wurde eine Besolution an-

genommen, in welcher unter Hinweis „anf das gefährliche

Vorgehen des sogenannten wissenschaftlich -humanitären

Komitees mit seiner Gefolgschaft von Tausenden aus

höchstgebildeten Kreisen" die Staatsbehörden aufgefordert

wurden, rücksichtslos alle Manifestationen zurückzudrängen,

welche die Beseitigung des § 175 verfolgen, sowie „alle

diesbezügliche Literatur".

Allerdings war auch hier eine Art Fortschritt in-

sofern zu verzeichnen, als nachdem Pastor Hann&*£öln

vor Ubereifer gewarnt hatte, mit allen gegen eine Stimme

beschlossen wurde» der Resolution den Schlußsatz beiza-
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f&gen: ,,Für wirklich krankhaft Geborene, soweit sie an-

deren gefährlich werden, ist die Unterbringung in einer

Heilanstalt geboten". Ahnlich äußerte sich Pastor Philipps

auf einer Berliner Versammlung, in welcher er laut Be-

richt der ihm nahestehenden Zeitungen sagte: ,,Der ^175
muß Vm stein 11 bleiben. Wie der Krüppel ins Krüppel-

heim, wie der Geisteskranke in Hie Irrenanstalt, so prphßrt

der an einem falschen Triebe erkrankte ins San:it.orium,

wo er, wenn man will, sogar auf Staatskosten gut gehegt

und gepflegt werden kann. In die Freiheit gehört nur

der, der diesen falschen Trieb zu zikgeln weiß und nicht

andere mit hineiureißt.''

In Leipzig hielt der bekannte ehemalige Hofprediger

Stöcker einen großen Vortrag, in dem es (nach dem „Leip-

ziger Tageblatt'') hieß: ,,Die aktuellste Flage ist zurzeit

die homosexuelle. Die BerÜner Polizei kannte Tor zwanzig

Jahren 2000 Urningei heute sind es 20000. Da0 auch

Frauen an der Bewegung gegen | 175 teilnehmen,

ist das Schimpflichste. Ems ist allerdings richtig: Die

Perversen gehören nicht ins Geftngnis, sondern ins

Krankenhaus^

In Dttflseldorf sprach der Lic Weher üher den

Kampf gegen die Homosexuellen. Besonders wies er, wie

die Zeitungen herichteten, darauf hin, „da& der Homo-
sexualismus bis in die höchsten Begionen r^che, und so-

gar fürstliche Damen ihm ergeben seien*'.

Endlich wurde sogar auf der Kreissynode Berlin II

ein von Pastor Philipps unterzeichneter Antrag der Sitt-

lichkeits-Kommission angenommen, welcher eine ent-

sprechende Änderung des deutschen Reichsstrafgesetz-

buches verlaugte, um einen erfolfrreichen Kampf gegen

die Acritation der ^^sogenannten Homosexuellen" führen

zu können.

Daß die Regierung diesen Wünschen der geistlichen

Herreu entsprechen wird^ ist allerdings nicht anzunehmen.
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Dieselbe ist zwar auch in dem letzten Jahre, namentlich

auch anläßlich der Reichstagsverhaiullung, nicht aus der

von ihr beobachteten Reserve herausgetreten, es liegt aber

kein iVnzeichen dafür vor, daß dieselbe in dieser Streit-

frage den von ihr eingenoiiiuienen Standpunkt der Neu-

tralität, man kann wohl sagen wohlwollender Neutralität,

verlassen hat. In vielen Einzelfällen hat das Komitee

mit den staatlichen Behörden in Verbindung treten müssen;

auch diese haben vielfach mit dem Komitee Fühlung ge-

uommen und kann das Verhältnis zwischen beiden als

ein durchaus befriedigendes bezeichnet werden.

£8 scheint, als ob die Begiening die Frage noch

Dicht far spruchreif ansieht und abwarten will, wie sich

die juristischen nnd medizinischen Sachverstfiiidigen &ii6em

werden, die bei der in Aussicht genommenen Beform des

Beichsstraigesetzbuches für sie maßgebend sind. Von
hoher Bedeutung sind nach dieser Bichtung die im Ver-

laufe der letzten Jahre erschienenen „Gerichtsärzt-

liche Wünsche zur boTorstehenden Neubearbei'
tung der Strafgesetzgebung für das Deutsche
Reich". Der medizinische Berichterstatter, Prof. Dr.

Ascliaffenbui^: Halle a. S. kommt in seinem Referat

über den § ITü zu folgendem Schluß:

„Of^iroTi den § 175 sprechen wesentlich juristische Gründe.

Vom Staudpunkt des Arztes aus — über ethische und ästhe-

tische Gesichtspunkte haben wir ja nicht zu urteilen — besteht
kein Bedürfnis nach einer strafrechtlichen Verfolgung
homos«xael]er Akte, soweit nicht Jugendliche dadurch
betroffen werden, bei denen ja nach meiner Anffasanng vom
Wesen der Homosexaal iUlt die Gefahr besteht, dadurch homosexuell

zu werden. Wir werden deHlmlb, wenn von den Juristen die Ab-
schaffung der* § 170 gefordert wird, keinen Grund haben, nns

dagegen zu sträuben/* Der juristische Korreferent, Prof. Dr.

Ueimberger-Bonn, üußert sich zu dem gleichen Thema: „Wenn
eine Frauensperson ndt einer anderen Fnnensperson oder wenn
ein Mann mit einer Frauaisperson widernat&rliche Unsacht treibt,

so ist dies nicht strafbar. Wird genan die gleiche Handlung von
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Männern unter sich vorgenommen, so tritt Bestrafung ein. Das
ist meines Erachtens niclit folgerichtij?. Fntweder muß die wider-

natürliche Unzucht {:;estraft werden in allen Fällen, einerlei, zwischen

weichen Personen sie begangen wird, oder sie bleibt in allen

Fällen straflos. Ich für meine Person bin der Auäicht, die Offen t-

liehkett habe kein Intereise daran, dafi diese für nor-
male Menschen schwer Terstftndliche G-eschmacksver-
irrung kriminell geahndet werde. Es handelt sich hier um
einen geheimen Verstoß gegen die Sittengesetze, ebenso wie bei

der straflosen widernatürlichen Unzucht zwischen Mann und Weib,

nicht aber um einen Eingriff in die RechtH.H]ili;ii( driTf« i- oder in

die uäfeutliche üechtsordnung. Deshalb mag mau eiue äulcbe Haad-
lang immerhin straflos laaBcn. Dagegen m9ehte ich den notr

wendigen Schnts der Jugend nicht gern missen. Falls es daher

einmal zn einer Aufhebung des § 175 kommen sollte, müßte
wenigstens eine Strafandrohung wegen Vornahme widernatürlicher

Unzucht mit Personeü unter einem gewissen Alter, a. B. unter

18 Jahren, lie^tt^luMi bleiben."

Die juristische Kommission, welche vor 2 Jahren

zusammengetreten ist, um bezüglich einer allgemeiaen

Beform der deutschen Strafrechtspiiege Vorschläge zu

machen, hat im Laufe des letzten Jahres im EinverBtändnis

mit dem Reichsjustizamt ein Komitee hervorragender

Strafrechislehrer deutscher UniTersit&ten gebildet; es hat

sich die Au^abe gestellt, zusammen mit anderen nam-

haften Vertreten! der deutschen Stra&echtswissenschaft

in einem wissenschaftlichen Werke eine Tergleichende

Darstellung aller in Betracht kommenden strafrechtlichen

Materien heschaffion zu wollen^ um im Anschloß an diese

Darstellung ftbr die einzelnen Materien die Ergebnisse

der Bechtsvergleichung kritisch zu wttrdigen und daran

Yorsdilftge fQr die deutsche Gesetzgebung anzusehließen.

In diesem Sinne hat das Komitee unter der bereitwilligen

Mitwirkung der wissenschaftlichen Kreise den gesamten

ßechtsstoft' unter seine Mitglieder und eine größere An zabi

anderer wissenschaftlichen Kräfte zur Bearbeitung verteilt.

Der IV. Band der bei Otto Liebmann in Berlin

erscheinenden „Vergleichenden Darstellung des deutschen

I
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und ausländischen Strafrechts" wird die „Verbrechen und

Vergehen wider die Sittlichkeit", also auch § 175, be-

handeln und Yon Pro£ Dr. Mittermaier in Gießen bearbeitet

werden.

Wir hoffen, daß aus dieser vergleichenden Zusammen-

stellung deutlich hervorgehen wird, dai5 in keinem der

Länder, in denen man aus juristischen, medizinischen

und allgemein menschlichen Gründen den Urningspara-

^raphen beseitigte, durch diese Tatsache irgendwelche

Nachteile erwachsen sind, daß in den deutschen Bundes-

staaten (wie Bayern, Württemberg, Hannover), in denen

man bis zur Einführung des deutschen Reichsstrafgesets-

buches keinen dem § 175 entsprechenden Paragraphen

kannte, in keiner Weise die HomosezualitBi früher merk-

barer faervoitraty als nach Auficuihine der Bestimmungen,

Bis die Strafrechtskommission ihre Vorsohlftge be-

züglich der Homosezualit&t unterbreitet hat, bis die

gesetzgebenden Körperschaften zu diesen Beschlüssen

Stellung genommen haben , bis eine mit neuen Unter-

schriften bedeckte Petition dem Beichstag Gelegenheit

geben wird, sich mit der Materie aufs neue zu befassen,

wird es Aufgabe unseres Komitees sein, in beharrlicher,

unentwegter, unermüdlicher Tätigkeit die Axifklärungs-

arbeit fortzusetzen.

Gewiß hat es ja etwas Niederdrückendes und Er-

müdendes an sich, immer wieder dieselben längst wider-

legten Einwände hören und widerlegen zu müssen, die-

selben Irrtümer und Mißverständnisse, dieselbe instinktive

Abneigung und denselben subjektiven Widerwillen, die

gleiche Rücksichtnahme der einen auf die Vorurteile der

anderen und die früherer Zeiten; und alles so widerlegen zu

müssen, als ob nicht nur der behauptende Gegner, sondern

auch das Behauptete neu wäre. Leider scheint ja aber diese

mühselige Tätigkeit von einer Bewegung, wie es die unsere

ist^ unzertrennlich, und dürfen wir ims daher nicht die
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Mühe verdrießen lassen, aelbflt wenn die Gegner mit so

minderwertigen Mittein arbeiteUi wie es vielfach der

Fall ist.

Ist es auch ein Beweis der Schwäche der Gegner,

so ist es doch gleichzeitig ein Zeichen für die Schwierig-

keit unseres Kampfes^ wenn die Feinde der Homo-
sexuellen heute weniger mit Gründen, als mit Wut- und
HaBausbrüchen operieren. Gründe lassen sich, besonders

wenn sie gegen eine gerechte Sache vorgebracht werden,

leichter bekämpfen und widerlegen, als GefiUile.

Zum Beweise, daß es nicht übertrieben ist, wenn
wir von Ausbrachen niederer Leidenschaften sprechen,

will ich auoh hier einige charakteristisohe Beispiele an-

führen.

Das „Wiesbadener Volksblatt^ (Nr. 213, 2. Bl.,

19. September 1904) berichtet, daß im Schaufenster einer

dortigen Buehhandlnng eine Brosdiflre ansläge mit dem
Titel »Was soll das Volk yom dritten Gfeschlecht wissen«'

und fügt hinzu:

„Es gibt um zwei Ge8clilccl)ter, das (Iritte Geschlecht iat

die Ei'iiuduug verpesteter Gehirne und perverser Herfen. Nichts

beleachtdt beuer den monlisdien Tiefetand imBwer Zelt, als der

Venacb, ftr «ine ekelhafte, niedertrlcbtige Schweinecel Pvopa-

ganda sa machen und Berechtigung fUr sie zu verlangen. Snb-

jdete, die auf solchem Standpunkt stehen, gehöreu ins Irrenhaus

oder in eine Heilanatalt mit einer täglichen Portion

von 25 aus dem ff."

Die Staatsbürgerzeitung v. 20. Juni 1905 bringt einen

Leitartikel aber den „Bund der Perversen <S der auf

einen gegen diese Zeitung gerichteten schlechten Scherz

eines Studenten zurückzuführen ist. Der Schluß des

Artikels lautet:

„Und unter aolchen UmaObidett gibt es aneh aoeh Lente,

die für die Aufhebung de« § 175 eintraten! Nicht ins Gelkngnis

mOBten diese Gesellen, nicht ins Zuchthaus, — an denSchand-
pfähl maßten sie, geschunden weiden bei lebendigem Lieibe!
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Die^eä Getier aber haust frei nnter uns, darf ungehindert unter

uns leben und— doch iat es verboten, SehuBwaffisn bei eieb zu

tragen!''

Die Mfinchener Zeitung ,,Der PriTatmsDii" Tom
29. März 1905 f&gt dem Berichte Uber den Fall des

Dr. Ackermann, der in Dresden mit seinen Erpressern

ssQsammen abgeorteilt wurde, die Bemerkung hinzu:

tßB iat nmr aobade, daß diese Verbwdlimg nicht bei uns

ttatigefunden hat, der perverse Hauptmann würde straflßrei ans*

gegangen sein. Diese spinatlüsternen Individuen gehören semt

und sonders dauernd in die Zwangsjacke, dann hören die

Erpressungen endgültig «iif. Dio Sf:i dt Mihiolten strotzt von

Spinat-Herren und infolgedeaain fiucli \ ii L^ewerbsiniißigen Er-

pressern, welche ein nobles Leben fulircu, nnt Ausuahme der-

jenigen, wdche (Be weniger bemittelle Klane der HomoBesnellen

sn ihren Emlhrem gewählt haben.'*

Das bayerische „Vaterland'^ yom 6.August 19(KS sieht in

den Krpressem die Opfer der Homosexuellen. Es schreibt:

„Eine Statistik weist nach, daß unter 100 £rpre»äern nur

einer von Netoranlagc pervers war, alle anderen 90 sind Ter-

ffthrt worden, verAhit in frOhester Jugend, angeloeht von
etlichen Silberlingen. Wir haben keine Ahnung, wie viele Lebe-

männer bis hinauf in hohe Sphären frei herumlaufen und sogar

Ehren und Würden einheimsen, Wiilircnd ihre Opfer hinter

Zuchthausmauern sitzen, wohin eigentlich sie gehörten."

und ruft dann den Homosexuellen das Bibelwort zu:

„Wehe dem Meji.-chen, der ArirerTii;' gibt, es wäre besser,

man hänge ihm einen MUhUtein um den iials und versenke ihu

in die Tiefe des Meeres."

Ist auch die Zahl derjenigen, die fllr „Zwangsjacke,

Schandpfahl, einen Mühlstein um den Hals, oder eine

täglicho Portion von 25 aus dem ff*' eintreten, nicht

nennenswert, so zeigt doch die Möglichkeit solcher Ergüsse,

daß wir neben der Unkeimtids einen Widerstand zu über-

winden haben, der in physiologischen Kontra-Instinkten,

Antitropismen sein Fundament — allerdings kein Recbts-

faudament— besitzt. Subjektives Sicbnichtbineinversetzen-

können darf nicht genügen, das Lebensglück erwacbseneri
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in freier Übereinstimmimg handelnder Menschen zu ter-

nichten.

Man hat im letzten Jahre wiederholt die Meinung

geäußert, daß die zugunsten der Homosexuellen betriLlienu

Agitation eine gar zu lebhafte sei, dies wirke auf viele

abstoßend und rufe eine starke Gegenströmung hervor.

Darauf ist zu erwidern, daß es an und für sich nur er-

wünscht sein kann, wenn Gegner das Wort ergreifen, da

nur durch Rede und Gegenrede, durch Angriff und Ab-
wehr klar^^estellt werden kann, welche Seite Uber stärkere,

sieghaftire Kräfte verfügt.

Nur bei sehr oberflächlichen Beurteilen! kann durch

den Kampf um die Beseitigung des § 175 der Anschein

erweckt werden, als ob in der Liebe der Homosexuellen

das rein Geschlechtliche eine größere Rolle spiele als

im Liebesleben überhaupt. Die Fürsprecher der Homo-
863aieUen befinden sich mit diesen unangenehmen Er-

örterungen in einer yon ihnen selbst peinlich empfundenen

Zwangdage, die sofort beseitigt wftre, wenn die Gegner

erst einmal aufhören wttrden, sich in das Privatleben

Dritter zu mischen. Mit Eecht hat man in Frankreieh

den ümingsparagraphen haupt8S4^ich deshalb gestrichen,

weil man sah, daß erst durch die Auskundschaftung und
Verfolgung der Bettgeheimnisse^ nicht durch diese selbst^

das Ärgernis gegeben und der l%andal herrorgernfen wurde.

Je mehr Menschen den Widerspruch merken, welcher

hier zwischen Recht und Wissenschaft klafft, je mehr
erfahren, daß hier der Staat Tausende, die zu bestrafen

er außer stände ist, Erpressern ausliefert, welche aus

der Ausnützung einer unverschuldeten Anlage ein ebenso

furchtbares wie fruchtbares Gewerbe machen, um so

weitere Kreise muß und wird diese Bewegung naturgemäß

von Jahr zu Jahr ziehen.

Es ist daher nicht verwunderlich, daß die ideellen

und materiellen Hilfskräfte unseres Komitees in stetiger

•'S
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Zunahme begriffen sind. Auch im letzten Jahr ist du
wesentlicher Fortschritt zu verzeichnen (die Sinnahmen

stiren Yon Mk. 12540.47 auf Mk. 15 702.03, die Aus-

gaben von Mk. 12658.40 aaf Mk. 16062.68), wenngleich

die H5he der Beiträge immer noch bei weitem nicht

dem entspnohty was aufgebracht werden könnte und auch

nicht hinreicht, den Kampf so zu führen wie er geführt

werden sollte.

Vor allem wächst und fügt sich immer fester der

Stamm ernster, gediegener, in lauger Mitarbeit erprobter

Persönlichkeiten, die den Bestand unseres Komitees über

den Verlust yon einzelnen hinaus sichern und gewähr-

leisten. Gerade in bezug auf die Konsolidierung des

Komitees war daa verüosseiie Jahr von wesentlicher Be-

deutung.

Wenn von der Ertüllung des Wunsches, daß das

Komitee mit den Rechten einer juristischen Person aus-

gestattet werde, aus praktischen Gründen auch vorderhand

Abstand genommen werden mußte, so gelangten wir doch

zur Kestieernn? einer Organisationsform, von der wir

nach den Ergebnissen einer achtjahngeü Tätigkeit er-

warten dürfen, daß sich dieselbe gut bewähren werde.

Dieselbe ist aus dem in der ObmiUmersitzung vom

12. Januar 1905 angenommenen Programm ersichtlich.

Zwecke u. Ziele des wis&euschaftl.-liumaiLitaren Komitees.

Zweck des Komitees ist das Studium der Homo-
sexualität in naturwissenschaftlicher, medizinischer,

kulturgeschichtlicher, ethnologischer, juristischer, sitt-

licher und humanitärer Beziehung, sowie die Verbreitung

der gewonnenen wissenschaftlichen Forschungs»

ergebnisse.

Allgemeine Qnuds&tie.

Das W.*H. E. gehört als solches keiner poli-

tischen oder religiösen Partei an, verfolgt nelmehr
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seine Zwecke uiiablifin^jf? von allen ParteistromuiigLn.

Eine Verherrliciiuug der Homosexualität liegt

dem W.-H. £. gänzlich fern, eine Propaganda für
dieselbe ist Yon seinem wissenschaftlichen Stand'
punkte aaa selbstverst&ndlioh ausgeschlossen.

Leitsätze spezieller Art.

In wissenschaftlicher Hinsicht tritt das W.-H. £. für

die Fortsetaning und dauernde Erhaltung des seit 1899

erscheinenden Jahrbuches ftlr sexuelle Zwisdienstnfen ein,

welches jeder Fondsseeichner, der mindestens lfk.20y— p. a.

zahlt» unentgeltlich hroschiert erhält

OrganisatUm.

Die Oesamtheit des W.-H. K. liegt in den Händen
eines Ausschusses tou 7 Personen. Dem W.-H. E. an-

gehören kann jeder, der sidi objektiy oder subjekÜT ftlr

die Zwecke des W.-H. K. interessiert, und gegen dessen

Auinalimü Bedenken nicht im Wege stehen.

Die Majorität des aus 7 Personen bestehenden Aus-

schusses soll aus Keicbs-Deutschen zusammengesetzt sein

Beim Ausscheiden eines Ausschußmitgliedes ergänzt sich

der Ausschuß durch Kooptition. Bei Zusammensetzung

der Ausschußmitglieder soll jeder Schein einer vorwiegend

bestimmten Partei oder Konfession oder Berufsart grund-

sätzlicb vermieden werden, mit alleiniger Ausnaiimc, daß

von den 7 Mitgliedern 'i tunlichst dem naturwissenschaft-

lichen und 1 dem juristischen Berufe angehören sollen.

Der Ausschuß ist Terpflichtet, einmal im Jahre eine

Jahresversammlung zu berufen und von dieser über seine

Tätigkeit Bericht zu erstatten und Rechenschaft abzu-

legen. — Der Ausschuß entscheidet ohne Angabe von

Gründen über die Aufnahme der sich meldenden Mit-

glieder und wählt zu diesem Zweck eine Annahme-
kommission von 8 Personen aus seiner Mitte. In zweifei-
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haften Fällen muß der Gesamtausschüß befragt werden,

der in seiner Entschcidong unanfechtbar ist
r

Zu Obmäimem mnden folgende Herren gewählt:

1. Dr. med. Magnus Hirscfafeld, Arzt, Gharlotteiibnrg.

2. Dr. med. Georg Mersbach, Arzt, Berlin.

3. Dr. med. L. SL A. M. von Börner, Arzt» Amsterdam,

i. Hermann Freiherr Ton Teschenberg, Gharlottenbnrg.

5. Caspar Wirz, Professor hon. caos. der UniTersität

Zürich, V.D.M., Mailand.

Ü. J. Heinrich Denker, Fabrikbesitzer, Sulingen,

7. W. Jansen, Kittergutshesitzer, Friemen,

Die Verwaltung der Finanzen untersteht einer be-

sonderen Finanzkommission, bestehend aus den Herren

Dr. Hirschfeld, Yerlagsbuohhftndler Ifaz Spohr, Fabrik*

hesitzer Heinrich Denker und Bittergutsbesitzer W. Jansen.

AuBer diesen bestehen zurzeit noch die Statistische

Kommission, die Vortragskommisson und die Bibliotheks-

kommission. Der letzteren ist es iin wesentlichen zu

yerdanken, daß am 1. Juli im Bureau des Komitees eine

Bibliothek eröffnet werden konnte, deren Zweck und

Benutzungsordnung aas der Eünleitung des Katalogs er-

sichtlich ist, welche lüutüt:

„Die Ausgabe der Bücher ist an den Wochentagen

für die Zeit von 10—12 Uhr vormittags und von

4— 6 Uhr na^'hmittags vorgesehen.

Die Benutzung der Bibliothek soll zu folgenden Be-

dingungen stattfinden: a) Jeder Leser hat ein Pfand von

MV, 3,00 zu hinterlegen, b) An Leihgebühren sind pro

Band und Woche 20 Pf. zu entrichten. (Von kleineren

Broschüren gelten 2— 3 für 1 Band). Außerdem werden

bei Vorauszahlung 20 Lesemarken für 3,00 Mk. aus-

gegeben. (Jede Marke gilt für einen Band und eine

Woche.) c) Sämtliche Portokosten sind von den Lesern

zu tragen, d) Über jedes entliehene Buch ist auf vor-
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gedrucktem Formular zu quittieren, o Ks werden fiir

Berlin 1 Band, für auswärts bis 3 Bände auf einmal

yerabfolgt, wobei zu beachten ist, daß die Yerscbiedenen

Bände eines zasammengehörigen Werkes als einzeloe

Bände gelten, f) Die ausgegebenen Bücher müssen

p&testens nach 4 Wochen ieder abgeliefert werden. In

Ausnahme&lleD kann auf besonderes Ejisachen der Aus-

leUiiemiin um eine Woche verlängert werden. Wer
binnen 4 reap. 5 Wochen die entliehenen Bücher, trotat-

dem Mabnnng erfi>lgte, nicht snraekgegeben hat, Ter-

pflichtet Bich den Betrag zu ersetzen, g) Die ent-

liehenen Bfteher süid aorgfiütig nnd gewissenhaft m
hehandeki. Bei BeschAdlgong oder Verlnst muB voller

ErsatB geleistet werden.

Die so erzidten Einnahmen sollen lediglich für

Bibliothekflzwecke (Neaanschaffnngen, EinbSnde^ Kataloge

Drucksachen nsw.) Verwendung finden, worttber besondere

Buch geführt wird.

Nachtri^^ zu diesem Katalog werden je nach Be-

darf erscheinen.

An die jb'reunde des wissenschaftlich-liurnamtären

Komitees richten wir an dieser Stelle die ergebenste

Bitte, unsere Bibliothek, die vor allem auch für die-

jenigen bestimmt ist, die sich über die homo-
sexuelle Frage aufklären bezw. über dieselbe

literarisch arbeiten wollen, durch Überweisungen,

Schenkungen und letztwiliige Verfügungen in ihrem Be-

sitz befindlicher Werke, Broschüren, Zeitschriften freund-

lichst fördern zu wollen.'^

Außer unserer wichtigsten Pubiikationj dem Jahr*

buch, das sich in allen Kreisen, namentlich auch im
Attalande, einer stetig wachsenden Anerkennung zu er-

freuen hat, lassen wir am ersten jedes Monates die in

ca. 1800 Exemplaren versandten Monatsberichte erscheinen,

welche eine Znsammenstellung derjenigen Ereignisse und
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Veröffeatlichimgen darstellen sollen, die für den Befrei-

ungskampf der Homosexaellen direkt und indirekt Ton

Bedeutung sind.

In jedem Quartal findet eine YierteyahrsTersamm-

lung statt, in weldier unter Zugrundelegung einer orien-

tierenden Einleitnog und eines wissenBohaftlidieii Vorw

tmges Ifitgliedeni» Freunden und Gifteten dee Komitees

Gelegenheit gegeben wird, nnsere Bewegun^^ sowie den

jeweüigen Stand derselben kennen zu lernen.

Eine dieser Yersanunlnngen soll in Yerbindnng mit

einer geschftffUohen Sitznng (Generahersammlnng]^ einer

ÖfFentUcben Yersammlnng und Vorträgen über wissen-

sebafUidie und taktisehe Fragen mehr kimgrefiartig aas-

gestattet werden.

Alle diese Versammlungen waren von hiesigen und

auswai'tigen Personen, vielfach auch von AusländerD, gut

besucht und yerliefen vollkommen harmonisch, nament-

lich kann auch der Verlauf des ersten Kongresses am
7. und 8. Oktober 1904, dem zahlreiche prominente

Persönlichkeiten beiwohnten, als höchst gelungen be-

zeichnet werden.

Je uach Bedarf, reireimäßig aber in Verbindung mit

der Vierteljahrsversammlung, Enden Obmännersitzungen

statt) auf denen über weiter zu unternehmende Schritte

beraten wird.

Der Abgeordnete Thaler glaubte für die Beibehal-

tung des § 175 besonders auch deshalb eintreten zn

müssen, weil die Sachverst&ndigen selbst untereinander

in bezng anf die Uomosexualil&t durchaus Tsrscbiedener

Meinung seien. Er unterließ es allerdingBy dabei zu be-

merken, daß es sich bei diesen Streitfragen nnr am
theozetisehe Punkte handelt daß in dem pnnetnm saliens

aber, der unbedingten Beformbedfliftigkeit des gegen-

wärtigen Bechtszustandes, alle einig seien, die sidi wissen-

schafttich mit der Materie beschäftigt haben.
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Auch auf unserem Gebiete gilt das Wort des Theo-

logen Meldenius: „iu necessariis unitas, in dubiis libertas

ia Omnibus autem Caritas/'

Gewiß ist es von Wert, zu untersuchen, in welchem

Verhältnis bei der Entstehung der Homosexualität äußere

Anlässe zu inneren Anlagen stehen, welche Verbreitung

die Biseznalität besitzt und welche Bedeutung sie fUr

das Zustandekommen homosezaeller Handlangen hat;

nuui kann streiten inwieweit eine Behandlung der homo-
seznellen Neigungen möglich ist mid oh es sich hier

nm einen physiologischen oder pathologischen Zu-
stand handelt. Was aher wollen alle diese nnd Ahn^

lidie Diskussionen, die manchmal mit mehr als wünschens-

werter Heftigkeit geführt werden — unsere Bibliographie

giht ja ein anschauliches Bild davon — hesagen gegen-

über der Hauptsache: ,Jhr stempelt Menschen zu Ver^

blechern, die es nicht sind."

Während ich dieses niederschreibe linde ich unter

der gerade pliilnufenden Post den Brief eines Offiziers,

der wegen der Entdeckung einer homosexuellen Betätigung

vor einigen Tagen ins Ausland geflohen ist £r schreibt:

„Denken Sie sieh die Gel&hle, mit denen ich hierher floh.

Von einein alten Adelageflohlechte, Of&sier in tanem der he-

rmuntesten Regimenter, erfolgreicher Herrenreiter. Das noch

Tor einer Woche; und jetzt! — Ist der § 175 nicht wie dazu

geßcViaffen, einen recht mid anstHniliir fionkfnfipn Menschen

in daö Gegenteil zu verwandeln? Als der Kommandeur mich

vom Dienst befreite und mir sagte, das Weitere würde sich

finden, war es mir Idar. Der Revolver mit Patronen hing an
der Wand; ieh tagte mir — die einsage MQgliehkeit. D« trat

ins Zimmer and gaib mir den Kat nach der

Schweiz zu gehen. Die Offiziere — Kameraden und Vorgesetzte

— hatten mich sämtlich ironi. Bei meinem Weggang waren sie

alle traurig. Ich habe das Regiment, in welchem ich stand,

immer würdig vertreten. Und jetzt — ein Fahnenüucktiger, ein

Seh . . . f eine vernichtete Ezistena. Und das allea mn niehti

und wieder nichts."
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Unter allen Vorwürfen, mit denen man aucli im

vergangenen Jahr nicht sparsam umgegangen ist, habe

ich als ganz besonders ungerecht und schmerzlich die

von einis^en Seiten verblümt und unverblümt geäußerte

Beschuldigung empfanden, unser Komitee habe auf die

Homosexuellen keinen guten Einfloßi wir entfremdeten

sie ihren Familien und machten sie nur noch unglück-

licher, indem wir ihnen — 80 sagte man — die Unab-

änderlichkeit ihres Triebes ^suggerieren^.

Ich bin Nftoke recht sehr dankbar, daß er das

Komitee und mich diesen y&Uig unmotinerten Angriffen

gegenüber so ausgezeidmet Terteidigt hat (Tergl. Biblio-

graphie, S. 764 dieses Bandes).

Es widersteht mir, schriftliche Äußerungen yon Per-

sonen anzuführen, die am berufensten wären, zu beurteilen,

ob wir ihnen geschadet oder genützt haben. Da es sich

aber um eine Selbstverteidigung handelt, wird man es

mir, hofie ich, nicht als Eigenlob auslegen, wenn ich

aus einer recht ansehnlichen Zahl ähnlicher Anerkennungen

einigte beliebige herausgreife, welche mir schlagend solche

wiliküriiche Behauptungen zu widerlegen scheinen.

Ein homosexueller Herr schreibt:

„Als ich von Ihnen Absehied nahm, wnflte vor tiefer,

dankerfüllter Bewegung nicht, was ich zu Ihnen sagen sollte. Sie

können nicht wissen, wie es in mir aussah, als ich Sic die ersten

Male autsuchte, wie gänzlich verzweifelt ich war, einer der sich

selbst zum Tod verurteilt hatte. Ich habe noch nie so gelitten,

wie in diesen Tagen, und daß ich oidlieh doch Sieger geblieben

bin in jenem fftrehtorlichen Kample gegen die SelbstYnrnicbtoag,

das habe ich einzig und allein nur Ihnen m v^ilanken. Als Sie

in Ihrer ruhigen, gütigen Art mit mir sprachen und mich mit

neuer Hoffnung belebten, da blühte neues Lebon in meinem ge-

quälten Herzen wieder auf. Langsam und allmählich fing die

Öonne wieder au zu scheinen für mich. Und nach meinem dritten

Beanehe aehon, da war ich gerettet! Da wSre es mir nnmflglich

gewesen, denn ieh wnBte, ieh hätte Sie betrftbt und unserer

heiligen Sache keinen Nutzen damit gebracht Es hat mich eine

67*
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unbeschreibliche Kührang ergriffen, als ich in Ihrem letzten Bache
die Stelle las, an der Sie Ihve etiUe Freude darüber ftofiem, sehoii

viele UiDinge dem Lteben erhalten aa haben* Diese Worte packten

mein Hers. Rechneu Sie auch mich zu diesen Geretteten. Sie

sind die einzige Zuflucht für die Verfehmten, der giltige Vater

für uns Alle. Für mich hat das Wort Vater" In^her keinen

Sinn gehabt. Denn für den, den ich so nennen mußte, war nichts

wie Scheu in meinem verängstigten, verachlossenen Herzen. Jetzt

weiß ichf wie denen wohl zumute sein mag, die einen wirklichen

Vater haben dem sie alles sagen können. Es ist ja gar nicht

ansnispredken, wie viel Gates Sie wirken, hochverehrter Herr
Doktor; was w&rde ans uns ohne Sie! wohin sich wenden? was
tun? wem sich anvertrauen? Den wollte ich sehen, der nicht

getröstet von Ihnen ginge, dem noch was an Schmach" und un-

verdienter Verachtung gelegen wäre! Nein, wir dürfen nicht

klagen, so lange Sie sich unserer annehmen. Seit ich das Glück

hatte, Sie kennen an Ionen, ist ein nnbesdirdblielies OefSU von

Buhci Sichedieit nnd Geboi^gensdn Aber mich gekommen. Wie
danke ich Ihnen aus voUero Herzen für all' Ihre Güte. — Zum
Schluß muß ich Ihnen noch schnell eine große Freude mit-

teilen, die mir gestern Abend beschieden war. Ich habe mich

auch meinem zwpitjüiiL^Htpn Bruder entdeckt, der mir mein

Vertrauen hoch anrechnete und sich wie ein w^ahrer Bruder be-

nahm. Wie dne große BeMong ist es Aber midi gekommoL
Jetst brandie ich vor meinen Brüdern nieht mehr an heoehdn,
und nnser Znsammenleben wird fortan noch inniger werden, als

es schon war."

Ein anderer bemerkt:

„Denken Sie in trüben Tagen an alle die Freude, die Sie

denen durch Ihre Tätigkeit als Forscher und Frennd bereitet

haben, die in ihrer Hoffnungslosigkeit, sich als Auswurf und Miß-

geburten betrachten zu müssen, dem Verzweifeln nahe waren,

und die durch Ihr Wort sich wiederfanden. Sie haben denen

allen, und mit einem gewissen Stolz bekenne ich mich zu ihnen,

ein Evangeliam der Wiedergebvrt nnd dee Lebens gepredigt nnd
das Texgiflt Ihnen, mein lieber Doktor, kdner, davon seien Sie

übetaeogt'*^

Em dritter aohieibt am letzten WeilmaditdieiUg-

abend:

„Angesiebts des Festes der Uebe, in das wir eintreten, rofe

ich Ihnen au: Veilassafc Sie uns und die Sache, der wir ergeben
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siiui, nie! Aibinton Sie weiter und leiten Sie uns zur weiteren

Arbeit an, daii auch unsere Laebe, diu nicht schlechter ist als

itgendeiiie udeie Liebe, eodlidi snr Anerkennung gelangt, aaf

diiA uch wir einst Fkendenfeste feiern können. Gk>tt gebe

Ihnen Kraft und Mut nnd xrige Ihnen stete den reehten

anf dem wir den Sieg eneiehen. Ans anuBt nnd innig bew^gtun
Hencen." —

Wir fügen endlich noch eine der Zusdhnitiea bei,

die aus Anlaß der erwähnten Vorwürfe an uns gelangten.

Sie r&brt von einem Arzte her:

Sehr geehrter Herr Doktor!

Angesichts der vielfachen Anschuldigungen ans jüngster

Zeit, die Wirksamkeit des wissenschaftlich-humanitären Komitees

und speziell Ihre TStip^koit im Dienste der Homosexuellen sei

ein Schaden, — fühlt; ich das lebhafte Bedürfnis, Ihnen zum
Ausdruck zu bringen, was ich dieser Tätigkeit zu verdanken

habe. Dieses pers(biliehe Argument wird Ihren Gegnern (bei

denen die saehliehen ErwSgnngen leider nieht immer anssehlng^

gebend sind) vielletcbt nur wenig imponieren; aber sie sollten

bedenken, daß derartige Einzelfälle durchaus typisch sind, und
daß hinter einem, der sich äußert, hundert andere stehen, die

schweigen, wenn sie auch das Gleiche erlebt haben. —
Ich bin stets rein homoaexuell gewesen und weder durch

einen choc fortuit noch durch Verführutig im undifferenzierten

Alter zu meiner Ausnahmestellung gelaugt. So lange ich geschlecht«

lieh unreif war, verkehrte ich bei Spiel und Arbeit am liebsten

mit Ifftdchen; sobald die erste gesehleehtliche Regung auftrat^

zog ich mich von ihnen zurück. Noch heute — ich stehe im
Beginn der 30 — ist mein erster Gedanke beim Anblick eines weib-

lichen Wesens: Flucht — Rohald ich bei ihm das geringste sexuelle

Moment wahrnelune. Dagegen verkehre ich sehr gern zeitweise

rein geistig mit reifen Frauen, besonders, wenn ich ganz sicher bin,

daß anch von ihrer Seite das geistige Gebiet nieht verlassen wird.

—

leh war — ein Erbteil meines Vaters — sinnlich veranlagt nnd
wuchs heran unter dem Einfluß einer vortrefflichen, von mir au6
höchste geliebten Mutter, die einen starken Abscheu hattn gegen

alles, was das sexuelle Gebiet au^^h nur streifte. Das war an

sich schon ein verhängnisvolles Milieu, das die schwersten Kon-

flikte bedingen mußte : auf der einen Seite der Einfluß einer hoch-

gebildeten Fian, die in allen Dingen das beate Vorbild war, aber
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jeder Aufklärung in sexuellen Angelegenheiten überscbeu auä dem
Wege ging — und auf der anderen Seite eine atark entwiekidte

SianUcbkeit und letfaetiseh dnrchtrftakte Sinnenfirendigkeit, die

außerdem noch — so mußte ich damale glanben — gana exzep>
tionelle und verbrecheriBche Wege ging. —

80 bildete sich im Laufe der Jahre ein Zustand tiefster
Depression u?i 1 Melancholie heraus, der nur hin und wieder
durch Eruptionen eines im Grund auf Heiterkeit und Humor an-

gelegten Temperamentes unterbrochen wurde. Ich kann wobl
sagen, daß idi trotz guter äußerer YerhSltnisse und eines sehr
hannoniscben, geistig angeregten Familienlebens nnr sehr wenig
glückliche Standen in meiner Jngend verlebt habe. Die Liebe zu

meiner Matter war es, die mich mehrere Jahre hindurch abhielt,

den Schritt zu tun, '1er in Zuständen hoffnungsloser Venweiflling^

nicht als Lösung, aber als einziger Ausweg erscheint.

Dieser sehr trost- und lichtlose Zustand wurde dadurch noch
dankler, daß er allein und stumm nicht nur getragen, sondern auch
verheimlicht werden maßte. Hierbei half mir eine starke, schau-

spielerisehe Begabang, der ich es za danken hatte^ daß man mich
awar für einen etwas absonderlichen nnd verschlosaenoi, im Übrigen
aber sehr beneidenswerten und in vollster Harmonie dahinlebenden

Jüngling und Mann hielt. Aber dieser bitter mipfundeneWiderspruch
zwischen der ruhigen Außensf it» und den btürmen der Seele barg
große (Qualen für mich. Er raubte mir die Schaffensfreudigkeit

and die mannigfoehen Gaben, die mir die Natur geschenkt hatte,

und die, in richtiger Weise nnter gesonden Bedingangen koltiviert,

vielleicht eine bedeotende Entwicklung hätten erfahren k5nnen,
verkümmerten zum großen Teil. Ich sab keine Möglichkeit, za
iünerer Hnrmonie zu kommen und fordernd anf Andere wirken

zu können, und vernachlässigte eine konzentrierte Ausbildung und
stetige Entwicklung meiner Anlagen. Ich konnte einigermaßen

ertriglieh nor existieren, wenn fiußere Anregungen und Beize leb-

haft wechselten and so stark aaf mieh wirkten, daß sie die innere

Unruhe übertönten und übertftabten. Ich griff nicht etwa
zu Alkohol» Spiel und dergleichen — das war mir, zumal bei

meiner femininen Natur, zu roh nnd imfi t1 etiscb
;
dagegen fUhrte

ich, sobald ich s -Ib täti lig geworden war, ein gewisses Nomaden-
leben, soweit mein Beruf, der eigentlich auf Sesshaftigkeit ge-

grflndet ist, dies irgend gestattete. Aber auch dieser Taamel war
nar ein „schmerdicher Oenaß" — die Aagenblicke rah^er Be-

trachtung, wenn die Sensationen schwiegen, and die unbet&ahte

Seele sprach, waren am so sdireeklicher. Die Tatsache stand
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klar und vnerbttilidi tot meinen Augen: ich war loagelött
aas dem Zusammenhang der großen Entwiohelung, der

Narr vielleicht einer Lenne der unberechenbaren SchSpfong, nie-

mand zum Nutzen, mir selbst zur Qual!

So war ich etwa 30 Jahre alt geworden. Da erfulir ich von

der Tätigkeit des wiaseiißcbaftlich-huinanitärf'n Komitees und trat

bald auch zu Ihnen in persönliche Beziehungen.

Mir fehlte der ganz gewöhnliche, feste Boden unter den

Füßen. Und den gewann ich, als ich durch Sie zum naturwiflsen«

eebaftlicben Studium der Dinge geführt wurde, die wie ein grofiee,

baogei IVageieichen bisher ftber meinem Leben, es Tersehattead,

geschwebt hatten. leb Itlhlte mich nun wieder eingeordnet in die

Kette des Allzusammenhangep, indf^m ich erkannte, daß die Natur,

die niem !)3 Sprünge macht, auch auf dem Gebiet der sexuellea

Entwicklung Zwischenglieder hervorbringen muß.

Sie haben, mein sehr verehrter Herr Doktor, dem großen

Vorbild der Natur naehgehanddti in dem auch Sie bd Ifaren

Forsehungen sich vor Sprüngen und oreiiigen SebUssen btteten.

Sie haben fleißig und unbeirrt Bausteine zusammengetragen und
Überlaasen ea der Zukunft, aus dem reichen Material der Tatsachen

Ideen und höhere Gesetze zu sublimieren.

Für uns alle — mögen sie subjektiv oder objektiv interessiert

«cm an der Frage der Homosexualität — ist es von größter Be-

deutung, an der Hand der voraussetzungslosen Forschung sich

darüber klar su werden, daß die Katar, als sie die sexuellen

Zwisdienstuftn somsagen in ihran Etat einstellte, von ihren festmi

Gesetzen und Richtlinien nicht abwich. Das Studium der Homo-
sexnalität in der Beleuchtung der Geschichte, ferner die Betrach-

tung nach zoologischen und biologischen Gesichtspunktf^n, bestätigt

jene Anschauung. — Auf allen diesen Gebieten haben Sie und

Ihre Mitarbeiter ein vorzügliches, großes und einwandfreies

Ibterial suaammeugebracht, das sich ja in ttnsten wissenschaft-

lichen Kreisen sehen lange grofier Anerkomung und Würdigung
ecfreut.

Aber noch ein weiteres haben wir Ihnen zu danken: Sie

haben uns darauf hingewiesen, welche Rolle homosexuelle Geister

in der Geschichte und in der Kunst gespielt hab»'Ti. Wollten

wir deren Taten und Werke aus dem Buche der Veigaogenheit

streichen — unser Leben (das Außere und das geistige) wSre um
Vieles firmer. Ich will die Fkage offen lassm, ob alle jene großen

Minner an sich groß und nur nebenbei auch homosexuell waren, oder

ob nicht die HomoseoEualit&t ein integrierender Bestandteil ihrer
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Pvych» war mid eine der GnmcUageii ftr ilne Gf9Be — jedenftlls

Behen wir auf den Talbln der Geschichte, daß auch Homosezmlle
Großes leisten und untrergängliche Wirkungen hinterlassen können.

Dies zu wiesen, ist für uns ein großer Trost. Wir können

uns Ha dem Gedanken aufrichtfn , daß niich unser Leben keiu

unnützes und unfruchtbares sein muü, daß es uua zwar

enagt ist, vna köipeilleb fint«ip6«]ii«a, aber imbeiiominm,

geiftige IVQelite wo. sengen.

Und wenn wir ent dnmal — Inimer yoranigiaetd^ daß wir

StrelMmde, Suchende, nicht Satte nnd St^nierende sind — Ver-
trauen gefaßt haben zu uns und unserer Natur, dann werden

wir baM gewahr, daß uns mit dieser eicrenartigen und von der

Norm abwi'iclu'iiden Anlage ein (TroLloii auferlegt ist — groß an

Schmerz uud Leideu, aber auch au Möglichkeiten und au \'er-

«ntwortnng. Unaere Seele hat sahkeiehere Saiten, die mannig-

fadisten Empfindni^^ Icdnnea wir anf ihnen efdelen lasMn. Wir
l^nnen uns in alle YerhaltnijMe ganz besonders leicht hineinfinden,

uns unschwer in jede Stimmung und in jedes Gefühl versetzen,

wir können schroffe Gegensätze auegleichen und widerstrebende

Elemente zur Harmonie zusammenführen. Darin liegt eine soziale

Mission von nicht zu unterschätzender Bedeutung.

Aber alle diese Fähigkeiten können nur gedeihen an
der Sonne. Und doi mdaten yon nna, die im Danhel der Ua-
kenntnia und yeilc«mnng dahinleben mfiiaen, fehlt dw Plati an
dtt Sonne.

Staat und Gesellschaft betrachten uns als Schädlinge, die

ausgerottet, im besten Falle als Kranke, die kuriert oder inter-

niert werden müssen. Das versetzt uns von vornherein in eine

Atmosphäre der Verbitterung, in der sich gute Keime nicht ent-

folten kdnnen. — Darom gilt es annlehst einfach einen Kampf
uma Becht! DaS sieh dieser Kampf einetweUm in den Niede>

rangen der materiellen Dinge abspielt, daß dabei das rein sexuelle

Moment mehr, wie vielleicht manchem lieb ist, im Vordergründe

der Erörterung und de« allfj:emeineii Tnterespies steht — dn« liegt

eben in der Entwicklung und im augenblicklichen Stand der Frage

begründet, in der ungerechten Vergewaltigung, mit der Gesetz uud
Geaelladiaft die ande» Empfindenden bebandebL

Um ao denflidker muß ea einmal anagespioeben werden, daß
Sie, Herr Doktor, als Yoridbnpfer der Bewegung die Homooexaeilen

über das zu erringende materielle Rocht hinaus stets und sehr

nachdrücklich auf die Pflichten hinweisen, die sie in besonders

hohem Maße zu erföllen haben: nämlich das lein sexoelle Moment
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dnidl Selbstzucht müglichät auszuäciialten uud eiue Haraionisiernog

der maimigfacbeii Fähigkeiten imd CMben anf geistigem Gebiet

m enträben.

Dieee Aufgabe ist uns gewiß doppelt und dreifiMkh enchwert,

und man soll nicht allzu scharf ins Gericht gehen, wenn es nicht

jedem g:elir!n:t, den Sclimera zu schmieden und ans ibm die Flügel

zn foniieii, die liinauftragen. Was wir all ^ köniieu und sollen,

ist: aus unserin eigenen Leiden ieruen für die nacii uns Kommen-
den. Es geht vna ja mit vielen Idealen so. Vflr ringen uns

m&bsam empor an riehtiger Erkenninia — aber naeb dieier Er-

kenntnis unser eigenes Leben umzuformen nnd zu gestalten —

•

daan reichen Kraft nnd Mut nicht mehr ans; nnd wir müaeen nna

genügen lass'^n, die Felder der Zukunft zu bebauen, der kommen-

den Generation den Boden zu bereiten, ihr die Hinderniaae aus

dem Wege zu räumen, an denen sich unsere Kräfte erschöpften,

^urer Kinder Land sollt Ihr lieben — das unentdeckte im fernsten

Merae! Naeb ihm btifie ich Eure Segel anehen nnd enchenl An
Emen BUndem aoUt Ihr gut macheni daft Ihr Euer Tftter Kinder

seid. Alles Vergangene aoUt Ihr bo eildsen, Dieae neoe Tafel

atelle ich über Euch!"

Wenn es uns auch nicht vergönnt ist, am eigenen Fleisch

und Blut fortzuführen, was wir an uns nicht zur Vollendung

bringen konnten — das Leben gewährt dennoch eine Fülle von

Gelegenheitent hier ond dort ein Samenkorn einaoaenken, hier nnd
dort Bat nnd Anregung an apemden. — Und auch anf dieaem

wichtigen Gebiete haben Sie als Wdaer in eine lichtere Zukunft

gewirkt: in ihren Schriften zeigen Sie uns den Weg, wie man
schon beim Kmdr die eigenartige physische nnd psychiache An-

lage erkennen, leit*in und gestalten kann."

Alles in Allem: Sie waren mir ein Führer heraus au» dunklem

und sicherem Schicksal in eine hellere Zukunft. Dafür danke ich

Ihnen ^ indmn ich in m<&em eigenoa Leben zu gestalten trachte,

waa mir anm großen Teil erat durch Sie klar wurde und indem
ich durch das Maß meiner KrSfte die Erkenntnis anf dieaem

wichtigen Gebiet zu fördern suche. — Was ich Ihnen aussprach,

mag sie festigen und aULrken, in Ihrem aegensreichen Werk nicht

müde zu werden!"

loh gestehe ofifen^ daß ich ans solcben Briefen schon

BO manches Mal, wann loh erlabmte und mich der selbst-

gestellten Aufgabe nicbt gewachsen fühlte, neuen Mut
and frische Kraft geschöpft und meine Pflicht erkannt
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liabe, daß ich, wenn es auch stünnt und wettert, nicht

den Posten verlaasen darf, auf den das Schicksal mich

gestellt

Aach im letzten Jahie haben wir leider den Tod
on Personen zu beldagen, die sich um unsere Sache

verdient gemacht haben.

Am 29«Koyember 1904 starb in Neapel im 45.Lehen8-

jahre Professor Penta, der bedeutendste Forscher Italiens

auf dem GeHete der Sexualpathologie und -Psychologie.

1893 schrieb er sein ausgezeichnetes Werk „I perverti-

menti sessuali nell' uomo e Vicenzo Verzeni", 1896 gab

er eine eigene vortreffliche Zeitschrift „Archivio delle

psicopatie sessuali" iLcrjius, die leider schuu nach einem

Jahre wieder einging. In dem 1898 gegründeten und

bis jetzt fortgeführten „Archivio di psicbiatria forense"

hat er das Problem dem Homosexualität und der sexu-

ellen Zwischenstufen eingehend behandelt. Wir setzen

hierher erneu Ausspruch des berühmten Forschers : „Die

Homosexualität dürfte weder ein Phänomen des Atavismus,

noch eines der Degeneration oder der Monstruosität,

sondern einfach etwas Natürliches und Allgemeines sein,

das auch bald von den Gesetzen wie die Heterosexualität

betrachtet werden wird", (Aus einer Besprechung der ersten

£Ünf Jahrbücher in der fJUvista Mensiie di Psicbiatria

forense".)

Am 14. Juni 1905 starb in Breslau der Direktor der

dortigen chirurgischen Klinik, Geh. Medizinalrat Dr. v. Mi-
kulioz-Eadecki. Die deutsche Chirurgie yerliert in dem
Verstorbenen einen ihrer hervomigendsten Vertreter* Um
das w^h. Komitee hat sich Professor y. Mikulicz nicht nur

dadurch Terdient gemacht^ daß er als einer der ersten

die Petition an die gesetzgebenden E5]:perschaften unter«

zeichnete, sondern auch dadurch, daß er stets bestrebt

war, in seinem Bekanntenkreise AufU&rung ftber die
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Frage der HoTnosexualität zu verbreiten. So betonte

beispielsweise der Abgeordnete Gothein im Reichstage,

daß er von Mikulicz über die I^eciimtung des Gegen-

standes aufgeklärt und zur Unterzeichuung der Petition

veranlaßt worden sei.

Am 3. Dezember 1904 verschied der Schriftsteiler

CarlEgells in Schmargendorf, am 19. Februar 1905 der

Schriftsteller Paal Lietzow in Friedenau bei Berün. Der
erstere, Verfa?f^er yon „R^^i"» eil guter Freund von

Carl Heinrich Ülriohsy der letztere ein Vertrauter des vor

zwei Jahren verstorbenen Prinzen Qeorg von Preußen,

ein großer Verehier Lndwig IL von Bayern, über den er

seinerzeit in unserem Komitee einen fesselnden Vortrag

hielte beide von lebbafitem t&tigen lateresse für das

wissenschafUiidi-bumanit&re Komitee und sein ZieL

Mit der Dankbarkeit verbindet sich das Gef&hl der

Wehmut, daß es allen diesen Männern nicht vergönnt

war, den Sieg der Anschauungen zu erleben, mit denen

sie ihrer Zeit vorangeeOt waren.

Möge sich die Zeit bald erfüllen, wo die Überzeugung

eine allgemeine sein wird, daß es sich hier nicht um die

Lust der Sinne, sondern um den Frieden der Seele, nicht

um die Verteidigung eines Lasters, sondern um die An-

erkennung einer Liebe handelt, daß wir und viele der

Besten mit und neben uns, innerhalb und außerhalb

des deutschen Vaterlandes, nicht um etwas iSiednges und

Gremeines, sondern um Hohes, Gutes und Wahres kämpienl

Charlottenbürg, 15. August 1905.

Dr. Magnus Hirschfeld.
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VIIL Abrechnung (pro 1904).

a) Von deu Ztiiciineni vou Jahresbeiträgen für 1904 bei

den Geschäftstellen in Charlottenburg, i:« rankiurt a. M.
und Leipzig eingegangene Beträge:

Nr.
Name resp. Chii&e der FondnMhler Fol. Uk.

1

1

200.—
2 50.~
3 Dr, A. Äletrino, Amsterdam . . • • . a 20.—
4 4 8.—
5 KammeijaDker Dr. juris Poul Aiidroe . . 5 26

6 n 20.—
7 7 40.50

8 Fr. B. io B. pro Okfeober/Desember . . n

9 8 30.—
do. Extra mm Prosefl • • n 10.—

10 10 24.—
11 11 100.-
12 18 25.—
13 »>

26.—
14 S. B 14 20

15 w 24.—
16 15 10.40

17 » 20.—
18 17 20.—
19 20 60.-
20 Ednacd Berts» Sebriftsteller, Potadam . . 22 20.—
21 >»

20.—
Übertrag

1
767.M
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Nr.
Nam« TOBj^ Chiffre der FoodtttUer i*ol.

UMrCnig 787.20

22 28 24.

23 ^TQorg 15. m IV 24 100

24 D;....1 13 T «.«o IXT t\,m 5.

25 A T) :^A. 15. m O • • « « • 25 26.—
26 26AVI 20.—
27 28 24.

28 28 AVi0

20 SO

80 n «Ol

81 32 20l—
88 Ah 83 50.—
88 35 20.

84 SA 12.

Bö
»>

50.

S6 Dr. med. Ernst Barchard pro 1908 . . . 87 gfi

do. pro 1904 . . . » i

a«

87 Buudeävorst&nd d. Vereine f. naturgemäße
i

1

Leb«iia- v. HcflweiBe 20.^•fW0^^

88 39 80.—
89 90.—
40 8Q lOOu—
41 Carl Bente, Gelsenkirchen . 40 ' 1 30

42
1

»»
' 22JtI«

48 49 20

44 43 12.—
45 44 20

46 45 i 20.—
47 48TSV 1 20.—fV«

48 47 20.—afV0

40 48 1

50
>i

20.-
51 Felix D 49 26.—
52 Ludwig Ddimer pro IL S«n. 844 12.—
58 Fabrikbes. D. in S. ... . . . * • 50 60.—
54 20

Ubertrag
j

1701.2&
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Lfd.

üx. 1

Name resp. Chiffire der FondssaMHi 1Km,

UDOEWo^
-

17M.25
55 51 3.—
56 53 40.^
57 40.—
58 \f i't» A 54 24.—
59 W HF!« 55 20.—MV*

60
>t

5.

ei IX IT n. In ^ 56 25,_
08 57

68 58 20,—
64 59 20.

65 61 20.—
66 r! 1? fl'' in Radin 62 26.—
67 68 15.—
68 P V in \f Ä

j> &.40

69 64 25.—
70 R" P in T 66 80.—
71 An f. IP in 1?. 10.—
72 Anmiof V 1*1 1t 67 10.—
78 E F in D.

tt 8.—
14 68 24.—
75 70 100*-
76 71

' 20.—
77 72

1

20.—
78 73 20.—
79 14 80.-
80 75 72.—
81 Aug, F. in K. ...... • • • 26

82 76
1

;ioo.—

da fürVerCeldigorim EnquetchProseß 71 400.—

» 60.—
88 Kiwfmamt Alax ftiedUuidar 20.—

20.—84 77

85 Reichs&eiherr von FBiatonbeig • • « •

1

78 100.—
86 80 .36.—

87 81
1

28.-

Übertrag
|

3420.A&
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Lfd.

Nr.
Name resp. Cninre der i^'undszahler Fol. MW

JBlK.

... - —

11 —

.

G in Z 84 24
Ol) Dr Adolf in Berlin mV«

91 86 4.—
02 Dr med H ß in St . . » 20

98 H fJ in A TnstprHam 87 12

K fl- in B flO

dtmdi P in P
J}

Oft eand. PO.. 91

fi? M»>fi>i»i<iilttwv
71

20l~.

L. N

H ß in H
M TT in Wiftn Q4

102 FTajui in IVTXXCMvO XJLi 1*X* •*••••«•• »;
20

Ivo 'R' TT 1 n TT Q r T » ) 1 n r-ff o«i

104 K H in IViirlHru lip 96 20

B. H In BmKh V i

100 Didi n
107 in HAnnovAr . * « . ^ 9B fr»

lOfi
»»

lOflAVv O H in V ... O ij 20 —

.

110
»>

10.

1 1

1

E M. X A TT WfiTipTip'n 100 70

112 Wilh. Heick nro 1903 101 20.—
IIS

>»
20

114 W H. in Berlin 102 10

115 W H A Ivo Ai\*v»—
iie Dr. H. L^pzie 104 vv«

117 105

118 » 8.—
119 106 10.—

i>
10.—

120 107 20.—
121 108 60.—

Obertrag
j

1

4103.60

Digitized by Goo^^Ic



— 1072 —

Lfd
Nr.

Name resp. GMÜxe der Fondazabler Fol. Mk.

Obeiteig

122 Rechtsanwalt Engen HenatlaB

.

IIA BA« —
lifo

W T^ff ^ * A. t
.

-

»>

1Z4
T vir • Tv IIIIII

125
TWT TT" XT • TN. 119HS

126
1 TT * t1

» XI/.—

127
11 T ff " T%

»»
IftXVm ~~'

12o
O • 1 114

129
VT« A TT

» BWi»"~"

loO 1/f* piiu« Hl n* • • • • • • . . • AI«

lol
V T TT #

>»

188 17 IS IV ^ 1 f.. it ^K. A* Z. FftDlcnirt a. M. • • • •
«A _«Nf»

138 G. H., Boennm. IV. Qurtu • • • • • n
1

4 116 20.

loo 1 1ft

loo
r W~T

>»

1 o^137 110 OA

138
rTlt TT T-V 1 OA 9A

IIA
»

OA

14V
nm M • m w • um

141
«# • » _ A. a

n
9A - -

14S
rv . Vll T S_ IZa BW»—

4 JO148
WW T • w*w loa OAJSV»—

144 0. J. V. S. Kr. 20.— s . • . . • • . » 17 —
145

• 1_ Jl t
is4

14o Rittergutebesitzer W. Jansen . • . »
1 0K

1 AI147 1 Ott

148 1 OT 9A

14» Dr. M. Katte

1 f\n 20-—
151 180 24^—
152 n 6.—
158 181 26.-
154 60,—
155 182 24.—
156 20.—

Ubertrag
|

5086.60
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Lfd.
PIF.

Name xesp. Ghiffire des Fondeeahler Fol. Mk.

Übertrag 0036.60

157 133

158 ÜTiko » 20.—
134 80.—

160 P. S. (dueli Dr. mvseltfeld) 135 200.—

» 100.—

do. do« xom Bnqoete-PiozeB 200.—

161 20.—

162 186 30

163 137 20.—

164 138 12.—

165 » 20.-

166 139 20.--

167 K K. » SO.—
168 140 2&—
169 141 24.—

170 142 20.—

171 143 10.—

172 144 24.-

173 147 ao.-
do. Extra für Jahrbuch . . . >»

20.—
174 148 20.—

175 » 60.—
176 149 6.—
177

178 150 10.-

179 j>
30.—

180 151 12.—
181 Paul K. in B. .... » 10.—

182 de K. in Konstantinopel . 152 20.—

183 V 26.—
184 153 20.-
185 346 5

186 348 lÄ—
187 153 20.—

188 10.—

Obertrag
II

61984S0

Jahrbuch VIL 68
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Nr.
Name resp. Chiftre der Foudssahler Fol. Mk.

Übertrag

189 154 aik

—

190 165 SO»—
191 n alk75

192 156 JA4*1.—

193 n
AA20.—

194 E. M 158 30.

—

195 159 24.

—

196 F. B 4 AA
160 100.

—

197 161 25.

—

198
4 AA
162 OA

199 168
OA

MMSIUU 164

201 165
aA80«

—

AA202 167
Alf35.—

AAA
208 168

AA20.

—

204 1 AA
169 24.

—

205 Dr. A. L. in Berlin . , . * • «
•* pva
170 24.

—

AAA
206 171 10.

—

AAPV
207 172

^ A12,—
AAA
208 173

AA
20.

—

209 Saoitftterat Dr. Paul Lntse . 174
AA

llO 175 AAav.—
A« 4
811 176 26.—
A4 A
212 177 5.

—

213 179
AA
20.

—

do. Extra .
4 A
10.

—

214 V. M. in T. B 25.

—

215 Frau Reg.-Rat Dr. Martha Marquardt . . 180 10.

—

91 ß 1 Q1 c

217
n

218 183 26.—
219 184 SO.—
220 185 8€U—
221 186 26.-
222 187 10.-

Ülrartrag 7068^
»
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T £4

Nr.
Name reap. Chiffire der Fondsiahler Fol. Mk.

Ubertrag 7088^
228 189 8a.~
284 190 26.—
825 198

286 198 24.—
227 194 20.—
228 195 22.—
229 n 8.50

230 196 20.—
231 if

10.—
232 197 20.—
233 1*

10.—
884 199 26.—
889 800 60.—
886 201

887 808 26.—
888 808 100.—

» «6.—
239 204 35.—
240 205 25.—
241 207 20.—
242 »»

25.—
243 208 20.—
844 80.—
845 809 20.—

if

dOb do, mm Enqueto-ProseB . . 20.—
246 210

I

40.—
247 211

j

10.—
248 212 1 4.

—

2n Ol/.—
250 214 25.—
251 215

1
26

252 216 60.—

n 20.—
858 818 80.-

Ubertrag 8002.90

68»
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Lfd.

Nr.
Aftme resp. L/Ouire aer ronuszatiier £01. Mir

Obortrur

854 J. P. in B. 818 8.—
SM Endi P. inL. 220 12.—
256 Numa Praetoriofl 2004>404>60 221 300.—
257 Dr. med. Pr. in F 40.—
258 Bürfirermeister PreLB. Bleichfixodfi . . 223 30.—
259 E. P. in R. TTiMwiin ........ 224 50.—
260 A, P, in G 225 10.—
261 P. C, Frankfurt 227 20.—
262 P. in M. N. 228 4>—
2<t3 R. 8. 128 888 900.—
864 J. R. cand. vhiL in Gh. . 830 20.—
865 T^' Pt Rt in M. ......... T 282 10.—
266 233 30.—
267 Imprimatur 234 15.—

268 P. R. in G '>^5 10.—
269 Wilh. R. in Z 236 6.—
270 R. in K 237 50.—
271 P. R..G 238 20.—
272 R. K. a. F 239 25.—
878 B.B.inB. 240 80.«—

274 H. 0. Bocse. mfid. doftfat. AzsL 'Omvenhaffe 241 20.—
875 L. S. A. U. on B8nm. med. AoettL ArsL

it
20.—

276 Dr. R. in G 242 30.—
277 W. Stein. M

>»
20.—

278 Fidcombe», R. D. Oftpr« *•.*.. 243 300.—
279 Curt R. in D 246 10.—
280 0. R. 1880 248 20.—
281 M. 8. in C 250 20.-
282 251 26.—
886 252 80.-
884 854

885 255 8.40

286 856 80.-
287 S. in AtnafaMwlam n 20.-

Übertrag! 8A6&dO
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ÄJUlm

Nr.
Name resp. Chiffre der Fondazabler FolI Mk.

Übertrag
II

9466.S0

288 257 20.—
389 T. S. 258 20.—
290 261 20.—
291 882 12.—
292 » 20.—
293 263 40.—
294 264 30.—

do. Extra zu Enquete-Prozeß . . .
>»

20.

—

295 G. Sch. in Chg 267 20.—
296 268 20.

—

297 269 80.—
298 270 10.—
299 H. S. in 0 274 50.—
800 278 26.—
301 276 50.—
302 277 36.—
303 278 20.—
804 279 5.—
305 A O Sch 281 6.—
306 Joukheer Dr. jur. J. A. Schoner • • • • 282

307 283 40.—
808 284 10.—
809 265 60.—
810 287 40.—
811 290 80.

—

812 » 10.—
818 292 20.—
814

>i
20.

—

315 298 40.—
OlO »

317 295 40.—
318 » 6.—
819 296 18.—
820 j»

20.—
821 297 30.—

ubwtng 10828010
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Lfd.

Nr.
Name resp. ChiÖVe der Foodszaiiier

i

Fol. i

i

Mk.

Übertrag 1082a>30

822 898 20.—
323 • • » •

ff.

324 Hermann Freiherr v. Tetchenbeig . . . 899

325 25.—
826 800 20.—
327 301 6.—
32B 302 20.—
329 303 50.—

do. Extra 9 -1-8 -1-5 -1-20+80+5 12?.—
880 804 20.—
881 10.-
882 805 26.—
333 307 18.—
334 308 15.—
335 309 22.—
336

*r
20.—

337 V. Coeln 311 24.—
338 312 30.—
880 818 6.—
340 Willi. W. in M. 814 40.—
841 815 5.-
842 818 20.—
843 817 12.-
344 318 20.—
345 319 26.—
346 H. W. in Berlin 320 20.—
347 321 HO.—
348 Wilh. W. in H 322 20.—
349 323 25.—
880 884 80.—
851 885 20.-
852 886 20.-
858 887 28.-
354 Dr. A. Wilhelmj in Amerika . 881 40.—
855 n 20.-

Übertrag
||

11254^

•
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Lfd.

Nr.
FaI

Übertrag 11254.30

356 833 -.60
857 834 26.—
858 Leo W. in E 885 22.—
859 Professor Dr. C Wirz, Mailand .... 386 100.—

do. £xtra zur Enquete . lOÜ.—
do« do. zum £nqaete>Pro2e6 100.—

do. do. dmcli S|M>lir . • . 18*73

860 387 20.—
361 888 100.-
862 H. G. Bochtun pro lY. QnarUl .... n
363 L. W., l'erlin ' , . . 889 50.—
864 n 26.—
865 M«t^™iH^w Bajer, Karlsrahe 342 20.—

a) Summe der Jahresbeiträge 11^41.53

b) Außerdem erfolgten 1904 folgende einmalige ZaMungen:

Datum Name vesp. ChiflBre

3.—
6. „ —.80

10. „ 258.60

17. Februar Ungenannt, Düsseldorf 20.—
17. März 0. W. M. durch R. D. Oatpr 16.—
21. „ L. T. iu F. durch F. J. in Florenz . . 40.—
24. „ Paul durch Dr. L. in O. 25.—
24. „ 20.—
24. „ 20.»
80. „
8. April

50.—
B. in H. durch Dr. Burchard .... 20.—

16. n Vermächtnis des Schriftstellero Cohn-

1200.—
19. „ 8.—
8. Mai Müncheuer öubkomitee I. Semester . . !

60.—

Übertrag
|

1726.30
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DtAam Ntaw resp. Chiffire

Übertrag

Yisorgis, Bremen •

Dr. L. in Oh

R. S. Stuttgart

Ein armer Teulel

Jobs. Card

Rücksendimg des Gefangenen-Fürsoige-

verein»

0* Bf* •••••»•«••••
Bndolf Ch.

Fran Sanitätarat Dr. Bureluud • . .

N. N. W. (dnieh Theo)

H. H. B
Kopier

Ungenannt, Riga

ders. Extra zum Prozeß . .

M. W. ia Dr
Max Kl

Bairnnlung ans Ifoakan Bo. 7.— a , .

X. Zw dvidi Knina Fraetocins ....
MfilL 11 B. H.t Hflndien ...
Durch Dr. T
N. N. ia Beilm

Konferenzsamtnlung

N. N. Hamburg 5 - + 6.—+5.— . . .

Ungenannt, Düsseldorf

Georg B
L. 6. B
St. J. S. dnreli Nnma Praetorins . . .

HSndiOMr SiLbkomitee IL Semeater . .

für YftHnMftliriftea, nm. Menmihbroaeh.

Jahibflcheri PetitUmeni atat Arbeit^

Berlins IIL Qeacbleebt, Portoa usw.

1, 2, 1, 3, 2.20, 1, 25, 4.60, 1, 8, 0.W),

3, 27, 23.30, 3.80, 1, 3, 0.20, 4.40, 1, 7.40,

6, 10, 3.90, 2.20, 4, 1, 1, 1, 4.40, 41
, 3, S^^

Übertrag

Mk.

28. Mai

30. „

3. Juni

6. „
18.

20. n

n

N

n

}>

if

ft

M

81.

8».

85.

25.

25.

25.

30.

30.

1. AugUBt

14. Septbr.

«. »
80. „

4. Oktober

8.

9.

11.

22. „

11. Novbr.

88. „
10. Deabr.

14. „

•f

91

60.—

5.—
—.60
6,—

20.—
a.-
2.—
4.—
10.—
20,—
5.-
20.—
20.—
20.20

6.—
14^
40.—
100.—
—.60

100.—
142.—
16

20.—
10.—
20.—
20.—
60.~

2446^0
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Datum Name nsp. Chiffire Mk.

Übertrag

1.80, 1, 64, 1, 4, 1, 25, 1, 1.50,

0.50, 8, 2, 88.20, 3.50, 1, 5, 2, 2.20, 1,

6.50, 0.60, 1.20, 04M», 75^ fi^SO, 8.20, 1,

1.20, 1, 1, 1, 1, 1.15, 2, 2, 1, 2, 9.50

für Jalubadieinbftiide und Portos 8.50,

8.80, 3.50, 3.25, 8, 3.50, 3.50, 4, 3.50,

1.50, 1.50, 1.50, 2, 3, 2, 2, 1.75, 2, 2,

1.75, 1.75, 2, 2, 1.50, 0.50, 2, 2, 2.30,

2, 1.50, 2, 1.75, 1.50, 2, 5, 1.75, 1.50,

1.50, 2.60, 2, 2, 1.50, 2, 2, 1.75, 1.75,

1.50, 2, 1.50, 1.75, 1.75, 2, 2,

1.75, 1.75, 2, 2, 5, 2, 2.30, 1.75, 1.50,

2, 2, 1.75, 1.75, 2, 2, 3, 2, 1.50, 2,

1.75^ 2, 1.75, 2, ^ 2, 1,76, 2, 1.76, 2,

2, 2, 2, 2, 2, 2, 2, 2, BOiO, 2, 2, 2,

2.80, 1.76, 2.80, 2, 1.76, 2, 2, 2, 2, 2,

2, 2, 7.50, 1.75, 2, 2, 2, 2.30, 2, 2,

1.75, 2, 2, 1.75, 2, 2, 1.55, 1.50, 2, 2,

3.15, 2, 2, 2, 2, 2, 2.30, 3.10, 2, 1.75,

1.60, 2, 1.75, 7, 2, 2, 2, 2, 1.75, 2, 13.50,

1.75, 1.55, 3, 2, 2, 1.80, 2, 2, 2, 8, 1.50

für Monatsberichte 6, 5, 3, 3, 3, 3.50, 3,

3| 3} 3| 3) 3^ 3| 3^ 3^ 3^

1, 8, 3, 8, 8, 8, 8, 8, 8.60, 5, 5, 8,

3, 3, 3, 8, 8, 3, 0.50, 3, 10, 8, 8, 5,

8, 6, 8, 8, 8, 8, 6, 6, 6, 8, 8, 8, 6, 3,

6f 8, 8, 8, 6, 8, 8, 0, 8, 8, 8, 8, 8, 3,

1, 8, 6^ 8, 8, 8, 6, 8, 6, 8, 8, 8, 8, 3,

5j 3f 3»lQy 3j 3) 5j 3j 3^ 5^ 3j 3j 3^

3*&0| 3y dj 3y 3^ 3f 3y 3y 3| 3^ 3|

5, 3, 5, 3.25, 3, 2, 5, 3, 3, 6, 5, 3, 3,

8, 3, 3, 3, 1.50, 4, 3, 1, 5, 3, 1, 3, 5,

5.50, 5, 5, 3, 5, 8, 3,50, 5, 5, 0.40, S,

8, 4, 2, 8, 3, 3 . . . . . . • •

2mM

680.76

535.85

b) Summe der einmdigen Zahlongen etc. 1 3860.50
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Aasgabeo l'ilr das Jahr 1904 laut Buch:

Mk.

FetitionB Versand an 28680 Ärzte

Monatsberichte, Herstellung und Versand . . .

Jahrbücher an 1' o ii d s z ahler .

Bes e D 3 i 0 n 8 e X em p 1 a r e vom Jahrbach u. statietigche

Broschüre an Zsutschriften, Zeitungen, Autori-

täten, Behördeu usw. (hierzu siehe Anmerkung

am Schlüsse der Abrechnung)

Versand von kleinen Propagandaschriften (Volks-

schriften^ stat Arbeit usw.)

Statistiscbe Enquete

Unkosten der Jahreskonferenz und Vierteljahrs-

versammlungen

Vortragsunkosten und Spesen

Gehalt des Sekretärs

do. des wissenschaftlichen Hilfsarbeiten . . .

Bnreau (lfiete,Bel6achtaiig|HeizimgyBedieiiiingii8W.)

B«hreibmaterialien

Porti

Zeitangsansselinitte, Zeitoehriften, Zeitungen

Bacher-Einbände fltr die BiblioClMk

Bücher n. Abschriften ftr die Bibliographie . .

Wissenschaftliche Photographien, Kaatschuk-

stempel WKW»

Diverses; Safe-Depot| lavaliden-Marken, Grati-

fikationen, ünterstntEungen, BeehtMnwalt, Qe-

richtskoston usw. usw.

Sabkondtee IVenkfiirt a. IL filr Drucksachen usw. .

Sunme der Ausgaben

2714.13

1211.—

1981.46

1722.06

675.70

612.50

376.05

681.-

1680.—

638.&0

1000.—

202.42

927.58

22S30

ie2.os

12S.21

1226.90

14.40
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Gesamt-Einnahmen:

a) BeitKige der Foodsnlder 1 ... ML 11SAL&8
b) EinmaUge Zahlimgeii ^ 8860^0
e) Übersehnß Tom Jabre 1908 . . « „ 888.71

Mk. 16086.74

Gesamt-Ausgaben:

Wie voradtig , . Ift. 10062.63

umu Bestand am 1. Jannar 1905 . ."HZ

Gbadottenbnrg und Leipaig, 81. Desember 1004.

Dr. Hirschfeld Max Bpohr.

Gegengezeichnet:

Fabrikbeeitser J. Heiar. Denker, Sulingen.

Bittetgatabeflitser W. Jansen, Friemen*

Anmerkung zvlt Abrechnung:

Unser Konto bd Honm Yerlagsbrnshbindler Spohr aehlofi

am 81. Dezemlu r in04 mit Mk. 8961.88 an Ungoneten des Komitees,

die erst im Laufe des Jahres 1905 verrechnet werden konnten.

Diese Ausgabe war in der Hanptsaolie (inrch Propaganda-Jahr-

bücher veranlaßt. Die Höhe dieser Schuldenlast erklärt sich da-

durch, daß viele Fondszabler- Beiträge, mit deren iiiingang wir

natnzgenAß gerechnet hatten, nicht gesdilt wurden.

Wir lichten hiermit noiehmala die dringende Bitte an alle,

die an unserem Kampf ein subjektives oder objektives Interesse

haben, in ihrer mat^ellen Opferwilligkeit nicht nachzulassen,

sondern unsere Bestrebungen aneb in dieser Hinsicht nach Kräften

zu fSrderu.

Waa Montecuooli und Moltke vom Kriege sagten, nämlich

dafi Ar ihn in exstar Lmie Geld nnd nodmials Qcld erforderlidi

ist, gilt aneh fttr den Beftelongshampf der HomosexneUen, der

um ao dier siegreich enden wird, je mehr wir in der Lage sind, in

alle Kreise unseres Yolkea die notwendige Anfklärnng an tragen.



Druckfehler- Berichtigungen.

S. 97 Z. 11 T. 0. Uea: von d«in nUtiTOii VecliiltDls bdder
statt: von dem lelatiyen TerhiltniB.

218
>> 1 V. 0. Ues: den statt: dtm.

n 87» n 13 V. 0. »>
liegt „ Heg.

»»
291 j»

7 V. 0.
II

Professor statt: Professer.

n 296 »» 5 V. u. » Chanoines „ Chauvüies.

n 898 n 2 u. n im „ ceo.

n '899 n 8 y. IL if
Gompte „ eoate.

n 800 n 18 T. IL i> le Jeane „ le Jemne.

n 802 Mitte » Nonnaiidie (2 mal) statt: Nomkandio.

i> 804 Z. 1 V. 0. Florimond statt: Florinand.

» 818 21 V. 0. Person handelt, die . . ötatt: Person

n 315 » 1. 5. 7 V. u. das Wort „schon'' zu streichen.

ft 817 8 0. die statt: diese.

n 818 13 0. t>
eelvam statt: •aemm.

i> 884 5 Y. 0. n die statt; diese.

n 847 w 6 n. n cochons statt: chochons.

n 851 » 11 V. 0. das Wort ,,nind" za streichen.

>» 851 11 V. u. lies: Espenlaub statt: Eichenlaub.

„ 361 „ 4 V. u. „ bonds statt: Conds.

„ 385 „ 18 ?. o, „ Poaen „ Poesen.

,1 865 4 u. „ ttberladen statt: ftbeiftUt

„ 445 „ 85 u. 26 v. o. lies: aiugeabt liaben statt: gespielt bitten.

„ 469 letzte Zeile lies: daKVeraucb statt: der untemommeneVersuch*

„ 470 sind die Anführntif^gzeicbea am An&nge und am £nde der

Fußnote ') zu streichen.
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